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Widmung

    Für meine Eltern.

    Danke für alles!

PROLOG

    Irgendwer hat einmal gesagt, dass die Augen das Fenster zur Seele seien und dass nur unsere Augen verrieten, wer wir wirklich sind.

    Der Raum ist komplett abgedunkelt, aber die Lampe über dem Tisch wirft einen schmalen Lichtkegel auf mich und die Männer, die mir gegenübersitzen. Ihre Augen starren mich erwartungsvoll an. Ihre Pupillen sind klein wie Stecknadelköpfe, die Iris tiefblau.

    »Wir brauchen dich«, sagt der eine, ich höre, wie sein Stuhl knarrt. »Nur du kannst das regeln.«

    Sie erwarten von mir, dass ich ihr Angebot annehme, also nicke ich. In diesem Game bin ich der Joker, das ist mir vollständig klar.

    »Lies dir das Dokument durch, das wir dir geschickt haben«, fährt der andere fort. »Das ist eine Art Rollenbeschreibung. Da findest du alles über den Typen, seine Kindheit, die Schulen, die er besucht hat, die Jobs, die er gemacht hat. Seine Hobbys. Lern es auswendig, und dann schlüpf in die Rolle.«

    Diese Rolle zu spielen beunruhigt mich nicht, mir gehen eher andere Dinge durch den Kopf, die schiefgehen könnten.

    »Wie wasserdicht ist der Plan?«, frage ich.

    »Hast du etwa Schiss?«

    »Ich will nur wissen, wie wasserdicht der Plan ist, mehr nicht.«

    Ich schlucke. Versuche, Vor- und Nachteile abzuwägen. Will nicht den Fehler meines Lebens machen.

    »Es wird keiner zu Schaden kommen, und das ist doch ein guter Deal, oder?«

    Ja, das denke ich auch. Es ist ein guter Deal. Aber hätte ich eine Wahl gehabt, hätte ich ums Verrecken nicht zugesagt.

    Die beiden lehnen sich zurück, wieder knarren die Stühle. Einer verschränkt die Arme.

    »Aber vergiss nicht, uns Bericht zu erstatten, falls irgendwas schiefläuft.«

    »Okay«, sage ich und strecke die rechte Hand aus. Ein Handschlag. Dann der zweite.

    Es wird keiner zu Schaden kommen– an dieses Versprechen klammere ich mich.

    Doch dann sehe ich wieder in diese vier knallblauen Augen. Und die sind alles andere als ehrlich.
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    Das Licht der Straßenlaterne spiegelt sich auf dem nassen Asphalt vor dem Kino Cinema 3 in Hudiksvall. Sebastian Svärd kommt mit seiner Freundin Lenita Käll durch den Ausgang. Er kann sich schon jetzt kaum noch erinnern, worum es in dem Film eigentlich ging. Lenitas Gejammer hat ihm die Laune verdorben. Und als er den Schirm aufspannt, um sie vor dem Schneeregen zu schützen, da geht es schon wieder los.

    »Und ich hab geglaubt, du würdest alles für mich tun!«

    Ein paar Kinobesucher werfen ihnen verstohlene Blicke zu, bevor sie um die Ecke biegen und verschwinden.

    »Ja, aber es gibt Grenzen.«

    Sebastian setzt sich in Richtung Fußgängerzone in Bewegung, während Lenita stehen bleibt. Ohne Schirm wird sie in null Komma nichts völlig durchnässt sein, doch im Moment ist ihm das ziemlich egal.

    »Bitte!« Sie macht ein paar schnelle Schritte auf ihn zu und zieht die Jacke fester um den Körper. Ihre dunkelroten Haare sind vom Regen bereits patschnass und hängen in Strähnen neben ihrem Gesicht.

    »Man kann für Geld nicht alles tun«, erklärt Sebastian. »Das musst du doch einsehen.«

    Jetzt will er einfach nur schnell zum Bus und nach Hause. Sich im Bett verkriechen, schlafen und ihren Streit vergessen.

    »Ich werde dir beweisen, dass ich es auch ohne dich hinkriege«, ruft Lenita bockig, rennt auf die andere Straßenseite und biegt an der Kreuzung ab.

    »Na super«, brummt Sebastian. Der Wind schlägt ihm den Schirm um, und er fröstelt, während er durch den Schneematsch läuft.

    Er versucht, den kaputten Reißverschluss seiner Bomberjacke so weit wie möglich hochzuziehen. Müsste es nicht längst wärmer sein? Es ist doch fast schon April.

    Sebastian biegt nach rechts in die Storgata ab und läuft auf den Kanalpark zu. Seine Gedanken sind bei Lenita, die in den letzten Wochen wie ausgewechselt war. Aber er wird es nicht hinnehmen, dass sie ihn wie den letzten Dreck behandelt.

    Er dreht sich um, hält Ausschau. Eigentlich wäre es ihm am liebsten, sie würde ihm hinterherrennen und sie könnten die Sache klären. Aber die Straßen sind menschenleer. Ihre schweren Dr.-Martens-Stiefel nicht zu hören. An dem Kanal, der die Stadt teilt, biegt Sebastian links ab. Die Bushaltestelle ist verwaist, vermutlich hat er den letzten Bus verpasst und muss jetzt zu Fuß nach Hause gehen. Am Kanal sind kleine, vereiste Schneewehen zu sehen, hier hält der Winter sich hartnäckig. Sebastian beugt sich vor und gräbt von der kalten, körnigen Masse eine Handvoll los. Er presst den Schnee fest zusammen, bis die Flocken zu einer Eiskugel werden, dann wirft er sie mit voller Kraft weit hinaus auf den Kanal. Lauscht dem Geräusch, als sie auf der schwarz-grünen Wasseroberfläche aufkommt. Langsam verzieht sich sein Ärger.

    Er will sich gerade hinunterbeugen, um die nächste Kugel zu formen, als er plötzlich eine Person bemerkt, die ein paar Meter entfernt von ihm steht. Ein Mann in dunkler Kleidung. Breitbeinig, eine Sturmhaube verdeckt einen Großteil seines Gesichtes.

    »Wir müssen reden«, sagt der Mann ernst und kommt näher. Sebastian hält den Schirm krampfhaft fest und spannt jeden Muskel seines Körpers an. Er weiß genau, wer der Mann ist, trotz dieser lächerlichen Verkleidung.

    »Ach komm, verzieh dich«, sagt Sebastian und versucht, an ihm vorbeizugehen, doch der Mann stellt sich ihm in den Weg.

    »Tu nicht so cool«, entgegnet er und schlägt ihm an die Schulter. »Ich meine es ernst.«

    »Hey, ich hatte echt keinen schönen Abend«, erwidert Sebastian und fragt sich, wer hier cool spielt. »Dein Gelaber ertrag ich jetzt nicht auch noch.«

    »Du weißt zu viel«, sagt der Mann.

    »Na und?«

    »Versprich mir, dass du die Klappe hältst.«

    Sebastian schüttelt den Kopf und setzt sich wieder in Bewegung, doch der Mann lässt ihn nicht vorbei.

    »Vielleicht klappt das bei anderen, aber mir jagst du keine Angst ein«, sagt Sebastian.

    »Du kriegst dreißigtausend Kronen.«

    Sebastian lacht verächtlich und schüttelt den Kopf.

    »Das kannst du vergessen. Ich habe Nein gesagt, und dabei bleibt es.«

    Die Augen in der Öffnung der Sturmhaube offenbaren blanke Wut. Der Mann fährt mit einer Hand in seine Jacke und holt einen Gegenstand heraus. Im Licht der Laterne blitzt er auf, und als der andere ihn mit beiden Händen vor den Körper hält, erkennt Sebastian, dass es ein Sturmgewehr ist. Er will den Mann anschreien, er soll es fallen lassen, aber als ihm klar wird, was sein Gegenüber gleich tun wird, bringt er vor Panik keinen Ton heraus. Es gibt kein Entkommen.

    Da knallt es ohrenbetäubend laut, und mit unglaublicher Wucht treffen ihn fast zeitgleich die ersten Kugeln. Der Druck ist so heftig, dass er mehrere Meter zurückgeschleudert wird. Seine Angst wird mit dem brennenden Schmerz immer größer. Pulsierend schießt das Blut aus seinem Körper, und er starrt hinauf zu den Dächern der Häuser. Blickt zum Himmel.

    Jetzt spürt er, dass alles aus ist.

    ***

    Lenita ist ein Stück weit gelaufen, als sie innehält und lauscht.

    War das ein Schuss, was sie gehört hat?

    Vor ihr liegt der große Marktplatz Möljen mit den angrenzenden Bootshäusern. Der Platz ist leer. Der Schneefall ist mittlerweile immer dichter geworden, und die Jacke hängt ihr wie eine träge Last auf den Schultern.

    Sie dreht sich um. Da ist das Geräusch wieder, diesmal ein heftiges Knattern, und sie erstarrt vor Schreck. Dann knallt es noch einmal.

    Sebastian. Oh Gott, wenn da jemand auf ihn schießt!

    »Sebastian!« Sie dreht um und beginnt zu rennen. Können das wirklich Schüsse gewesen sein? Auf einmal bereut sie es, dass sie ihn so unter Druck gesetzt hat. Wenn ihm jetzt etwas zustößt, könnte sie es sich nie verzeihen. Und Sebastian hat recht. Man kann für Geld nicht alles tun, und außerdem muss sie ihre Probleme selbst in den Griff kriegen.

    Sie rennt, so schnell sie kann, der Schneematsch spritzt nur so. Ein Mal rutscht sie aus, doch sie fängt sich wieder und flitzt weiter in Richtung Fußgängerzone. Ein Stück entfernt im Kanalpark sieht sie einen Mann in dunkler Kleidung, der sich über eine Person beugt, die am Boden liegt. Neben ihnen liegt ein aufgespannter Schirm. Als sie die Bomberjacke und das weiße T-Shirt erkennt, stoppt sie abrupt. Es ist Sebastian, der da liegt. Einen Sekundenbruchteil lang kommt es ihr so vor, als würde ihr Körper jede Funktion einstellen, sie steht da wie gelähmt. Überall ist Blut. Der Mann mit den dunklen Klamotten dreht den Kopf, und sie erkennt, dass er eine Sturmhaube trägt. Irgendetwas hält er in der Hand, das er nun übers Geländer in den Kanal wirft. Dann bemerkt er sie. Durch das Loch im Stoff starrt er ihr in die Augen.

    Wie in Zeitlupe sieht sie, wie der Mann sich aufrichtet und mit der Hand unter die Jacke fährt. Sie dreht sich um, rennt so schnell sie kann, wirft sich zu Boden und rollt zur Seite. Aber es ist zu spät. Ein Schuss trifft sie und explodiert in ihrer Brust.

    Sie versucht zu schreien, doch es kommt kein Laut. Der Mann steht jetzt vor ihr, sie sieht die Waffenmündung. Vor dem zweiten Schuss denkt sie noch, sie hätte niemals geglaubt, dass sie so weit gehen würden.

    ***

    Es ist fast schon halb elf Uhr abends, und Kriminalinspektor Johan Rokka sitzt im Wohnzimmer, seine Füße liegen zwischen leeren Pizzakartons auf dem Couchtisch. Er scrollt die Mitteilungen in seinem Handy durch. Nasse Schneeflocken schmelzen draußen an der Fensterscheibe und fließen in dünnen Rinnsalen am Glas hinab. Sein Freund und Kollege Pelle Almén sitzt neben ihm auf dem Sofa und zappt durch die Fernsehkanäle. Beim Lesen einer SMS muss Rokka lachen, und ihm wird ganz warm ums Herz. Almén stellt seine Coca-Cola-Flasche deutlich hörbar ab. Dann reckt er sich, schaut Rokka über die Schulter und linst auf das Handy. Sieht die Nachricht, die aus mindestens zwanzig roten Herzen und küssenden Smileys besteht.

    »Hast du eine neue Flamme?«

    »Yes«, antwortet Rokka und drückt die SMS weg. »Eine ganz süße Brünette.«

    »Im Ernst?«

    »Im Ernst.«

    Rokka legt das Handy auf den Tisch, faltet die Hände hinter dem Kopf und lässt sich ins Sofa sinken. Er kann es sich nicht verkneifen, über Alméns so offensichtliches Interesse zu grinsen.

    »Ja und… wie kam das?«

    Rokka hebt die Augenbrauen und starrt Almén an.

    »Wie meinst du das?«

    »Äh… wir sind uns vermutlich einig, dass deine Beziehungen in der Regel nicht gerade von langer Dauer sind…«

    Rokka muss lachen, aber er weiß genau, dass Almén recht hat. Auch in der letzten Beziehung hat er ordentlich Federn gelassen.

    »Wir haben uns bei gemeinsamen Bekannten kennengelernt, so könnte man wohl sagen.«

    »Könnte das was Ernstes werden?«

    »Das ist es längst.«

    »Das freut mich riesig für dich.« Almén trinkt den Rest aus der Flasche, aber die Skepsis in seinem Blick kann er nicht ganz verbergen.

    »Danke, das tut gut«, sagt Rokka. »Es gibt nur ein kleines Problem.«

    Almén seufzt. »Hab ich doch gewusst. Und was?«

    »Sie ist ein bisschen jung.«

    Rokka fährt sich über seinen Dreitagebart und muss innerlich grinsen, als er den entsetzten Blick seines Freundes sieht.

    »Wie jung?« Pelle Almén verschränkt die Arme und runzelt die Stirn.

    »Fünf.«

    Jetzt kann Almén nicht an sich halten und schüttelt sich vor Lachen. »Wie meinst du das jetzt?«

    »Es ist Silje. Die Tochter meines Cousins. Aus irgendeinem Grund hat sie mich ins Herz geschlossen. Ich war sogar schon zum Babysitten da.«

    Rokka nimmt das Handy in die Hand, um Silje zu antworten, die vom Apparat ihrer Mama geschrieben hat. Er tippt eine lange Reihe Emojis ein, die aus einem Polizisten und ganz vielen rosa Herzen bestehen. Er weiß zwar, dass es schon spät ist, aber beschließt, die Nachricht dennoch zu senden. Silje kann sie anschauen, wenn sie am nächsten Morgen aufwacht.

    »Moment mal«, sagt Almén und hebt den Zeigefinger. »Du willst sagen, das Kind gibt es wirklich?«

    Rokka lacht, obwohl er weiß, dass in dieser ironischen Frage auch ein Fünkchen Ernst liegt. Er, Johan Rokka. Als Babysitter. Er, dessen Kenntnisse über Kinder sich darauf beschränken, wie sie entstehen. Wie kam es dazu?

    Eigentlich begann die Geschichte an einem Tag im August letzten Jahres. Siljes Vater Frank, Rokkas Cousin, war auf dem Heimweg von der Arbeit mit einem leeren Tank liegen geblieben, und ihre Mutter Louise konnte wegen eines Kundenmeetings ihren Arbeitsplatz nicht verlassen. Keiner konnte Silje vom Kindergarten abholen, also machte sich Rokka in Uniform und Dienstwagen auf den Weg. Als er vor dem Tor der Einrichtung zum Stehen kam, drängelten sich fast alle Kinder am Zaun. Rokka ließ Silje und die anderen im Auto herumklettern, schaltete Blaulicht und Sirene ein, zeigte ihnen den Schlagstock und ließ ihre kleinen Hände in den Handschellen verschwinden. Er erklärte ihnen, warum er Pfefferspray bei sich hatte, und schimpfte mit den ganz Neugierigen, die anfingen, an seiner SIG Sauer im Holster herumzufingern. Und er zwinkerte auch den kichernden Erzieherinnen verschmitzt zu, die die Köpfe reckten, um alles mitzubekommen.

    Die Kinder standen dann Spalier, die Hände am Zaun, die Augen weit aufgerissen und mit offenem Mund, als er mit einer grinsenden Silje auf dem Beifahrersitz davonfuhr. Diesen kleinen Körper vor Freude fast hüpfen zu sehen, löste in ihm etwas aus.

    Seit diesem Tag ist er ihr großes Idol. Und sie seins. Denn die fünfjährige Silje ist etwas Besonderes. Und das nicht nur, weil sie das Alphabet kann, seit sie drei ist, oder weil sie besser multiplizieren kann als ein Achtjähriger. Am meisten mag er an ihr, dass sie immer sagt, was sie denkt, aber nie etwas dagegen hat, dass er mehrmals in der Woche Fast Food isst oder zu laut und zu viel redet. Und wenn sie eine Kaffeepause machen und diskutieren, denn das kommt mitunter vor, dann legt sie ihren Kopf immer ein bisschen schräg, während sich zwischen ihren Augenbrauen eine kleine Falte abzeichnet. Als analysierte sie jedes einzelne Wort aus seinem Mund, um dann ihre Theorien darzulegen, warum man nicht übers Wasser laufen kann oder ob es außerirdisches Leben im Universum gibt. Und beinahe, aber nur beinahe, hatte er plötzlich mit einem Leben mit Kindern geliebäugelt. Mit eigenen Kindern.

    Als das Telefon klingelt, wird er jäh aus seinen Gedanken gerissen.

    »Im Kanalpark ist ein Mann erschossen aufgefunden worden«, sagt Carl Linderoth, als Rokka abnimmt, und der neue Chef der Kripo spricht so laut, dass Rokka das Handy vom Ohr weghalten muss. »Die Spurensicherung ist bereits unterwegs. Ich möchte, dass du dir das so schnell wie möglich ansiehst.«

    Rokka sitzt da und starrt sein Handy an. Er kann kaum glauben, was Carl Linderoth ihm soeben mitgeteilt hat.

    Ein Mord in der Stadtmitte? In ihrem kleinen Hudik?

    ***

    Die Kriminaltechnikerin Janna Weissmann zieht die Kapuze ihrer Steppjacke über den Kopf und schiebt sich das dunkle Haar hinein, damit der Regen sie nicht völlig durchnässt. Sie hatte mit ihrem Dobermann-Welpen Jazz die übliche Abendrunde gedreht, als Carl Linderoth anrief. Zum Glück war ihr Hund müde und schlief in seinem Körbchen ein, als Janna die Jacke zum zweiten Mal überstreifte und das Haus verließ.

    Sie wohnt mitten im Zentrum von Hudiksvall, genau wie Rokka, doch ist noch vor ihm am Tatort. Sie sieht ihn mit seinem typischen Gang auf sie zukommen, leicht o-beinig. Und sie könnte schwören, dass er gerade noch auf dem Fernsehsofa gelegen hat: die Sneakers offen, die Lederjacke über dem zerknitterten T-Shirt, das aus der Jeans hängt. Er wischt sich die Regentropfen von seinem rasierten Schädel. Gemeinsam gehen sie auf die Leiche zu, die etwas entfernt auf der Straße liegt.

    Das ursprünglich weiße T-Shirt, das das Opfer unter der Bomberjacke trägt, ist von Blut durchtränkt. Als Janna den Kopf des Toten betrachtet, will sie am liebsten umdrehen und gehen. Doch das darf sie nicht. Genau das ist ihr Job– sich das anzusehen, wovor andere die Augen verschließen. Jedes blutige Detail.

    Das Gesicht des Mannes ist nicht zu erkennen. Alles unterhalb der Stirn ist weggeschossen. Was vor Kurzem noch ein Teil von ihm war, voller Mimik und Ausdruck, ist nur noch ein schmieriger Brei aus blutigen Fleischfetzen. Zudem haben ihn Schüsse in die Brust getroffen. Wie immer staunt Janna, wie viel Blut ein menschlicher Körper in sich birgt. Der Mann liegt mitten in einer dunkelroten Lache, die langsam vom Regen verwischt wird, sein Blut sickert in den Boden und wird eins mit der Erde. Fußabdrücke werden sie kaum finden, kommt ihr in den Sinn.

    Warst du noch jung? Und mit dem Täter allein? Janna versucht, jeden Hinweis, den der Tatort bietet, wahrzunehmen. Der Drang, dieses Verbrechen aufzuklären, tritt nun in den Vordergrund, durch ihn wird sie fast manisch angetrieben. Sie will jede noch so kleine Spur des Täters sichern, alle Anhaltspunkte sichtbar machen und herausfinden, was in den letzten dramatischen Sekunden geschehen ist, bevor dieses Leben ausgelöscht wurde.

    Rokka tastet die Jacke des Opfers ab und findet ein Portemonnaie. Er öffnet es und holt zwei ordentlich gefaltete Hundertkronenscheine heraus sowie eine Mastercard. Vermutlich kein Raubmord, denkt Janna.

    Dem Führerschein nach zu urteilen scheint es sich bei der Leiche um Sebastian Svärd zu handeln, fünfundzwanzig Jahre alt. Aber sicher sein können sie nicht. Rokka tastet weiter, und Janna ist klar, wonach er sucht.

    »Ich kann das Handy nicht finden«, sagt er, steht wieder auf und schaut sich um, ob es irgendwo in der Nähe liegt.

    »Gehen wir mittlerweile davon aus, dass jeder Mensch ein Smartphone bei sich hat?« Janna weiß, dass ihre Frage rhetorisch ist. Geklaute Handys sind an der Tagesordnung, aber dieses Ausmaß an Gewalt ist extrem, und sie zweifelt, dass nur ein Handy das Motiv dafür gewesen sein könnte.

    Die Sirenen, die sie von fern gehört haben, kommen näher. Der Rettungswagen. Die Schutzpolizei war zuerst vor Ort. Sie haben den Erschossenen liegen lassen, in seinem Körper pumpt kein Blut mehr, sie können nichts mehr für ihn tun. Rokka sieht sie ein paar Meter entfernt am Kanal stehen. Sie reden aufgeregt, und plötzlich springt eine von ihnen auf, Maria Nilsson.

    »Kommt her«, brüllt sie. »Da liegt noch jemand, der lebt.«

    Rokka rennt so schnell er kann zu den Kollegen hinüber, die am Eisengeländer neben dem Kanal stehen. Vor ihnen auf dem Boden liegt eine junge Frau mit geschlossenen Augen. Ein Bein steht unnatürlich ab und befindet sich unter dem Geländer, ihr Fuß mit einem Dr.-Martens-Stiefel hängt über dem schwarzen Wasser.

    Auf die Frau ist auch geschossen worden. Einer der uniformierten Polizisten tut, was er kann, um die Blutung zu stillen. Er reißt einen Druckverband aus dem orangenen Verbandskasten und presst ihn auf das Einschussloch direkt unter ihrem Schlüsselbein.

    Seine Kollegen suchen die Umgebung nach dem Täter ab. Sie bewegen sich am Kanal entlang, schauen zwischen den Holzhäusern nach, die sich am Wasser aufreihen. Der Platz muss gesichert sein, bevor die Sanitäter kommen. Die Sirenen sind schon zu hören, und es dauert nicht lange, dann sind sie vor Ort, und die Besatzung des Rettungswagens kann übernehmen.

    Rokka sinkt neben dem Kopf der Frau nieder. Streicht ihr eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht und versucht, Blickkontakt aufzunehmen. Sieht in ihre Augen, die pure Angst widerspiegeln.

    »Er hat es in den Kanal geworfen…«, bringt sie keuchend hervor.

    »Was?«

    »… in den Kanal.«

    Endlich trifft die Rettungsmannschaft ein. Rokka begleitet die Trage und sieht zu, wie eine Rettungssanitäterin der verletzten Frau, die jetzt bewusstlos ist, über den Kopf streichelt.

    »Sie können später mit ihr reden«, entgegnet die Sanitäterin und hält abwehrend die Hand hoch. Dann heben sie die Trage in den Rettungswagen.

    »Aber wir müssen…«

    »Sie wissen doch, wie das läuft«, sagt die Sanitäterin und wirft ihm einen strengen Blick zu, bevor sie die hintere Tür schließt. Der Rettungswagen fährt langsam auf die Straße, dann beschleunigt er in Richtung Krankenhaus.

    Rokka weiß genau, wie das läuft. Und er weiß auch, dass die Gelegenheit, mit ihr zu reden, vielleicht nie mehr kommen wird.
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    Silje Höijer gibt ihrer Mama das Handy zurück, die laut lachend die Nachricht betrachtet, die Silje gerade verschickt hat. Unmengen von Herzen für Johan Rokka– ihren Freund, den Polizisten.

    Silje trinkt ihre Joghurtflasche leer, die sie im Auto bekommen hat. Heute wird sie ihre Mutter zur Arbeit begleiten, und zu Hause hat die Zeit zum Frühstücken nicht mehr gereicht.

    Das Spannendste an dem Arbeitsplatz ihrer Mama ist die durchsichtige Tür. Die schimmert bläulich, fast wie das Laserschwert, das sie neulich im Spielzeugladen entdeckt hat. Ihre Mutter öffnet die Tür, und Silje hüpft durch den Eingang. Der Teppich im Gebäude ist auch blau. Sie rückt ihre Brille gerade und zieht schnell ihre Schuhe aus, denn der Teppich fühlt sich unter ihren Füßen so herrlich weich an, wenn sie darüber läuft. An der Wand hängt ein großes silbernes Auge, es scheint, als würde es sie anschauen. Das Unternehmen heißt Biotech Iris. Ihre Mutter hat versucht, ihr zu erklären, was sie da macht, es hat irgendwas mit den Augen zu tun.

    »Biotech Iris!«, schreit Silje und rennt mit ausgestreckten Armen umher: Sie spielt, sie wäre ein Flugzeug.

    Silje darf sich auf einen Stuhl setzen, der sich im Kreis drehen kann. Mama sitzt neben ihr am Computer. Es klingt, als würden ihre Finger über die Tastatur rennen. Ihre Kollegen scheinen es auch ganz eilig zu haben.

    »Versprich mir, dass wir nachher noch in den Spielzeugladen gehen«, sagt Silje und hebt vor dem Gesicht ihrer Mama mahnend den Zeigefinger.

    »Jetzt nörgel nicht. Du hast gerade Geburtstag gehabt und eine ganze Menge Spielsachen bekommen.«

    Ihre Mutter sieht sie jetzt wieder mit diesem strengen Gesichtsausdruck an. Wenn Silje nicht gehorcht, wird ihre Mama wütend werden.

    »Darf ich dein Telefon haben?«

    Ihre Mutter gibt ihr das Handy. Eigentlich sieht es gar nicht aus wie ein Handy, es ist wesentlich kleiner und hat eine rosafarbene Hülle, eher eine Art Schachtel. Es ist ein Handy, das genau das testet, womit ihre Mutter arbeitet. Silje spielt ein bisschen damit, doch nach kurzer Zeit hat sie wieder Hummeln im Hintern. Sie kann einfach nicht mehr still sitzen. Jetzt hat sie mindestens schon hundert Stunden gewartet, und sie weiß genau, dass ihre Mutter noch nicht fertig ist. Die hat nämlich etwas ganz Wichtiges zu tun. Aber schließlich kann Silje sich nicht länger beherrschen.

    »Ich will hier nicht mehr sitzen«, nölt sie. »Ich will ins Spielzeuggeschäft gehen.«

    Diesmal bewegt ihre Mutter nicht mal den Kopf. Stattdessen schnaubt sie nur kurz und tippt weiter.

    »Hallo, Silje«, erklingt da eine Stimme, und Silje zuckt zusammen. Sie hat sie bei einem früheren Besuch schon einmal gehört, und sie weiß, wem sie gehört. Harald, der bei Biotech Iris das Sagen hat. Wie immer bleibt er stehen und sieht Silje an. Er sieht aus wie eine Kröte mit Anzug. Hinter der Brille hat er Glupschaugen, er hat dünne Beine, und seine großen, blitzblanken Schuhe zeigen nach außen. Er sieht wirklich unheimlich aus.

    »Schön, dass du heute als Verstärkung mitgekommen bist«, sagt er und lacht so breit, dass die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen zum Vorschein kommt. »Möchtest du den vielleicht haben?« Harald reicht Silje einen blauen Ballon, der mit silberfarbenen Buchstaben bedruckt ist. Silje weiß, dass Biotech Iris draufsteht, und schüttelt den Kopf. Sie will keinen von denen mehr. Sie hat schon das ganze Zimmer voll. Sie will einfach nur, dass ihre Mama fertig wird und sie dann in den Spielzeugladen gehen.

    »Louise«, sagt Harald und schaut ihre Mutter an. »Wir haben noch ein paar Dinge zu besprechen wegen deiner Reise nach Shanghai. In meinem Büro.«

    Er bleibt noch eine Weile stehen, bevor er weitergeht, mit diesen nach außen gerichteten Schuhspitzen.

    Silje will nicht, dass ihre Mutter zu Harald ins Büro geht und mit ihm über Shanghai redet, sie will hören, dass Mama fertig ist und dass sie jetzt loskönnen.

    Aber das tut sie nicht. Stattdessen starrt sie stur geradeaus und ruft Harald zu, dass sie gleich bei ihm sein wird.

    Als Silje bettelt, mitkommen zu dürfen, antwortet ihre Mutter, dass das Gespräch geheim sei, nicht mal Silje darf zuhören. Aber wenn sie brav auf ihrem Stuhl sitzen bleibe, dann würden sie anschließend in diesen Spielzeugladen gehen, sagt sie. Dann wird Silje fragen, ob sie dieses Laserschwert bekommt. Das so schön blau schimmert.

    Sie hört, wie Harald weiter hinten im Flur seine Bürotür schließt. Mama einsperrt. Silje kommt zu dem Schluss, dass er heute nicht wie eine Kröte aussieht. Heute ist er ein Monster.

    ***

    Obwohl sie schon den wärmsten Besprechungsraum in der ganzen Polizeistation gewählt haben, muss Johan Rokka die Ärmel seines Pullovers nach unten ziehen. Er zittert. Es ist doch immer dasselbe: Im Sommer funktioniert die Klimaanlage nicht, im Winter ist es die Heizung. Soll wohl so sein, wir sind ja nur Bullen, denkt er.

    Hinter ihnen liegt eine schlaflose Nacht. Keiner der Kollegen, die nun um den Tisch sitzen, hat ein Auge zugetan. Rokka schnappt sich einen Holzstuhl und lässt sich neben Janna Weissmann nieder. Sie hat ihre dunklen Haare zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden, sodass ihre klassischen Gesichtszüge deutlicher hervortreten. Die hat sie von ihrer Mutter geerbt, der ehemaligen jordanischen Botschafterin in Schweden. Die großen braunen Augen, die immer die Ruhe bewahren. Die schwarzen Wimpern, die sich von allein nach oben biegen. Janna ist immer ungeschminkt. Sie trägt auch keinen Schmuck. Das würde nicht zu ihr passen.

    »Wie zu erwarten war, wird heute in jedem Blatt über den Mord berichtet«, sagt Carl Linderoth und hält das Handy hoch, auf dessen Display der Aufmacher einer Tageszeitung zu sehen ist. Linderoth ist Rokkas neuer Vorgesetzter und das höchste Tier innerhalb der Kripo. Er ist in etwa Rokkas Kaliber, was die Körpergröße betrifft, und hat ein ebenso kräftiges Organ. Allerdings trägt er goldbestickte Schulterklappen. Seine Haare sind raspelkurz und hellgrau, auf seiner Nasenwurzel sitzt eine Brille mit einer Metallfassung. Er kommt direkt von der Nationalen Operativen Abteilung in Stockholm. Ihn hier stehen zu sehen ist, als würde Pavarotti auf einer Dorfbühne singen. Fast. Auch Carl Linderoth räumt ein, dass die neue Aufgabe einen Abstieg auf der Karriereleiter bedeutet, aber er ist der Liebe wegen nach Hudiksvall gezogen, wohnt nun in einem Haus auf einer Schäreninsel und scheint insgesamt gesehen recht zufrieden zu sein.

    Er ist bei allen beliebt. In dem halben Jahr, das sie nun zusammenarbeiten, hat er nur ein einziges Mal unwirsch reagiert, nämlich als Rokka ihn gefragt hatte, ob es okay sei, ihn Calle zu nennen.

    Rokka überfliegt schnell die Internetseiten der Zeitungen und stellt fest, dass der Mord durch die private schwedische Nachrichtenagentur TT landesweit ordentlich aufgeputscht wurde. Janna rutscht näher an ihn heran, um die Überschriften lesen zu können. Mord auf offener Straße ist nicht an der Tagesordnung, schon gar nicht in Hudiksvall. Da der Pressesprecher der Polizei mit Informationen geizt, kursieren in den Medien die wildesten Spekulationen. Manche gehen von einem Einzeltäter aus, andere vermuten eine Abrechnung der Unterwelt hinter der Tat. Und sie weisen darauf hin, dass ein hochgefährlicher Mörder noch auf freiem Fuß ist.

    Der Kriminaltechniker Hjalmar Albinsson tritt als Letzter in den Raum. Er schiebt sich die schwarze Hornbrille auf die Nasenwurzel und tupft sich mit einer knittrigen Serviette die tropfende Nase ab.

    Carl Linderoth nickt Janna Weissmann zu, die ein Bild auf dem Computer aufruft. Das Foto eines dunkelhaarigen jungen Mannes wird auf die weiße Leinwand vor ihnen projiziert. Dann bittet er Rokka, die aktuelle Lage zusammenzufassen:

    »Hier haben wir den fünfundzwanzigjährigen Sebastian Svärd, der im Kanalpark erschossen aufgefunden wurde. Der Täter ist bislang unbekannt. Gesicht und Oberkörper waren zerfetzt, doch seine Schwester, seine einzige Verwandte, hat seine Identität aufgrund seines Muttermals an der Schenkelinnenseite bestätigen können. Die Leiche befindet sich in der Pathologie, und die Patronenhülsen, die wir in Tatortnähe gefunden haben, sind ans Kriminaltechnische Institut geschickt worden. Die Kugeln sind derart deformiert, dass es schwer sein wird, sie zu identifizieren, aber man kann es immerhin versuchen.«

    »Zeugen?«

    »Eine junge Frau, von der wir annehmen, dass sie Sebastians Freundin ist, wurde ebenfalls von Schüssen schwer verletzt in der Nähe aufgefunden. Sie liegt im Moment auf der Intensivstation im künstlichen Koma.«

    Janna klickt das nächste Foto an. Eine Frau mit dunkelroten Haaren und ernsten braunen Augen starrt sie an.

    Alle betrachten das Bild. Schweigen.

    »Die Frau hat noch etwas Aufschlussreiches gesagt, bevor die Sanitäter sie wegtrugen«, fährt Rokka fort. »Er hat ›es‹ in den Kanal geworfen.«

    »Was kann sie damit gemeint haben?« Carl Linderoth schlägt seinen Stift in die Handfläche. »Hat der Täter etwas weggeworfen?«

    Der Kanal teilt die Innenstadt und verbindet den See Lillfjärden mit dem Meer. An manchen Stellen ist er nur gut einen Meter tief, und im Wasser findet man alles von verrosteten Fahrrädern über Einkaufswagen bis zu alten Computern und jeder Menge Zeug, das die Leute einfach loswerden wollten.

    »Wir haben bei keinem der Opfer ein Handy gefunden, daher könnte sie möglicherweise ein Telefon meinen.«

    »Aber warum sollte der Täter ein Handy in den Kanal schmeißen?« Pelle Almén schiebt sich zwei Hustenbonbons in den Mund. »Vielleicht meint sie auch die Tatwaffe. Ob es sich lohnt, den Kanal auszubaggern?« Almén gehört zur Abteilung der Schutzpolizei und ist neben Janna Rokkas engster Mitarbeiter. Er hat den perfektesten Haarschnitt auf der ganzen Station und immer Desinfektionsmittel und Hustenbonbons in der Jackentasche. Grippeviren lauern seiner Auffassung nach überall. Wie die meisten seiner Kollegen verfügt er neben zahlreichen absolvierten Einsätzen über ein breites Kompetenzspektrum und wird bei Schwerverbrechen oft in die Ermittlungen eingebunden.

    »Wir sollten den Bagger auf jeden Fall bestellen«, sagt Carl. »Ich habe zwar gehört, dass der Kanal extrem schlammig ist, aber einen Versuch ist es wert. Habt ihr schon Anwohner befragt?«

    »Wir sprechen von einem ganz ruhigen Abend in Hudiksvall.« Rokka dreht sein Handy zwischen den Fingern hin und her. »Zum entsprechenden Zeitpunkt waren die meisten Menschen zu Hause, aber einige Bewohner eines Mehrfamilienhauses neben dem Park haben ausgesagt, sie hätten es kurz knallen gehört, eher so eine Art Knattern, dann sei eine kurze Pause gewesen und dann noch zweimal dieses Geräusch.«

    »Vielleicht ein Sturmgewehr«, meint Almén. »Das wäre eine Erklärung für diese Beschreibung.«

    Carl nickt.

    »Jemand hat auch einen Schrei aus der Richtung, in der sich der Kanal befindet, gehört«, ergänzt Rokka. »Einen lauten, schrillen Schrei.«

    Janna hebt die Hand. »Ich nehme an, dass Sebastian zuerst erschossen wurde und dass die Frau geschrien hat.«

    Alle sehen zu Janna hinüber. Sie hat dieselbe Schlussfolgerung gezogen wie Rokka.

    »Was meinst du, Rokka?« Carls Stift bewegt sich nicht mehr. Im Augenwinkel sieht Rokka Jannas Kopf ein wenig sinken, sie legt ihre Hände in den Schoß. Er fragt sich, was sie wohl denkt. Manchmal fällt es ihr schwer, sich Gehör zu verschaffen und ihre Hypothesen vorzubringen.

    »Ich teile Jannas Einschätzung«, sagt er. »Die Frau wurde ungefähr fünfzig Meter von Sebastian entfernt aufgefunden. Entweder hatten sie sich gerade getrennt, als Sebastian erschossen wurde. Oder sie fing an zu rennen, als ihn der erste Schuss traf. Und kurz darauf erwischte es sie selbst.«

    »Hjalmar, hast du eine Idee, mit was für einer Waffe wir es hier zu tun haben könnten?«

    »Das Gesicht des Opfers ist komplett zerfetzt. Auf den Mann ist eine ganze Kaskade von Schüssen abgefeuert worden, als hätte jemand völlig besinnungslos aus nächster Nähe auf ihn gezielt. Im Körper der Frau hingegen haben wir nur zwei Einschusslöcher gefunden. Es könnte sich also um eine Waffe handeln, bei der man zwischen Automatik und Einzelschüssen umschalten kann. Ich würde mal darauf tippen, dass es eine Kalaschnikow war.«

    In der gegenwärtigen Situation ist das natürlich nicht zu verifizieren, doch Rokka weiß, dass Hjalmar auch bei anderen Fällen oft richtig lag.

    »Vielleicht hatte er auch nur noch zwei Schuss übrig, und das war ihre Rettung«, überlegt Janna zögernd.

    »Spuren von DNS?«, fragt Carl.

    Janna räuspert sich. »Es hat sowohl geregnet als auch geschneit, daher wagen wir nicht zu hoffen, dass wir irgendwelche Fußabdrücke oder DNS sichern können. Was die Fingerabdrücke an den Patronenhülsen betrifft, ist es auch nicht leicht, denn sowohl der Regen als auch die Hitze der Waffe zerstören sie.«

    »Bitte veranlasst weitläufig um den Tatort auch eine Befragung der Anwohner.« Carl dreht sich zu Rokka um. »Und vernehmt alle, die den Opfern nahestehen, Freunde und Kollegen.«

    »Und wir müssen mit der angeschossenen Frau sprechen.« Janna dreht ihren Stift hin und her. »Sie ist im Moment unsere wichtigste Spur.«

    »Gibt es schon etwas aus dem Krankenhaus?« Carl schaut aus dem Fenster.

    »Die Frau liegt im Koma, daher ist eine Kontaktaufnahme völlig unmöglich«, antwortet Rokka. »Die Ärzte können nicht sagen, wann sie aufwachen wird und ob wir sie dann vernehmen können.«

    »Dann wissen wir jetzt, was zu tun ist«, sagt Carl. Und verteilt weitere Aufgaben. Die Taxiunternehmer sollen befragt werden, ebenso die Fahrer der Nachtbusse, die in der Gegend unterwegs waren. Die Computer der Opfer müssen ebenfalls durchsucht werden.

    Carl zieht seine Manschettenärmel zurecht.

    »Der Staatsanwalt möchte gern auf dem Laufenden gehalten werden, darum kümmere ich mich. Jetzt sollten wir alle nach Hause fahren und uns ein paar Stunden hinlegen, dann geht es hier weiter.«

    Die Stühle werden zurück an den Tisch geschoben, und die Kollegen verlassen einer nach dem anderen das Zimmer. Janna bleibt noch stehen, Rokka wartet auf sie.

    »Ich habe das dumme Gefühl, dass das erst der Anfang ist«, sagt sie mit düsterem Gesichtsausdruck.

    ***

    Es wird schon gut gehen, redet sich Amanda Bruse ein und legt sich die Lederjacke über den Arm. Sie streicht sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr und zieht ihre weiße Bluse zurecht, sodass sie die Taille kaschiert. Heute ist ihr erster Arbeitstag, nachdem sie ein Jahr lang krankgeschrieben war, und obwohl sie nach ihrem Burn-out mit dem Fitnesstraining wieder begonnen hat, wölbt sich ihr Bauch noch hartnäckig über den Hosenbund, egal welche Hose sie trägt. Vielleicht ist das einfach so, wenn man auf die vierzig zugeht, denkt sie resigniert.

    Bevor sie sich auf den Weg zur Rezeption macht, holt sie einmal tief Luft und wirft einen Blick auf ihre schwarzen Stiefel. Sie glänzen auf dem blauen Teppich, auf dem in silbernen Buchstaben Biotech Iris geschrieben steht.

    An der Rezeption gibt es ein Panoramafenster, das vom Fußboden bis unter die Decke reicht und einen Ausblick über die Bucht von Hudiksvall bietet. Zum ersten Mal setzt Amanda ihren Fuß in den Neubau der Zentrale, und sie muss feststellen, dass hier an der Einrichtung nicht gespart worden ist. Als sie einen Blick zur Seite wirft, erkennt sie das meterbreite Bild, das die Kollegen abfotografiert und in den sozialen Netzwerken gepostet haben. Ein stilisiertes Auge mit einer Iris, die in verschiedenen Schattierungen von Silber changiert, und sie weiß, dass der Firmengründer Sten Hagelund dafür Modell gestanden hat. Unter seinem Auge ist ein Zitat von ihm notiert:

    We say that the eyes are the window to the soul.

    Only the eyes can tell who we really are.

    Biotech Iris ist eines der führenden europäischen Unternehmen auf dem Gebiet der Biometrie, und sein Gründer, der heute Vorstandsvorsitzender ist, stammt aus Hudiksvall und hat zur Bedingung gemacht, dass die Zentrale weiterhin in Hudiksvall bleibt. Obwohl Amanda in der Oberstufe das technische Profil gewählt hatte, hegte sie für Technik nie allzu große Begeisterung, und bevor sie anfing, bei Biotech Iris zu arbeiten, hatte sie nicht die geringste Ahnung, was Biometrie eigentlich ist. Doch diese Technik, die unter anderem ermöglicht, dass man sich mithilfe der Iris des Auges in ein Handy oder einen Computer einloggen kann, ist unglaublich faszinierend. Und lukrativ dazu: In dem einen Jahr, in dem sie krankgeschrieben war, hat sich die Zahl der Mitarbeiter um fast fünfzig Prozent erhöht. Mittlerweile sind in diesem Konzern an die dreihundert Personen tätig.

    Und es wird weiter investiert. Demnächst wird die Wissenschaftlerin Louise Höijer aus der Forschungs- und Entwicklungsabteilung nach Shanghai fliegen, um dort das wichtigste Produkt der Unternehmensgeschichte zu präsentieren. Sie hat einen ganz neuen Algorithmus entwickelt, der Biotech Iris einzigartig macht. Eigentlich sonderbar, denkt Amanda, dass so ein kleiner Programmierungscode, der es ermöglicht, die Iris zu scannen, von so großer Bedeutung ist. SpyEx, so heißt der Algorithmus, beschleunigt den Ablesevorgang und ist zudem sicherer als jedes Verfahren, das es bislang auf dem Markt gibt.

    Eine Frau steht an den Rezeptionstresen gelehnt und streicht über das Display eines Tablets. Sie sieht aus, als sei sie ungefähr in Amandas Alter.

    »Hallo«, sagt sie mit einem Mal und dreht sich zu Amanda um. »Schön, dass du wieder da bist!«

    Amanda kann sich nicht erinnern, diese Frau jemals gesehen zu haben.

    »Amanda Bruse«, sagt sie und hält ihr die Hand hin. »Ich arbeite im Vorzimmer von Harald Eriksson, aber war eine längere Zeit krankgeschrieben. Heute ist sozusagen mein erster Tag.«

    »Ich weiß«, erwidert die Frau lachend. »Kannst du dich nicht mehr an mich erinnern?«

    Amanda spürt, wie ihr das Blut ins Gesicht schießt, ihre Wangen werden heiß. »Doch…« Verzweifelt versucht Amanda, ihr Gedächtnis auf Trab zu bringen.

    »Ich arbeite in der Kundenbetreuung«, erklärt die Frau, und mit einem Mal fällt bei Amanda der Groschen. Im vergangenen Jahr hat die Kollegin sich nicht nur das taillenlange Haar abschneiden lassen, sondern auch ihr Gewicht halbiert. Zumindest scheint es so, und das ist wirklich ein guter Grund dafür, warum Amanda sie nicht sofort erkannt hat.

    Die Kollegin entschuldigt sich, dann tippt sie weiter auf ihrem Tablet. Amanda sieht sich um, dann steuert sie den Flur an. Holt tief Luft. Bemerkt, dass alles neu riecht. Sie schüttelt den Kopf, damit ihre Haare hinter die Schultern fallen. Sie lächelt und denkt daran, dass dies der erste Tag vom Rest ihres Lebens ist.

    ***

    Das Licht im Café ist gedämpft, der Aktienhändler Daniel Martin sitzt an einem Tisch ganz hinten. Er schielt aus dem Fenster, sieht, wie der Regen auf die Straße peitscht. Typisch schwedischer Frühling, kommt es ihm in den Sinn. Aber wenigstens schneit es nicht.

    Er nimmt den Schal ab und legt ihn vor sich auf den Tisch. Fummelt eine Weile am Etikett herum, das den Stoff als echten Kaschmir ausweist. Gähnt. Jetzt ist er also zurück in Hudiksvall.

    Er zieht den Laptop zu sich und versucht, auf dem harten Stuhl eine bequeme Position zu finden. Der Bildschirmschoner zeigt ein Foto von der Copacabana, dem Strand in Brasilien. Ein unendliches Meer, das an einem orangegelben Horizont auf den Himmel trifft. Palmen, die sich im Wind wiegen, das typische Muster der Wellen auf der Strandpromenade, aus Steinen in unterschiedlichen Grautönen nachgebildet. Bevor er stirbt, will er das einmal gesehen haben. Das hat er sich selbst versprochen.

    Der Barista hinter der Theke sieht etwas verschlafen aus. Er wischt die Arbeitsplatte rund um den Kaffeeautomaten ab, bevor er die Tasse mit dem schwarzen Kaffee nimmt und sie Daniel serviert.

    »Unheimlich, dieser Mord«, sagt er. Das ist wohl typisch hier im kleinen Hudik. Die Nachricht ist so top of mind in allen Köpfen, dass man den Erstbesten, den man trifft, darauf anspricht.

    Daniel denkt an das blau-weiße Absperrband, das er am Kanalpark gesehen hat, als er dort vorbeikam. Ein Mord mitten im Zentrum. Ein Toter und eine Verletzte. Den Informationen auf den Nachrichten-Websites nach zu urteilen, war der junge Mann, der gestorben ist, erst fünfundzwanzig. Ein bekanntes Druckgefühl macht sich in seinem Bauch bemerkbar, und Daniel sieht wieder auf den Bildschirm. Wünschte, er hätte das Leben ausgiebiger genossen, als er fünfundzwanzig war. Jetzt ist er fünfunddreißig. Auf der anderen Seite hat er schon immer gesagt, dass er jung sterben will.

    »Möchten Sie noch etwas?«, fährt der Barista fort und lächelt ihn an. Wendet den Blick nicht ab. Daniel weiß nicht recht, ob das daran liegt, dass er ihn erkennt, oder ob es einen anderen Grund hat.

    Aber woher sollte der Typ ihn kennen? Er sieht aus, als sei er nicht älter als zwanzig, und es ist lange her, dass Daniel in Hudik gewohnt hat.

    Daniel schüttelt den Kopf, dann nimmt er seine Cap und zieht sie sich tief ins Gesicht. Ein bisschen Kaffee schwappt über, als die Tasse auf dem Tisch vor ihm landet. Der Barista holt eine Serviette und tupft damit die Flüssigkeit unbeholfen auf.

    »Ich hole noch mehr Servietten.« Daniel bemerkt, wie die Wangen des Typen rot anlaufen, bevor er wegläuft.

    »Kein Problem, das reicht.« Er hofft, der Kellner begreift jetzt endlich, dass er allein sein will, kein überflüssiges Geschwätz braucht. Er versucht, sich auf das zu konzentrieren, was er auf dem Bildschirm sieht. Diagramme, rote und blaue Säulen. Ankauf und Verkauf. Aber die Zahlen und die Buchstaben fließen zu einem grauen Brei zusammen. Bei seinem Job als Trader ist er ständig auf der Jagd nach vielversprechenden Aktien. Es gab eine Zeit, da saß er den lieben langen Tag vor dem PC, wenn um neun Uhr die schwedische Börse öffnete, bis sie abends um halb sechs schloss, um dann die restlichen Stunden von Tag und Nacht die Börsenentwicklungen in den USA zu verfolgen. In jeder Minute hatte er die wichtigsten Titel im Blick, um keine Chance zu verpassen, ein paar Tausender mitzunehmen. Aber das schafft er jetzt nicht mehr, die Krankheit, die ihn plagt, raubt ihm alle Energie. Stattdessen versucht er, ausgesuchte, lukrative Geschäfte zu machen. Im Moment hat er ein Biometrieunternehmen im Visier. Wie viele andere wittert er den Profit in dieser Branche.

    Draußen vor dem Café bleibt ein Mann auf der Straße stehen. Stellt sich vors Fenster und stiert hinein. Daniel greift nach dem Laptop und dreht ihn von der Fensterscheibe weg. Kalter Schweiß bildet sich an seinem Haaransatz, als der Schmerz ihn wieder überkommt. Aus der Jackentasche zieht er die Schachtel Oxycodon. Liest die Verordnung des Arztes auf dem Etikett, täglich eine Tablette bei Schmerzen. Denkt an das Amphetamin, das er gestern genommen hat. Weiß, dass die Kombination nicht gut ist. Zum Glück hat er ein robustes Herz.

    Seine Beine fühlen sich wie Gelee an, als er aufsteht und zur Toilette geht. Daniel Martin nimmt zwei rosafarbene Kapseln aus der Schachtel, überlegt kurz, holt dann noch eine dritte heraus. Schiebt sie sich in den Mund und hält die hohlen Hände unter das fließende Wasser. Es fällt ihm schwer, die Medikamente hinunterzubringen, er hat das Gefühl, die Kapseln werden im Mund immer größer. Er braucht noch mehr Wasser und muss mehrmals schlucken, bis er sie die Kehle hinunterbringt. Er lässt sich auf den Toilettensitz sinken. Muss sich einen Moment sammeln.

    Er zuckt zusammen, als jemand am Türgriff rüttelt. Sein erster Gedanke ist, dass es nur einer sein kann, der Geld von ihm kriegt, und wieder bricht ihm der kalte Schweiß aus. Aber dann macht er sich klar, dass dies bloß eine fixe Idee von ihm ist. Es sind nur die Drogen, die ihre Spielchen mit ihm treiben.

    Geld, denkt er. Auch das ist eine Droge.

    Er hält die Hände vor sich in die Luft. Sieht, wie sie zittern. Er muss sich zusammenreißen, unbedingt. Sich um das bisschen kümmern, was von ihm geblieben ist.

    ***

    Johan Rokka steuert den zivilen Toyota RAV4 der Polizei aus der Innenstadt von Hudiksvall heraus. Seine Kollegen und er haben sich ein paar Stunden ausgeruht, jetzt kann er wieder klar denken. Das ist wichtig, denn sie sind auf dem Weg zur Schwester des ermordeten Sebastian Svärd.

    Die Scheibenwischer arbeiten auf höchster Stufe. An einer gelben Ampel drückt er aufs Gas, und Janna zwinkert ihm zu. Er ist froh, dass sie ihn begleitet. Sie tut das gern, denn sie sagt, es hilft ihr sehr, ihre Arbeit als Kriminaltechnikerin in einem weiteren Kontext zu sehen. Sie ergänzen einander, haben gelernt, gut zusammenzuarbeiten. Sie ist seine Handbremse und er ihr Gaspedal, und gemeinsam haben sie schon viele Ermittlungen erfolgreich abschließen können, weil sie das sehen, was der andere nicht sieht. Bei dem Personalmangel, den sie im Polizeibezirk Gävleborg ständig haben, ist dies ein Vorteil.

    Im Kreisel beim großen Einkaufscenter biegen sie in Richtung Sandvilla ab. Rokka denkt an den Tod, so wie er ihnen gerade begegnet ist. Das zerfetzte Gesicht des Fünfundzwanzigjährigen war so unwirklich. Wie oft lassen Polizisten den Tod ins Leben. Wie oft werden sie gezwungen zuzuschauen, wenn andere mit ihm konfrontiert werden. So wie jetzt. Er rutscht auf seinem Sitz hin und her. Seine Hose ist unbequem. Chinos, die er erst vor ein paar Wochen gekauft hat. Er wollte mal was anderes tragen. Doch eigentlich vermisst er seine Jeans.

    Sebastian Svärds Eltern leben nicht mehr. Er hat sich eine Wohnung mit seiner Schwester geteilt, dorthin sind sie nun unterwegs. Rokka kann sich denken, welche Fragen die Schwester stellen wird. Ganz besonders eine, die sie sich selber stellen:

    Wer hat die Schüsse abgefeuert?

    Janna zupft an der durchsichtigen Plastikmappe, die sie auf dem Schoß liegen hat. Darin befinden sich Fotos des Opfers. Auf dem einen lacht Sebastian breit in die Kamera, auf dem Bild daneben ist Lenita Käll abgebildet, so heißt die Frau mit den großen, traurigen Augen. Wie sie vermuteten, ist sie eine Freundin von Sebastian Svärd.

    Rokka biegt auf eine gekieste Auffahrt ab und parkt den Wagen vor dem weißen Holzhaus. Sebastians Schwester steht schon in der Haustür, als sie die Treppe hinaufsteigen. Sie trägt einen weiten Cardigan. Ihre strohblonden Haare hat sie zu einem Knoten zusammengebunden. Ihre hellblauen Augen sind stark gerötet und angeschwollen. Sie bittet die Polizisten in den Flur und begrüßt sie höflich. Auf dem Boden stehen die Schuhe ordentlich aufgereiht. Eine Reihe mit kleinen Schuhen, eine mit großen. Sebastians Schuhe, denkt Rokka, und fragt sich, was seine Schwester mit ihnen wohl machen wird. Sie ist zweiundzwanzig und viel zu jung, um allein übrig zu bleiben.

    »Wissen Sie schon, wer es war?«

    Die Schwester schaut sie mit flehendem Blick von der anderen Seite des Tisches an. Sie haben sich in die Küche gesetzt, die für den Esstisch mit vier Stühlen nicht viel Platz bietet. Die Arbeitsplatte ist sauber, und ein paar Flaschen mit Öl und Essig stehen ordentlich nebeneinander aufgereiht.

    »Ich wünschte, wir könnten Ihnen diese Frage mit Ja beantworten«, erwidert Rokka betreten. »Und ich hoffe, Sie können uns auf der Suche nach dem Mörder ein Stück weiterhelfen.«

    »Ich möchte ihn sehen«, sagt sie und zieht sich die Strickjacke enger um den Körper. Rokka stellt sich das zierliche Geschöpf vor, wenn das Tuch von Sebastians Kopf entfernt wird.

    »Das… das ist im Moment nicht möglich«, antwortet er. »Die Spurensicherung ist noch nicht fertig mit den Untersuchungen. Sie suchen noch nach weiteren Hinweisen an Kleidern und Körper, die für die Ermittlungen wichtig sein können.«

    Sie sieht erst Rokka ins Gesicht, dann Janna. Die Trauer in ihren Augen wird mit einem Mal von Skepsis und Wut getrübt, als ob sie merkt, dass er ihr nicht die volle Wahrheit sagt. Doch gerade die will er ihr ersparen. Niemand hat es verdient, einen nahen Angehörigen so sehen zu müssen.

    »Okay«, sagt sie und wendet den Blick ab.

    »Wissen Sie, ob Sebastian irgendwelche Feinde hatte?«

    »Er war der liebste Mensch auf der ganzen Welt«, antwortet sie und schluchzt. »Aber er hat immer klar und deutlich seine Meinung gesagt und manchmal konnte er etwas…«

    »Was?«

    »… na ja, beharrlich sein. Wenn er etwas nicht richtig fand, konnte er aufmüpfig werden und Dinge von sich geben, die nicht gerade klug waren. Ich habe ihm immer gesagt, er müsse lernen, den Mund zu halten. Besonders wenn er eine Chance haben wollte, im Herbst an der Polizeiakademie angenommen zu werden.«

    Rokka nickt und denkt, sie weiß gar nicht, wie recht sie hat. Seine Zunge zu hüten war auch für ihn die größte Herausforderung beim Aufnahmeverfahren gewesen. Sebastians Schwester sieht ihm immer noch ins Gesicht.

    »Wie war das Verhältnis zu Lenita Käll?«, fragt Rokka.

    »Gut«, antwortet Sebastians Schwester leise. »Eine Freundin wie Lenita will wohl jeder haben.«

    »Wie meinen Sie das?«

    »Jemanden, der einen in- und auswendig kennt, und dem man alles erzählen kann.«

    Sie zupft an einer Haarsträhne, die sich aus ihrem Knoten gelöst hat.

    »Wie lange kannten sich die zwei?«

    »Seit dem Kindergarten.«

    Rokka ertappt sich selbst dabei, wie er die Schwester anstarrt. Ihre Augen glitzern vor Tränen. Eine Beziehung, die schon zwanzig Jahre währt.

    »Leider stellen wir sehr oft fest, dass auch nahe Angehörige längst nicht alles wissen. Wenn Sie mal genau nachdenken, gibt es jemanden, der Sebastian etwas Böses wünschen würde? Ein ehemaliger Kollege? Ein entfernter Bekannter?«

    Sie schüttelt den Kopf, und ihr trauriger Blick verweilt in seinem, als suche er nur ein kleines Fünkchen Hoffnung. Jetzt ist sie alleine übrig, und das kann Rokka nur allzu gut nachfühlen. Seinen Bruder hat er seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen, und in diesem Jahr ist es vier Jahre her, dass er die letzte Weihnachtskarte seiner Eltern bekommen hat. Von seiner Tante weiß er, dass sie am Leben sind. Sie wohnen an der Costa del Sol und lassen es sich mit den fünf Millionen Kronen, die sie im Lotto gewonnen haben, gut gehen.

    Ob er ein Stück vom Kuchen abbekommen hat?

    Nein, und das wird er auch nicht, solange sie leben. Und dann kann er sich auf das geltende Erbrecht berufen. Nur für den Fall, dass Geld übrig ist. Er hätte es vorgezogen, richtige Eltern zu haben.

    Rokka schaut die Schwester wieder an. »Wie fanden Sie Lenita?«

    »Sie war lieb, aber ein bisschen melancholisch. Ich habe sie nie richtig lachen sehen.«

    »Dürfen wir einen Blick in Sebastians Zimmer werfen?«

    Janna macht Anstalten, sich vom Stuhl zu erheben.

    »Selbstverständlich«, antwortet die Schwester und steht auf. »Es ist die rechte Tür im Flur.«

    Das Zimmer ist klein, aber hell. Im Türrahmen ist eine Stange montiert, an der man Klimmzüge machen kann. Das Bett sieht ordentlich aus, ein einsames Dekokissen liegt auf dem Überwurf. An der Wand darüber hängen zwei Bilder. Das eine zeigt eine Fußballmannschaft in schwarz-weißen Trikots, alle mit demselben Lächeln im Gesicht.

    »Wer ist das?« Janna zeigt auf das Bild daneben. Ein Foto eines Jungen, etwa fünf Jahre alt, der ein Polizisten-T-Shirt trägt, das ihm bis zu den Oberschenkeln reicht. In der Hand hält er ein Walkie-Talkie aus Plastik.

    »Sebastian«, antwortet die Schwester und fährt sich mit dem Handrücken unter die Augen, um die Tränen abzuwischen, denen sie nun freien Lauf lässt. »Sein Berufswunsch stand damals bereits fest.«

    Rokka selbst hat als kleiner Junge nie davon geträumt, Polizist zu werden. Seine Motivation, in den Dreißigern die richtige Seite von Gut und Böse zu wählen, hatte andere Gründe. Und hätte er das nicht getan, wäre er jetzt nicht mehr am Leben.

    »Haben Sie mal daran gedacht, dass es Sebastian an den Kragen gehen könnte, wenn er immer sagt, was er denkt?«

    Die Schwester sieht ihn an. Nickt.

    »Aber wer kann darüber so verärgert sein, dass er ihn gleich umbringt?«

    Rokka gehen viele Dinge durch den Kopf. Doch das Wichtigste ist jetzt, mit Sebastians bester Freundin zu sprechen.

    ***

    Amanda sinkt auf den Stuhl vor dem höhenverstellbaren Schreibtisch. Alles um sie herum ist still, bis auf das Tippen eines Kollegen auf der Tastatur hört man nichts. Amanda macht ein Foto von ihrem Großraumbüro und postet es auf Instagram mit dem Text Bin zurück bei meinen fantastischen Kollegen bei Biotech Iris.

    Kaum hat sie das Handy hingelegt, plingt es auch schon. Eine Nachricht, das kann sie am Ton erkennen. Ein Kollege schielt in ihre Richtung, daraufhin ignoriert sie das Handy, obwohl sie ihre Neugier kaum im Zaum halten kann. Stattdessen legt sie die Hände auf ihren neuen Laptop. Er ist so flach, dass sie den Spalt zwischen Tastatur und Display erst suchen muss. Dann öffnet sie das Gerät, der Bildschirm strahlt sie an. Da ist der Sensor, der ihre Iris scannt und dem System mitteilt, dass sie Amanda Bruse ist, deshalb sieht sie stur geradeaus. Mithilfe des Bildes, das auf dem Bildschirm erscheint, hebt und senkt sie den Kopf, damit ihre Augen sich auf der richtigen Höhe befinden. Innerhalb von Sekunden ist sie eingeloggt. Amanda, die schon den Fingerabdruckscanner an ihrem letzten Handy als absolutes Hightech empfand, ist völlig hingerissen.

    »Hallo, schön, dich hier wiederzusehen.« Amanda zuckt zusammen, als Anna Anastacia, die Leiterin der Forschungs- und Entwicklungsabteilung, ihr entgegenkommt, gefolgt von einem Grüppchen Menschen in Kostümen und Anzügen, alle Facetten von Grau. Amanda beobachtet sie, und Anna zwinkert ihr zu.

    »Im Moment ist wahnsinnig viel los, aber wir haben bestimmt später Zeit zum Reden«, sagt sie und verschwindet wieder im Flur.

    Amanda weiß sehr wohl, was Anna damit meint. Heute beginnt eine Kick-off-Veranstaltung mit Vertretern aus allen europäischen Büros. Sie wollen Biotech Iris’ Vision und Ziele thematisieren und gemeinsam überlegen, wie alle dazu beitragen können, das Unternehmen noch erfolgreicher und interessanter für die Aktionäre zu machen. Alles den Wünschen des Vorstands entsprechend. Harald wird beim Kick-off im Mittelpunkt stehen, und als Assistentin der Geschäftsleitung wird Amanda alle Hände voll zu tun haben. Selbst abends noch, späte Geschäftsessen und ein Drink nach dem anderen.

    Amanda öffnet ihr Mailprogramm. Sie hat sich während der Zeit, in der sie krankgeschrieben war, schon über die wichtigsten Dinge auf dem Laufenden gehalten, den Ratschlägen ihres Hausarztes wie auch des Psychologen zum Trotz. Um das Burn-out zu überwinden, müsse sie Verhaltensmuster ändern und lernen, auf die Signale ihres Körpers zu achten, hieß es. Doch ihre Angst, die Kontrolle zu verlieren, war stärker.

    Sie scrollt nach unten. Es werden immer mehr ungelesene Mails, egal wie weit sie scrollt. Sie liest den Betreff der jüngsten Nachricht:

    Meeting für den Q1-Bericht.

    Die Zahlen des ersten Quartals müssen dem Vorstand vorgelegt werden. Sie weiß, dass das luxuriöse Büro eine schöne Fassade ist. Dahinter geht es richtig zur Sache. Der Erfolg, den sie sich von dem neuen Algorithmus versprechen, ist unverzichtbar, um das Unternehmen an der Spitze halten zu können. Das ist blutiger Ernst, die Konkurrenz schläft nicht. Es kostet eine Stange Geld, so stark zu wachsen, wie es Biotech Iris getan hat, auch wenn viele der neuen Mitarbeiter Berater sind, die notfalls schnell wieder entlassen werden könnten.

    Amanda versucht, die bedrückenden Gedanken abzuschütteln, sie greift nach dem Handy und klickt die Nachrichten an, eine Eilmeldung vom Schwedischen Fernsehen. Doch als sie sie liest, gerät ihr Körper schon wieder unter Anspannung:

    Nach den Todesschüssen im Stadtzentrum von Hudiksvall jagt die Polizei den Täter noch immer.

    Bei der Vorstellung, dass so etwas in ihrer beschaulichen Kleinstadt passiert, fährt ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Kann man sich jetzt nicht mehr abends allein auf die Straße wagen?

    In dem Moment spürt sie eine Hand auf ihrer Schulter und sieht auf. Harald. Die schwarze Hornbrille ist neu, der Anzug garantiert auch. Sie steht auf, er umarmt sie. Dann schiebt er sie ein Stück von sich weg und betrachtet sie von oben bis unten.

    »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich zurechtgekommen bin«, begrüßt er sie und küsst sie erst auf die rechte Wange, dann auf die linke, und noch einmal auf die rechte.

    »In fünf Minuten«, sagt er dann und setzt sich schon in Bewegung. »In meinem Büro.«

    Sie holt tief Luft. Senkt die Schultern ganz bewusst. Am Anfang wird vieles für sie neu sein, doch es wird schon gut gehen, sie wird es schaffen. Und obwohl sich ihr bei diesem Gedanken schon der Magen zusammenkrampft, will sie beweisen, dass sie noch genauso gut ist wie vor ihrer Krankschreibung.

    ***

    Beinahe wäre er Europas erfolgreichster Trader geworden. Wenn er nicht Aktien nach Gefühl gekauft, sondern sich stattdessen an den Analysetools orientiert hätte.

    Daniel Martin sieht in den Spiegel über dem Waschbecken und bemerkt wieder einmal die Falte zwischen den Augenbrauen und die dunklen Ringe unter den Augen. Es sticht in seinem Bauch, genau so kündigt sich der Schmerz an.

    Es ist ein halbes Jahr her, dass ihm die Diagnose gestellt wurde, und seitdem hat der Tumor in der Bauchspeicheldrüse mit ihm Verstecken gespielt. Der Schmerz kommt und geht, als hätte es ihn nie gegeben. Dann fühlt Daniel sich eine Weile wie ein MMA-Fighter, bis der Tumor mit unerträglicher Kraft zurückschlägt und dem Körper jedes Fünkchen lebenserhaltende Energie raubt.

    Jetzt müsste er sich Ruhe gönnen. Entspannen. Aber das geht gerade nicht, eine Zeit lang muss er noch durchhalten. Er streicht die Augenbrauen auseinander, sodass die Haut dazwischen wieder glatt wird, doch er sieht trotzdem nicht besser aus. Er spürt die Sucht nach dem weißen Pulver, das die Schmerzen nimmt, wenn die Medikamente nicht mehr wirken, und alles irgendwie einfacher macht. Aber im Moment muss er es sich verkneifen, die Panikattacken sind unerträglich.

    Er muss an seine Eltern denken. Wenn sie ihn jetzt sehen könnten. Hatte wirklich alles so kommen müssen?

    Das Wohnzimmer seiner Mietwohnung ist nicht größer als zwölf Quadratmeter. Ein abgewetzter Zweisitzer aus grünem Plüsch und ein tiefer Tisch aus schwarzem Lack. Aber im Moment muss er damit vorliebnehmen, vermutlich wird er sich gar nicht lange in Hudiksvall aufhalten.

    Daniel greift zum Handy und ruft das Mailprogramm auf. Die letzte Nachricht hat er schon zigmal gelesen:

    Ich meine es ernst. Du hast eine Woche Zeit.

    Zwei kurze Sätze, aber die sagen alles. Er weiß, was das heißt. Er hat Geld eines Kunden investiert, der nicht versteht, dass Trading eine gewisse Ausdauer erfordert. Manchmal muss man große Verluste hinnehmen, aber kann noch größere Gewinne einfahren. Später. Jetzt hat der Kunde den maßgeschneiderten Anzug offenbar in die Ecke geschmissen und angefangen, Mails von einem anonymen Konto zu schicken. Er führt sich auf wie Rambo, behauptet, Daniel schulde ihm Geld. Genauer gesagt fünfhunderttausend Kronen.

    Bis auf zwei Dosen Cola Zero ist der Kühlschrank leer. Daniel greift nach der einen und öffnet sie. Das typische Zischen ist zu hören. Er nimmt gierig ein paar Schlucke, tritt ans Fenster und betrachtet den Innenhof, wo der Schnee langsam schmilzt. Ein Bretterstapel steht neben einer rostigen Schubkarre und einer überlaufenden Mülltonne. Leere Milchverpackungen, Essensreste und volle Windeln liegen auf dem Boden verstreut, nachdem ein paar hungrige Elstern sich über die Müllbeutel hergemacht haben. Hudiksvall. Wie lange das her ist. Vor fünfzehn Jahren hatte er die Kleinstadt hinter sich gelassen und war weggezogen, um neu anzufangen.

    Es ist ein Glück, dass er seine Aktiengeschäfte überall betreiben kann, denn jetzt will er eine gewisse Zeit in seiner Heimatstadt verbringen. Und trotz der Aussicht fühlt es sich gut an, wieder an den Ort seiner Kindheit zu kommen. Er hat nämlich ein Angebot erhalten, das er nicht ausschlagen kann. Einen richtig guten Deal.

    Fünfhundertausend, geht es ihm durch den Kopf. Am Ende ist das Kleingeld für ihn. Alles ist vorbereitet, er muss einfach nur loslegen.

    ***

    Die Regentropfen schlagen ans Kinderzimmerfenster. Silje Höijer setzt die Brille auf, die auf dem Nachttisch liegt, dann steht sie auf und stellt sich an die Fensterscheibe. Draußen ist es dunkel, nur die Straßenlaterne, die genau vor ihr steht, leuchtet hell. Sie kann nicht schlafen, denn sie hat das Gefühl, als würde ihr Magen Karussell fahren. Mit den Händen am kalten Glas verfolgt sie die Regentropfen, wie sie langsam hinabrinnen.

    Mama und sie haben es nicht geschafft, ins Spielzeuggeschäft zu gehen. Es hat zu lange gedauert, bis Harald sie wieder aus seinem Büro ließ. Er ist wirklich ein Monster. Silje drückt Snuttis an sich, das Känguru, das einen Beutel am Bauch hat, und einen Reißverschluss am Hintern für das Füllmaterial. Da kann man kleine Schätze verstecken.

    Morgen wird sie Ida im Kindergarten fragen, ob sie mit ihr Pirat spielt und auf Schatzsuche geht.

    Aus der Küche sind laute Stimmen zu hören, und Silje dreht sich um. Jetzt schreit Papa schon wieder. Silje versteht nicht, warum. Er sagt doch immer zu ihr, dass sie nicht schreien soll, aber er tut es selbst. Mama schreit auch. Aber nicht ganz so laut. Silje nimmt Snuttis in die Hand und läuft über den Teppich zur Tür, die einen Spalt offen steht. Versucht zu hören, was die beiden sagen.

    »Ich weiß nicht, wie oft ich dich schon darum gebeten habe, dass sich etwas ändert«, schreit Mama. »Aber es passiert nichts. Du hast unsere Finanzen an die Wand gefahren, und du vernachlässigst Silje. Du holst dir andere Leute zum Babysitten, obwohl du an der Reihe bist, und du kannst dich nicht mal dran erinnern, dass sie keine Eier verträgt, obwohl sie die Allergie hat, seit sie auf der Welt ist. Kapierst du jetzt, warum ich mich scheiden lassen will?«

    Eine Tür knallt derart, dass es in der ganzen Wohnung widerhallt.

    Scheiden lassen?

    Was hat Mama geschrien?

    Was soll das bedeuten, sich scheiden lassen?

    Silje steckt die eine Hand in Snuttis’ Beutel und drückt das Kuscheltier ganz fest, während sie mit der anderen Hand an dem Reißverschluss an seinem Hinterteil herumfingert. Denn für Silje ist es ganz schlimm, wenn Mama weint, und das tut sie jetzt. Mama will nie, dass Silje sieht, wenn sie traurig ist, aber in der letzten Zeit hat Silje sehr viele Tränen gesehen.

    Silje rennt zurück zu ihrem Bett und krabbelt wieder unter die Decke. Zieht sie hoch bis unters Kinn, dreht sich auf die Seite, schließt die Augen und versucht einzuschlafen.
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    »Was zum Teufel ist das?«

    Johan Rokka lässt sich in der kleinen Cafeteria der Wache am Tisch gegenüber von Janna Weissmann nieder. Starrt sie an, als sie das Frühstück auspackt, das sie für sie beide besorgt hat. Zwei durchsichtige Plastikbecher mit irgendeiner undefinierbaren grünen Flüssigkeit darin und zwei Brote, die aussehen wie Baumrinde und mit Avocado und ein paar abstehenden Halmen belegt sind.

    »Smoothie aus Grünkohl, Spirulina, Kiwi und Apfel«, erklärt Janna, als sei es die normalste Sache der Welt. »Und Avocadobrote.«

    Rokka nimmt ein paar Schlucke und beißt von dem Rindenbrot ab. »Ich weiß echt nicht, ob mein Magen das verträgt«, sagt er grinsend.

    Rokka beobachtet Janna, während ihr Blick an eine Elster geheftet ist, die draußen auf dem Fensterbrett balanciert.

    »Und was sagen die Rechtsmediziner?«, fragt er und kämpft mit dem Brot, das ihm fast im Hals stecken bleibt.

    Janna sieht ihn an. Dieser Blick ist ihm mittlerweile so vertraut, es tut gut, in ihre dunkelbraunen Augen zu sehen. Sie ist die beste Kriminaltechnikerin, mit der er je zusammengearbeitet hat, und ihm kommt der Gedanke, dass es ein Wunder ist, wenn jemand, der so viel Scheiße gesehen hat, so schön und rein ist.

    »Dass sie ihn hingerichtet haben. Er ist von zehn Schüssen getroffen worden, zwei in den Brustkorb und acht ins Gesicht«, antwortet sie und lässt den Kopf sinken. »Lenita hat zwei Schussverletzungen. Einen Streifschuss an der Schulter, aber der andere Schuss hat sie direkt unter dem Schlüsselbein erwischt. Die Einschusslöcher sind alle klein, aber die Kugeln haben im Körper sehr viel Schaden angerichtet, und die Austrittslöcher sind Krater von mehreren Zentimetern. Sehr wahrscheinlich hatte Hjalmar mit seiner Vermutung, dass die Tatwaffe eine Kalaschnikow war, recht. Wir müssen aber noch die Analyse des Labors abwarten.«

    »Ein eiskalter Typ, der auf der Straße mit einem Sturmgewehr herumrennt«, sagt Rokka und leert den Smoothie mit zwei Schlucken.

    »Könnte es die Abrechnung einer Gang gewesen sein?«, fragt Janna. »Ein Täter, der klarmachen will, dass er es ernst meint?«

    »Schon möglich«, erwidert Rokka und zuckt mit den Schultern. »Aber wenn man eine Kalaschnikow in die Hand nimmt, will man auf Nummer sicher gehen. Und man will, dass es schnell geht.«

    ***

    Früher waren doch nie so viele Menschen auf dem Weg ins Büro, denkt Amanda und grüßt einen Kollegen, der im Vertrieb arbeitet.

    Vor der Eingangstür bildet sich sogar eine kleine Schlange. Jemand tritt ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und beschwert sich darüber, dass es wieder kälter geworden ist, jetzt, wo das Regenwetter endlich ein Ende hat. Ein paar andere recken sich, um eine Lücke zu entdecken, durch die sie schneller ins Gebäude schlüpfen können. Heute ist der zweite Tag des Kick-offs, und viele sehen nach dem ausgedehnten Abendessen am Vortag bereits müde aus. Wein und Tapas satt in einem neu eröffneten Lokal. Amanda ist froh, dass sie nur ein Glas getrunken hat, denn nach dem Mittagessen wird Louise Höijer die Präsentation über SpyEx halten, die sie für Shanghai vorbereitet hat, und Harald erwartet von allen Mitarbeitern höchste Konzentration.

    Für den obligatorischen Kaffee hat Amanda heute Morgen keine Zeit mehr gefunden. Schlaf ist für die Stressbewältigung besonders wichtig, also hat sie sich den Wecker auf eine Stunde später als gewohnt gestellt. Ein Blick in den Spiegel und ihr war klar, dass das Frühstück ausfallen muss. Grundierung, Concealer und Mascara aufzulegen war wichtiger, und nun macht sich die Koffeinabstinenz durch beginnenden Kopfschmerz bemerkbar.

    Sie schiebt die Tür auf und wirft einen Blick über die Schulter. Ein Mann in einem grauen Anzug und weißen Hemd kommt ihr entgegen. In jeder Hand hält er einen Coffee-to-go-Becher, und als er sie anlächelt, kann sie nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Sie hält ihm die Tür auf, und er geht an ihr vorbei.

    »Herzlichen Dank«, sagt er und hebt die Becher. »Ich kann ja den Frühstückskaffee des Kollegen nicht verschütten.«

    Sie lacht ihn an und nimmt seine braunen Augen und das verschmitzte Grinsen wahr. Ihr Blick wandert auf den Ausweis an dem Band, das er um den Hals trägt.

    Möglichst diskret liest sie, was da steht. Amanda erkennt das Firmenlogo. Captivati. Sie meint sich zu erinnern, dass Captivati das Consulting-Unternehmen ist, mit dem Biotech Iris von Anfang an schon Beraterverträge hatte.

    »Magnus Widén«, stellt er sich vor und nickt ihr zu. »Ich arbeite seit einem halben Jahr in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung.«

    Seit einem halben Jahr, denkt sie und sieht ihn an. Dann habe ich zumindest eine Erklärung dafür, warum ich ihn nicht erkannt habe.

    »Amanda Bruse«, erwidert sie und spürt, wie ihr Hals trocken wird. »Ich arbeite eng mit Harald Eriksson zusammen.«

    »Ach, dann sind Sie seine rechte Hand«, sagt Magnus. »Von Ihnen hab ich schon viel gehört.«

    »Tatsächlich«, sagt Amanda zaghaft.

    »Alle haben auf Sie gewartet.«

    Amanda hält inne. Umklammert den Schulterriemen ihrer Handtasche. Weiß nicht, was sie dazu sagen soll. Früher kannte sie das Unternehmen in- und auswendig. Strategien, Verkaufsziele. Wie es um die Firma stand. Haralds Terminplan und seine wichtigsten Kontakte. Mehr als ihr lieb war. Im Moment fühlt es sich so an, als sei es ein langer Weg, wieder dorthin zu kommen. Sie weiß nicht einmal genau, wer gerade in der Geschäftsleitung sitzt. Aber das sind Dinge, die sie keinem Magnus Widén erzählt, den sie noch nie zuvor gesehen hat. Sie ertappt sich selbst dabei, dass sie ihn anstarrt.

    »Wissen Sie was«, sagt Magnus und hält inne. Sieht sie mit einer Falte zwischen den Augenbrauen an. »Sie haben den Kaffee viel mehr verdient als der Kollege.«

    Amanda greift nach dem heißen Pappbecher und nimmt den Duft wahr, der aus der kleinen Öffnung strömt.

    »Ich hoffe, Sie mögen Cappuccino?«, fragt Magnus.

    »Ich liebe Cappuccino«, antwortet Amanda und denkt, dass er gar nicht wissen kann, wie sehr sie das Koffein gerade braucht. Er sieht ihr zu, wie sie die ersten Schlucke trinkt, dann winkt er und flitzt davon.

    Sie findet ihn ausgesprochen attraktiv und nimmt sich vor, sich seinen Namen zu merken. Denn sie will nicht noch einmal in so eine peinliche Lage geraten, sich an einen Kollegen nicht zu erinnern. Sie sieht ihm hinterher, wie er im Flur um die Ecke biegt. Magnus Widén. Berater in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung.

    ***

    Johan Rokka rückt seinen Stuhl dichter an den Tisch und schiebt den Teller mit der Schokokugel zu Silje hinüber. Die Geräusche von den anderen Gästen in der Konditorei Dackås sind nur im Hintergrund zu hören. Sein Cousin Frank hatte ihn angerufen und gefragt, ob Rokka Silje eine Stunde lang übernehmen könne. In der Nacht hat sie gefiebert und konnte deswegen nicht in den Kindergarten gehen. Und sowohl Frank als auch Louise waren bei der Arbeit sehr eingespannt. Rokka hat zugesagt, obwohl er gerade in einem Mordfall ermittelt.

    Doch die bisher erfolglose Ermittlungsarbeit zehrt an seinen Nerven. Er wird den Gedanken an dieses zerschossene Gesicht nicht los, und eine Kaffeepause mit einer lebhaften Fünfjährigen ist genau das, was er jetzt braucht.

    Eine Stunde Auszeit von der Polizeistation.

    Kindliche Unschuld anstelle von Mord.

    Silje sitzt ganz still und sieht aus dem Fenster, das Kinn auf die Hand gestützt. Für den Bruchteil einer Sekunde hat sie etwas Erwachsenes an sich. Als ob sie plötzlich die Last eines harten Lebens auf ihren schmalen Schultern trüge. Muss sie zu schnell groß werden? Manchmal hat Rokka den Eindruck, dass Frank und Louise sich nicht ausreichend um ihre Tochter kümmern. Dass Franks Bauunternehmen und Biotech Iris zu viel Zeit fressen. Doch das geht ihn im Grunde nichts an, oder?

    »Warum hast du keine Kinder?«

    Siljes Frage trifft Rokka wie ein Neun-Millimeter-Geschoss direkt ins Herz. Silje drückt ihren Finger in die Schokokugel. Erst nachdem Rokka sich vergewissert hat, dass das Gebäck garantiert kein Ei enthält, hat Silje es bekommen. Er wüsste nicht, was er tun sollte, wenn sie einen allergischen Schock erleiden würde.

    »Nicht jeder kriegt Kinder«, antwortet er und hofft, dass sie sich mit dieser Antwort zufriedengeben wird.

    Silje rückt ihre Brille gerade, die ihr immer wieder verrutscht.

    »Dann kannst du mich kriegen«, sagt sie und macht ein Gesicht, als sei das die einfachste Sache der Welt.

    »Ich glaube, dein Papa will dich gern behalten«, erwidert Rokka.

    »Und Mama auch«, sagt Silje. Eine Falte bildet sich zwischen ihren Augenbrauen.

    »Na klar. Mama auch.«

    Rokka schaut sie an. Fragt sich, wie er selbst wohl mit fünf war. Da kam sein Bruder auf die Welt, und für ihn begann das Leben als Ersatzpapa.

    »Warum schaust du so?«

    Silje stemmt die Hände in die Seiten.

    »Ich mag dich«, sagt Rokka und spinnt den Gedanken weiter, was das Leben noch alles für sie bereithält. Dinge, die sie sich noch gar nicht vorstellen kann. Er lehnt sich zurück. Schließt die Augen. Sieht wieder dieses zerschossene Gesicht vor sich. Fragt sich, warum er eigentlich Polizist geworden ist. Um mit seinem bisherigen Leben abzuschließen und herauszufinden, was mit Fanny geschehen war, seiner Jugendliebe, die plötzlich verschwand. Das ist ihm klar. Aber danach?

    Fanny war achtzehn Jahre alt, als sie bei ihrem Abiball verschwand. Das ganze Leben lag noch vor ihr. Silje wird auch irgendwann achtzehn sein. Abitur machen. Und der erschossene junge Mann und die schwer verletzte Frau waren nur ein paar Jahre älter und hatten auch noch das ganze Leben vor sich.

    Ich werde diesen Mordfall aufklären, verspricht er sich selbst. Das steht jetzt an erster Stelle.

    ***

    »Danke dir«, sagt Frank Höijer, als er sich zwischen den Tischen hindurchgeschlängelt hat.

    »Ich hätte mir keine angenehmere Gesellschaft wünschen können«, erwidert Rokka und schielt zu Silje hinüber, die in einen Sessel ein paar Meter entfernt gekrabbelt ist. Ein Kinderprogramm im Fernseher, der dort an der Wand montiert ist, hat ihre volle Aufmerksamkeit ergattert.

    »Hast du was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?« Frank hängt seine rote Steppjacke über die Rücklehne des Stuhles. Rokka erschrickt, als er Frank ins Gesicht sieht. Die dunklen Haare, die er sonst gegelt nach hinten gekämmt trägt, haben sich gelöst und hängen über die Schläfen, reichen fast schon an seinen Wangenbart. Er sieht blass aus, seine Augen scheinen in zwei tiefschwarzen Löchern zu stecken.

    »Was ist mit dir los?«, fragt Rokka. »Ganz schön anstrengend, wenn Louise so viel arbeitet, was?«

    Frank sinkt auf den Stuhl nieder und nickt seufzend. Fährt sich über die Bartstoppeln am Kinn, sodass die ein bisschen wie ein Spitzbart aussehen.

    »Morgen fliegt sie nach Shanghai, um Asiens größtem Handyproduzenten einen neuen Algorithmus vorzustellen.«

    »Einen was bitte?«

    »Offenbar etwas, das die Welt verändern soll. Etwas, was nur Louise erklären kann. Im letzten Monat hat sie Tag und Nacht im Büro zugebracht. Arbeiten im Homeoffice ist untersagt, die tun, als würde es um Militärgeheimnisse gehen.«

    Er zupft an einem Armband, an dem schwarze und weiße Perlen aufgefädelt sind, auf denen Buchstaben stehen. Zusammen ergeben sie das Wort »Papa«.

    Rokka schüttelt den Kopf, und Frank ist sichtlich aufgebracht, als er fortfährt:

    »Ich kann nicht verstehen, warum Harald Louise schickt.«

    »Wie meinst du das?«

    Frank greift nach seinem Handy und aktiviert das Display, wo ein Bild von Louise und Silje aufleuchtet.

    »Schau doch mal«, sagt er. »Louise ist ein Genie, aber sie ist kein Verkäufertyp.« Er knallt das Handy auf den Tisch.

    »Entschuldige, wenn ich frage«, sagt Rokka. »Aber wie läuft’s eigentlich bei euch beiden?«

    Frank sieht weg, schaut aus dem Fenster. Betrachtet eine Frau mit einem Kinderwagen, die langsam auf dem Fußweg vorbeigeht.

    »Vor einer Weile war es sehr schwer, nachdem Mutter gestorben ist, aber jetzt ist es besser als je zuvor«, antwortet er und schaut noch immer aus dem Fenster. »Im Sommer wollen wir in den Urlaub fahren.«

    Im Augenwinkel sieht Rokka jemanden auf sie zukommen. Es ist Mikael, oder Micke, wie er genannt wird, Franks Zwillingsbruder. Sie betreiben gemeinsam ein Bauunternehmen und haben drei Bagger und ebenso viele Fahrer, die für sie arbeiten. Die Firma ist ein richtiger Goldesel, sagt Micke.

    Micke begrüßt Rokka, und bevor er sich niederlässt, winkt er Silje mit beiden Händen zu und lacht so breit, dass sich zahlreiche Fältchen um seine Augen legen. Dann zieht er den Ärmel seiner Jacke hoch und rückt die Armbanduhr gerade.

    »Läuft bei dir«, sagt Rokka und sieht aufs Ziffernblatt. »Patek Philippe?«

    Micke nickt und schüttelt das Handgelenk, sodass die kompakten Goldglieder des Armbands rasseln.

    »Erzähl mal«, sagt Micke und setzt sich. »Wie läuft’s denn bei unserem Bullen?«

    »Man spürt, dass man lebt«, antwortet Rokka augenzwinkernd.

    Sie verfallen in ihren üblichen Jargon, sodass Rokka seine Kaffeepause gern noch ausdehnen würde, obwohl er zurück in die Station muss, um alle Fakten über die Schüsse zu dokumentieren. Es ist so verlockend, hier sitzen zu bleiben. Sie sind gern zusammen. Auch wenn sie nicht reden, fühlen sie sich wohl. Sie halten ihre Smartphones in der Hand, und Rokka betrachtet seine Cousins. Genauso breitschultrig, genauso groß wie er und sein Bruder. Das liegt offenbar in der Familie, denkt er. Trotzdem sind sie alle sehr unterschiedlich. Micke, der im Sommer Fallschirm springen geht und im Winter zum Extremskifahren in die Alpen reist. Frank, der Volvo fährt, weil es das sicherste Auto ist, und der dreimal wieder umdreht, um nachzusehen, ob er die Haustür auch abgeschlossen hat.

    Und dann Rokkas Bruder, der nie wusste, was er werden sollte, als er erwachsen wurde. Der der Stadt schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt hat. Rokka hat gehört, er sei ins Ausland gegangen, keine Ahnung, wohin.

    Und dann er selbst. Johan Rokka. Der am Ende tatsächlich Bulle geworden ist. Er muss lachen, als er an die Jahre denkt, die er in den Kneipen von Stockholm verbracht hat oder mit dem Rucksack durch Asien gezogen ist. Schwarzgeld, Sex und Drogen. Das war vor der Polizeiakademie.

    Micke schaut ihm in die Augen und lächelt. Rokka betrachtet dessen Haaransatz. Graue Strähnen durchziehen hier und da seine dunklen Haare. Auch Frank und er haben den Fluch von Geld und Drogen erlebt. Vor einem Jahr dachte Rokka noch, er würde die zwei nie mehr wiedersehen. Aber als er erfuhr, dass deren Mutter Inez gestorben war, rief er sie spontan an. Zu dem Zeitpunkt hatten sie fünfzehn Jahre lang keinen Kontakt mehr gehabt.

    Ein paar Tage nach Inez’ Beerdigung trafen sie sich. Sie saßen in Franks Wohnung, redeten, lachten und leerten vor dem Porträt der Verstorbenen auf dem Küchentisch eine Flasche nach der anderen. Auf dem Foto lächelte sie, rund um die Augen nur Lachfältchen, das lange graue Haar hochgesteckt. Sie machten noch ihre Witze darüber, dass sie die grauen Haare schon bekam, als sie noch jung war, alleinerziehend mit Zwillingssöhnen.

    Die Cousins stellten fest, dass sie in den vergangenen fünfzehn Jahren so manche ähnliche Erfahrung gemacht hatten, obwohl sie sich im echten Leben nie über den Weg gelaufen waren. Rokka begriff, dass Micke und Frank ihre Schulden abbezahlt hatten und dass aus Wochen ohne Drogen Monate und Jahre geworden waren. Sie hatten dem Leben in der Gosse den Rücken gekehrt, genau wie er.

    Rokka blickt nach draußen auf die Hamngata und die Bootshäuser. Ein Auto fährt vorbei, und es dauert mindestens eine ganze Minute, bis der nächste Wagen auftaucht. Obwohl es Mittagszeit ist, an einem Werktag. An die Ruhe hat Rokka sich mittlerweile gewöhnt, hat sich mit ihr angefreundet. Aber manchmal kommt es vor, dass es ihn überfällt, wie zwei starke Hände, die seinen Hals würgen. Und drohen, immer fester zuzudrücken, bis er erstickt.

    Es hat Zeiten gegeben, in denen er am liebsten alles stehen und liegen gelassen hätte, das er sich in Hudik aufgebaut hatte. Manchmal wäre er am liebsten in eine Stadt geflüchtet, wo die Häuser höher als fünf Stockwerke sind und wo einem mehr als zwei Menschen über den Weg laufen, wenn man an einem Dienstagabend um die Häuser zieht. Vielleicht wäre er sogar ins Ausland gegangen, nur um eine kleine Ameise in einem riesigen Haufen zu sein. Und was genau hat er sich in Hudik eigentlich aufgebaut? Alles, was er in die Finger genommen hat, ist nach kurzer Zeit wieder eingestürzt wie Siljes Bauklötze, wenn sie versucht, den höchsten Turm der Welt zu bauen.

    Rokka zittert. Er ist jetzt über vierzig. Sollte versuchen, irgendwo Wurzeln zu schlagen. Wieder schaut er zu seinen Cousins.

    Wenn schon mein eigener Bruder nicht da ist, denkt Rokka. Ich muss dem Leben hier oben eine Chance geben. Zumindest eine noch.

    ***

    Janna Weissmann läuft neben Rokka durch einen langen Krankenhausflur. Zwei Männer in weißen Kitteln und mit Stethoskop um den Hals kommen ihnen entgegen, sie bleiben stehen, nicken ihnen kurz zu, dann gestikulieren sie und reden weiter.

    Janna war nie als Patientin im Krankenhaus. Jedes Mal, wenn sie dienstlich dort zu tun hat, muss sie die Zähne zusammenbeißen. Der Geruch in der Klinik ist eine Mischung aus Desinfektionsmittel und Mief. Obwohl hier viele Leben gerettet werden, assoziiert Janna diesen Geruch immer mit dem Tod.

    Eine Krankenschwester begrüßt sie. Sie dürfen in einem Pausenraum warten, der zufällig gerade leer ist. Lenita Käll liegt noch immer im künstlichen Koma, aber sie werden mit ihrem Vater sprechen, der gerade auf dem Weg ins Krankenhaus ist.

    Die Krankenschwester geht wieder, und sie hören das Quietschen der Gummisohlen auf dem Linoleumboden.

    Rokka lehnt sich zurück. Der Stuhl knackt besorgniserregend.

    »Das Kriminaltechnische Institut hat jetzt die Ergebnisse von den Untersuchungen der Patronenhülsen und der Kugeln«, sagt Janna, steht auf und füllt einen weißen Kunststoffbecher mit Wasser. »Das Kaliber ist 7,62 mm, daher bin ich mir sicher, dass die Mordwaffe eine Kalaschnikow ist. Aber biologische Spuren vom Täter gibt es nicht.«

    Beide starren vor sich hin. Sie wissen, wie machtlos sie der Tatsache gegenüberstehen, dass unter Kriminellen jede Menge Waffen dieses Typs kursieren.

    Janna zieht ein bisschen am Saum ihrer Jeans, dann schlägt sie die Beine übereinander. Sie dreht ihre Armbanduhr hin und her. Sie sitzen hier jetzt seit einer Viertelstunde. Rokka verschränkt die Arme und streckt die Beine lang aus.

    »Gehst du grad mit irgendwem ins Bett?«

    Janna schreckt bei seiner Frage zusammen, dann schnaubt sie und schüttelt den Kopf. Sie sieht sich um, um sich zu vergewissern, dass sie niemand hören kann.

    Rokka fährt fort: »Gibt’s bei mir auch nicht mehr. Vielleicht sollten wir uns zusammentun?«

    Er zwinkert ihr zu, und Janna kann sich das Lachen nicht länger verkneifen. Aber als es verklingt, überlegt sie, ob er eine Freundin hatte, seit er mit der ehemaligen Staatsanwältin Melinda Aronsson liiert war. Melinda, die ihm richtig das Herz brach.

    Jetzt sind wieder Schritte auf dem Gang zu hören. Lenita Källs Vater begrüßt sie und nimmt gegenüber Platz.

    »Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagt er, wischt sich den Schweiß von der Stirn und zieht sein schwarzes Sweatshirt zurecht. Auf seiner Brust steht Reifenprofis Hudiksvall in Druckbuchstaben, und die Jeans ist voller Ölflecken. Mit einer Hand zupft er an seinem Ärmel herum, während er die beiden abwechselnd anschaut. Rokka nimmt die Personendaten auf und sagt, dass sie gern mit ihm reden möchten, bis seine Tochter vernehmungsfähig ist.

    »Stehe ich irgendwie unter Verdacht?«

    »Das haben wir nicht gesagt«, antwortet Rokka. »Wir versuchen nur, uns ein Bild von Sebastians und Lenitas letzten Stunden zu machen. Wann haben Sie sie zuletzt gesprochen?«

    Janna beobachtet den Vater sehr genau. Seine kahl rasierte Glatze, den Bierbauch unter dem Sweater. Die groben Hände sind rau, und seine Fingernägel tragen schwarze Trauerränder. Er legt die eine Hand um einen Pappbecher mit Wasser, in der anderen hält er ein Buch mit Spiralbindung und Gummibandverschluss.

    »Es ist sicher ein paar Wochen her, seit wir zuletzt gesprochen haben. Ich habe sie vor ein paar Tagen angerufen, aber da nahm sie nicht ab. Ich wollte ihr erzählen, dass ich für uns beide eine Reise auf die Kanarischen Inseln gebucht habe«, erklärt er und hebt das Buch hoch. »In einem Monat geht es los, deshalb habe ich ihren Kalender mitgebracht, damit sie die Tage zählen kann. Dann hat sie was, auf das sie sich freuen kann.«

    Janna achtet auf den Gesichtsausdruck und die Körpersprache des Vaters. Die breiten Schultern hängen und seine Augen wirken hoffnungslos.

    »Wissen Sie, ob Ihre Tochter sich in letzter Zeit verändert hat, ob sie Sorgen hatte oder etwas in der Art?«

    Er schluchzt auf und sieht aus dem Fenster.

    »Lenita hatte schon immer einen Hang zur Depression… und wenn ich ehrlich bin, wünschte ich, ich hätte mehr Zeit für sie gehabt«, sagt er, und dann bricht seine Stimme. »Wenn man selbstständig ist, dann hat man irgendwie nie Zeit.«

    Er streichelt mit der Hand über den Kalender.

    »Hatte Lenita einen Job?«, fragt Rokka den Vater, und der nickt.

    »Im letzten halben Jahr hat sie zusätzlich noch als Aushilfe bei McDonald’s gearbeitet, wenn sie nicht gerade für den Security-Dienst im Einsatz war.«

    »Welchen Security-Dienst?«

    »Nordsecur.«

    Dieses Unternehmen kennt Janna gut, es ist das größte seiner Branche in Norrland. Einige Kollegen haben ihren Dienst auf der Station hingeschmissen, um dort anzufangen. Mehr Geld. Bessere Arbeitsbedingungen. Und angenehmere Chefs, so hieß es.

    »Aber jetzt hat sie bei Nordsecur aufgehört«, fährt der Vater fort, und Janna sieht, wie Rokka eine Notiz macht.

    »Welchen Eindruck hatten Sie von der Beziehung zwischen Sebastian und Lenita?«, fragt er dann.

    Der Vater hebt seinen Pappbecher und nimmt ein paar Schlucke, dann räuspert er sich.

    »Sie waren sehr enge Freunde.«

    »Und was haben Sie selbst von ihm gehalten?«

    »Ein guter Kerl. War immer zuverlässig. Letztes Jahr hat er mir geholfen, mit der Reifenfirma an einen neuen Standort umzuziehen, und letzten Winter war er zur Stelle, als ich in der Klemme saß, weil der erste Schnee so plötzlich kam. Alle wollten auf einmal die Räder gewechselt haben. Aber…«

    »Aber was?«

    »Ich kann mir schon vorstellen, dass manche Leute sich mit ihm schwertaten, er besaß irgendwie keinen Filter…« Der Vater zeigt erklärend auf seinen Mund. »Sebastian hat nicht begriffen, dass manche Leute es ihm übel nehmen könnten, wenn er alles sagte, was er dachte. Einmal hat er einen alten Mann, der ins Garagentor der Firma gefahren ist, gefragt, ob er seinen Führerschein in einer Cornflakespackung gefunden hat.«

    Er lacht auf, doch dann sinkt sein Kopf wieder abrupt.

    »Was wissen Sie eigentlich über den Schusswechsel?«, fragt er. »Ich meine, Sie von der Polizei wissen doch bestimmt mehr als die Ärzte, oder?«

    Janna schüttelt den Kopf.

    »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr darüber sagen, doch zum jetzigen Zeitpunkt wissen wir ebenso wenig wie Sie.«

    Der Vater streckt sich nach dem Kalender und presst ihn sich an die Brust. Ein Briefumschlag rutscht zwischen den Kalenderblättern heraus, und Jannas Blick heftet sich an die Beschriftung. Das Logo erkennt sie gleich: Sergel. Ein Inkassounternehmen.

    »Wissen Sie, was das Schlimmste ist?« Der Vater sieht sie mit Tränen in den Augen an. »Dass sie vielleicht nie mehr aufwacht. Dass ich ihr vielleicht nie erzählen kann, dass ich eine Reise für uns zwei gebucht habe.«

    ***

    Die Esstischplatte in Daniel Martins Küche trägt einen Riss über die gesamte Längsseite und einige schwarze Brandflecken, vermutlich von Zigaretten. Daniel zieht sein Hemd aus und hängt es über die Stuhllehne, zieht es gerade, damit es keine Falten bekommt, und fährt mit der Hand über den dichten weißen Baumwollstoff. Die Hose behält er an, zieht sich aber ein weites graues T-Shirt über, bevor er sich am Tisch niederlässt. Obwohl er die Platte abgewischt hat, hat er jedes Mal das Gefühl, dass er sich dreckig macht, wenn er dort Platz nimmt.

    Als er morgens aufgewacht ist, war er guter Dinge, der Schmerz war verschwunden, und sein Kopf war klar. Doch trotz einiger Tassen Kaffee konnte er die Konzentration nicht halten.

    Er klappt seinen Laptop auf, loggt sich in die Trading-Plattform ein und ruft die Daten des Biometrieunternehmens Biotech Iris auf. Er starrt auf den Bildschirm, versucht, die Statistiken zu lesen, die sagen, welche Broker gekauft oder verkauft haben, und wann. Doch ein Gesamtbild erschließt sich ihm nicht.

    Mit einem Mal fehlt ihm sein Büro, das er in seiner Zeit in Malmö hatte. Ein Schreibtisch, ein Stuhl und sechs hochauflösende Bildschirme vor sich, auf denen Säulen- und Kurvendiagramme die Kursentwicklungen zeigten und die in Echtzeit aktualisiert wurden. Ihm durfte nicht ein Ereignis entgehen, eine Trendwende bei einem Aktienkurs konnte einen Unterschied von hunderttausend Kronen mehr oder weniger ausmachen. Aber als er wieder nach Hudik umzog, musste er sein ganzes Equipment zurücklassen, nun muss er sich mit dem Laptop begnügen.

    Daniel klickt einen YouTube-Clip an, dreht die Lautstärke auf und lehnt sich zurück. Ein grauhaariger und schnurrbärtiger Entwickler aus dem Biometrieunternehmen steht da im Anzug und erläutert etwas, während das Bild zwischen ihm und verschiedenen Nahaufnahmen von einer grünblauen Iris und all ihren verschiedenen Mustern wechselt.

    »Die Erkennung der Iris ist die sicherste Methode, einen Menschen zu identifizieren, weitaus sicherer als ein Fingerabdruck«, legt der Wissenschaftler voller Überzeugung dar. »Doch diese Methode ist nicht unproblematisch. Die bisherigen Verfahren funktionieren nur unter bestimmten Bedingungen: gute Lichtverhältnisse und eine optimale Position des Auges.« Jetzt sieht er direkt in die Kamera und hebt den Zeigefinger. »Wenn es einem Unternehmen gelingt, ein Verfahren zu entwickeln, bei dem diese Bedingungen keine Rolle spielen, liegt ihm der weltweite Markt zu Füßen.«

    Daniel schließt YouTube und geht auf die Website von Biotech Iris.

    We say that the eyes are the window to the soul…, liest er und ruft die nächste Seite auf. Schaut sich das Organigramm des Unternehmens an. Das Wachstum in den letzten Jahren. Den aktuellen Jahresbericht. Checkt Umsatz, Wachstum und Cashflow. Wie viel Kapital sie binden. Zufällig hat Daniel die Insiderinformation, dass sie kurz davor sind, eine Neuentwicklung auf den Markt zu bringen. Einen einzigartigen Algorithmus, der genau diese Problematik löst, die der Professor in dem Clip erklärt hat. Das heißt, die Aktie ist wesentlich mehr wert, als es der Kurs zur Zeit abbildet. Das könnte das Geschäft seines Lebens werden. Soll er es wagen?

    Obwohl er sich nicht ganz sicher ist, erteilt er eine Kauforder, die exakt dem Saldo seines Traderkontos entspricht.

    Dann loggt er sich bei Twitter ein, wo er einem anonymen Account folgt, unter dem viel über Biometrieaktien gepostet wird, und sogar dieser Twitteraccount treibt die Aktienwerte in die Höhe. Auch wenn er weiß, dass die Person, die den Account betreibt, das vielleicht schreibt, weil sie selbst Aktien geordert hat, ist es für ihn eine Art Bestätigung, dass es richtig ist, genau jetzt zu kaufen. Er scrollt nach unten, um weitere Postings und Kommentare zu lesen, aber irgendwann muss er aufgeben, weil der Schmerz ihn übermannt und er es nicht länger aushält.

    Er holt die kleine, geschnitzte Holzkiste aus dem Regal und streichelt über den Verschluss. Dann öffnet er ihn und betrachtet die getrockneten Blätter. Redet sich selber ein, dass Naturprodukte für den Körper viel schonender seien. Sorgfältig legt er eine Portion in ein Filterpapier, leckt die eine Seite an und rollt das Papier auf.

    Er rutscht vom Stuhl, macht eine hohle Hand und zündet den Joint an. Der erste Zug brennt im Hals. Aber er weiß, dass der Rauch diesen miesen Schmerz ganz schnell ersticken wird. Die Schmerzen beginnen in der Regel im Oberbauch. Wenn sie anfangen, in den Rücken auszustrahlen, löschen sie die Welt schlagartig aus. Der Tumor hat ihn schon besiegt, hat ihm ein K. o. verpasst, obwohl Daniel ihn nie zum Kampf gebeten hat. Du fieses, altes Monster, denkt er und zieht an der Zigarette, immer wieder.

    Ein Jahr hat der Arzt ihm gegeben. Maximal. Sechs Monate sind wahrscheinlicher.

    ***

    »Wie läuft’s denn eigentlich mit euren Ermittlungen?«

    Frank Höijer legt das Handy auf den Küchentisch und sieht Rokka an. Es ist kurz nach acht Uhr abends, und draußen ist es stockdunkel. An der hohen Zimmerdecke sind Spots eingebaut, die jetzt gedimmt sind. Vielleicht liegt es an dem schummrigen Licht, dass Frank auf Rokka einen ziemlich ausgezehrten Eindruck macht.

    »Noch immer keine Spur vom Täter«, sagt Rokka. Frank räumt eine leere Butterbrotdose weg und wischt die Brotkrümel von der Tischplatte, dann greift er wieder zum Handy und starrt auf das Display. Zwirbelt seinen Bart, sodass er unten spitz wird. Sagt, es gebe Schwierigkeiten bei Louises Arbeit. Gerade sitzt sie im Raum nebenan und bereitet sich auf die Reise nach Shanghai vor.

    Rokka sieht an die Decke und bemerkt die Kameras. In jedem Raum haben sie Überwachungsgeräte installiert. Frank meint, das sei die Folge davon, dass Louise im Bereich der Sicherheitstechnik arbeite.

    »Ist es nicht merkwürdig?« Frank sieht auf. »Dass ihr so gar keine Spur habt, meine ich.«

    »Viele Leute haben den Schuss gehört, aber nichts gesehen. Verdammt merkwürdig. Aber in dieser Stadt gehen die Menschen wohl früh ins Bett.«

    »Du hast ›verdammt‹ gesagt«, schimpft Silje. »Aber man darf doch nicht fluchen.«

    Sie stellt sich vor ihn hin und stemmt die Hände in die Hüften. Rokka muss über ihr energisches Auftreten lachen. Auf ihrem schwarzen Pulli ist ein Bild von einem Superhelden aufgedruckt, die Jeans schlackert um ihre dünnen Beine.

    Frank murmelt etwas und tippt dann weiter hektisch auf seinem Handy herum.

    »Und bei dir?«, sagt Rokka. »Gibt’s grad viel zu tun?«

    Frank nickt, den Blick noch immer ans Smartphone geheftet.

    »Ein Baggerführer auf unserer größten Baustelle ist krank, und jetzt muss ich Ersatz finden. Wir können es uns nicht leisten, diesen Auftrag zu verlieren.«

    Silje krabbelt mit ihrem iPad aufs Küchensofa, aber schaut mit einem Mal auf. Erst sieht sie Frank an, dann Rokka. Mit den wachen blauen Augen und dem dünnen braunen Haar, das sich um ihre Wange lockt, sieht sie ganz schlau aus.

    »Ich will, dass du mir eine Gute-Nacht-Geschichte vorliest«, sagt Silje fordernd und zeigt auf Rokka.

    »Okay«, erwidert Rokka lachend. »Wie du willst.«

    Er sieht sie an, wie sie ihren Vater triumphierend angrinst. Louise steht jetzt in der Tür, lehnt sich an den Rahmen. Ihr blondes Haar ist zerzaust, die Strickjacke über die Schulter gerutscht.

    »Rokka darf eine Geschichte vorlesen, aber ich bringe dich ins Bett«, sagt sie und lächelt müde. »Denn ich fliege ja morgen.«

    Nach dem Zähneputzen stellt sich Silje neben ihr Bett mit dem Bettkasten, in dem sich ihr Spielzeug befindet. Deshalb ist es höher als ein normales Bett, und sie kommt noch nicht allein hinauf.

    Rokka hebt sie hoch und legt sich neben sie, wobei das Bett ein lautes Knacken von sich gibt. Er sieht an die Decke, zu den kleinen und großen Sternen, die da festgeklebt sind. Sie leuchten im Dunkeln, erklärt Silje und fängt an, sie zu zählen, und sagt auch gleich, wie viele es wären, wenn sie doppelt so viele hätte. Sie kichert, als das Bett unter Rokkas Gewicht wieder bedenklich knarrt. Aber dann verstummt sie und kriecht unter die Decke.

    »Warum ist Mama so böse auf Papa?«

    Rokka dreht sich zu ihr um. »Ist sie böse?«

    »Superböse, und Papa ist auch böse. Sie schreien ganz oft.«

    Rokka sieht ihr in die Augen. Er fühlt sich in seiner Haut nicht wohl, denn ihm fällt überhaupt nichts ein, wie er ihr erklären kann, warum Erwachsene manchmal wütend aufeinander sind.

    »Wollen wir das hier lesen?«, fragt er betont fröhlich und hält ein Buch mit dem Titel »Das Monster im Schrank« in die Luft.

    Silje schaut unter ihrem zerzausten Pony hervor. Sie zieht einen Flunsch. Doch dann breitet sich ein Lächeln in ihrem Gesicht aus, dem niemand widerstehen kann.

    Rokka fängt an, die Geschichte vorzulesen. Sie handelt von einem sechsjährigen Mädchen und einem rosafarbenen Monster, das in einem Schrank im Kindergarten wohnt. Doch er driftet ab, während er liest. Muss an die Schießerei denken. Oder an die Hinrichtung, das trifft es wohl eher.

    »Warum gibt es Monster?«, fragt Silje mit einem Mal.

    Rokka wird aus seinen Gedanken gerissen.

    »In Wirklichkeit gibt es gar keine Monster.«

    »Bist du sicher?«

    »Total sicher«, antwortet Rokka, aber denkt im selben Moment, dass dies wohl eine Frage der Definition ist.

    »Und warum gibt es dann böse Menschen?«

    Rokka seufzt.

    »Gute Frage«, sagt er und denkt, dass sie klüger ist, als sie ahnt. »Vielleicht damit wir Polizisten was zu tun haben.«

    Silje blickt ihn an und nimmt seine Hand. »Du bist mein bester Freund.«

    »Und du meine beste Freundin.« Rokka durchströmt ein ganz warmes Gefühl. Er versucht, sich selbst von oben zu betrachten, sieht sich in einer Situation, die er niemals für möglich gehalten hätte. Aber jetzt liegt er hier. Und drückt diese kleine Hand so fest, wie er sich traut. Sie ist so dünn, dass es sich anfühlt, als könne sie schon beim Streicheln abfallen.

    Und weißt du was, denkt er sich. Ich werde dafür sorgen, dass niemals ein Monster zu dir kommt.

    ***

    Amanda Bruse nimmt die blau-weiße Teetasse aus dem Küchenschrank und hält sie eine Weile in der Hand. Sie holt ein paar Mal tief Luft und versucht, die Schultern zu entspannen. Das Porzellan fühlt sich in ihrer Hand kalt an, und ihr kommt in den Sinn, dass dies das einzige Stück Geschirr von dem englischen Service ist, das noch übrig ist. Bevor sie in ihre Heimatstadt zurückgezogen ist und bei Biotech Iris angefangen hat, hat sie bei Sir Henryson gearbeitet, einer der größten Teemarken in Großbritannien. Da war sie die Assistentin der Leiterin der Finanzabteilung, der faszinierendsten Frau, die sie je kennengelernt hat. Meryl war gerade mal 1,55 m groß und hatte kurzes, dauergewelltes Haar, das ins Weiße changierte. Sie trug immer pastellfarbene Kleider und passende Handtaschen und war die einzige Frau in der Unternehmensleitung, aber wenn sie am Konferenztisch Platz nahm, dann war ihr die Aufmerksamkeit der Schlipsträger sicher.

    Ein Unternehmen ist nie größer als seine eigene Wahrheit, pflegte sie zu sagen.

    Manchmal denkt Amanda wehmütig an diese Zeit zurück. Das war, bevor Harald sie zu Biotech Iris holte, und bevor mit ihrer letzten Beziehung Schluss war. Einen Moment lang schließt sie die Augen. Jetzt ist sie schon siebenunddreißig. Ob sie wohl jemals den Richtigen kennenlernen wird? Sogar ihre Mutter zweifelt mittlerweile daran.

    Draußen pfeift der Wind und peitscht die Regentropfen an die Scheibe. Amanda stellt die Tasse auf der Marmorplatte ab. Legt einen der pyramidenförmigen Sir-Henryson-Teebeutel hinein und gießt das dampfende Teewasser aus dem Wasserkocher darüber.

    Der Fernseher im Wohnzimmer zeigt eine Folge einer amerikanischen Krimiserie mit schnellen Autos und schönen Menschen. Amanda stellt die Teetasse auf dem Couchtisch ab, schiebt den Messingleuchter zur Seite und sinkt aufs Sofa nieder. Lässt sich ein paar Minuten von einer spannenden Verfolgungsjagd fesseln, dann greift sie zum Handy. Es ist 22:10 Uhr. Auf dem Display sind lauter Nachrichten über die Todesschüsse und die Suche nach dem Täter. Aber mittendrin sieht sie eine Message von LinkedIn. Eine Kontaktanfrage. Als sie feststellt, wer der Absender ist, ist sie freudig überrascht. Der Berater mit den Kaffeebechern, Magnus Widén. Auch wenn LinkedIn eigentlich eine Plattform für berufliche Kontakte ist, heißt das, er hat einen Gedanken an sie verschwendet. Sie klickt sofort energisch auf den Button, mit dem sie seine Kontaktanfrage annimmt.

    Dann loggt sie sich bei Instagram ein. Scrollt in ihren eigenen Postings zurück. Betrachtet all die Cappuccino-Tassen mit unterschiedlichsten Mustern, die kreative Baristas in den Kaffeeschaum gezeichnet haben, und all die Bilder vom Fitnesstraining, die sie hochgeladen hat. An einem bleibt ihr Blick hängen. Da macht sie ein CrossFit-Training und trägt ein kurzes beerenfarbenes Top. Ihre Bauchmuskeln sind definiert. Sie sieht glücklich aus. Als sie weiterscrollt, hat sie das Gefühl, ihr Leben rückwärts laufen zu sehen. Da kann sie alles nachvollziehen, was in den letzten vier Jahren geschehen ist. Ihr schießen die Tränen in die Augen und drohen, die Wangen hinunterzulaufen, als sie sieht, wie sie glücklich lächelnd neben ihrem Freund steht. Der sie wegen einer anderen Frau verließ und der Grund war, warum sie sich voll und ganz in die Arbeit stürzte. Seitdem hat sie nicht mehr so glücklich ausgesehen, und sie würde viel darum geben, dieses Glück noch einmal erleben zu dürfen.

    Mitten in diesen destruktiven Gedanken klingelt das Telefon. Harald. Sie überlegt kurz, bevor sie den Anruf annimmt.

    »Schläfst du schon?«, fragt er, fast im Flüsterton. »Ich brauche deine Hilfe.«

    Amanda setzt sich aufrecht hin.

    »Du musst eine Mail für mich schreiben.«

    »Natürlich«, erwidert sie.

    »Es ist die Frage aufgekommen, warum gerade Louise und nicht jemand anderes nach Shanghai geschickt wird. Schreib eine Begründung in der Art, dass all unsere Mitarbeiter möglichst nah am Kunden sein sollen. Dass das Teil unserer Firmenpolitik sei, eine flache Hierarchie oder so ähnlich.«

    Amanda hat Louise vor Augen. Blond, hellblaue Augen, immer in Bluse und Strickjacke gekleidet. Vielleicht nicht gerade die kontaktfreudigste Mitarbeiterin, aber Amanda freut sich, dass gerade sie diese Chance erhält.

    »Ich kümmere mich drum«, sagt Amanda und unterdrückt ein Gähnen.

    »Kannst du das heute Abend noch schreiben?«

    »Kein Problem.«

    Amanda denkt wieder einmal, dass Haralds Legasthenie wirklich tragisch ist. Denn nachdem sie ein paar seiner Mails überflogen hatte, konnte sie sich keine andere Ursache vorstellen. Aber nicht die Tatsache, dass er unter der Rechtschreibschwäche leidet, ist tragisch, sondern die Art, wie er damit umgeht. Er will sie immer noch verbergen. Sogar vor seinen engsten Mitarbeitern.

    »Bist du allein?«, fragt er sie, und jetzt hat sie fast das Gefühl, als säße er neben ihr auf dem Sofa. Instinktiv schaut sie sich um.

    »Ja… nur ich und die Teetasse«, sagt sie möglichst beschwingt. Allein bei der Aussage, dass sie allein ist, kommen ihr tausend Gedanken, aber keinen davon möchte sie mit Harald teilen.

    »Du«, sagt er zögernd. »Du weißt, dass du mich jederzeit anrufen kannst.«

    ***

    Janna Weissmann lehnt sich an das gepolsterte Kopfteil ihres Bettes zurück. Zieht die Daunendecke hoch und drückt auf den Knopf neben ihrem Nachttisch. Es surrt, als die Jalousien automatisch den Lichtschein der Straßenlaterne vom Schlafzimmer aussperren. Wie immer hockt Janna in der Mitte des breiten Bettes. Obwohl sie es gewohnt ist, hier allein zu schlafen, hat sie diese Angewohnheit, als wolle sie klarstellen, dass das kein Doppelbett ist, sondern ein zwei Meter breites Einzelbett. Im schummrigen Licht der Nachttischlampe sieht sie zu Jazz hinüber. Die junge Hündin liegt in ihrem Körbchen und atmet flach im Schlaf. Janna hatte als Kind einen Hund. Einen braunen Boxer, der ihr bester Freund war und ihr auf Schritt und Tritt folgte in dieser riesigen Villa in Djursholm. Ihre Eltern arbeiteten oft bis spät in den Abend, aber Boss war immer für sie da. Er verlangte nie, dass sie Hausschuhe trug und mit Serviette auf dem Schoß und kerzengeradem Rücken am Esstisch saß, oder dass sie in der Mathearbeit null Fehler hatte.

    Jazz wacht auf, tapst aus ihrem Korb und wedelt mit dem Schwanz. Legt die Nase auf die Bettkante und sieht Janna mit großen schwarzen Augen an.

    »Okay«, sagt Janna und hebt sie ins Bett. »Dieses eine Mal.« Dabei ist Janna völlig klar, dass dies nicht das letzte Mal sein wird. Jazz ist acht Monate alt, aber seit dem Tag, an dem sie den Welpen vom Züchter geholt hat, ist ihr vieles leichter gefallen. Und es ist eine Tatsache, dass sie seitdem auch weniger arbeitet, jetzt, da jemand zu Hause auf sie wartet. Wenn Janna freihat, machen sie Fährtentraining, meist im Wald. Schon als ganz kleiner Hund hatte Jazz ein ausgeprägtes Interesse an Düften.

    Als Jazz ein Geräusch von der Straße vernimmt, stellt sie die Ohren auf und knurrt. Janna muss lachen.

    »Ruhig, meine Kleine, das ist nicht gefährlich.«

    Der Hund sieht sie an, als wolle er sich vergewissern, dass wirklich alles in Ordnung sei, dann rollt er sich an Jannas Seite zusammen und schnauft.

    Janna ist schon auf viele Menschen getroffen, die ihr Leben infrage gestellt haben. Ob sie nicht jemanden kennenlernen will? Eine Familie gründen? Ihre Antwort darauf war immer, dass sie sich bewusst für das Leben allein entschieden hat, weil sie es mag. Aber im letzten Jahr hat sie immer häufiger die Sehnsucht nach etwas gespürt, wie einen Mückenstich, der immer schlimmer juckt, je mehr man an ihn denkt. Wird niemals jemand »Mama« zu ihr sagen?

    Sie muss an Katarzyna, ihre Freundin, denken, die im Schärengarten von Stockholm wohnt. Sie hat die Einsamkeit ganz krank gemacht. Nach mehreren vergeblichen Versuchen, mithilfe von künstlicher Befruchtung schwanger zu werden, hat sie sich in ihr Haus zurückgezogen, wo nur das Meer ihr Nachbar ist. Sie kauft Essen und Kleidung im Internet und sucht die Großstadt nur noch im Notfall auf. So weit will Janna es nicht kommen lassen. An manchen Tagen hat sie schon mit dem Gedanken gespielt, in eine Klinik nach Dänemark zu fahren. Von ihren Eltern hat sie sehr viel Geld geerbt, sie könnte ihren Job kündigen und trotzdem ein schönes Leben führen. Sogar ein Kindermädchen und einen Koch anstellen, wenn sie wollte. Aber das will sie nicht. Und nicht die Einsamkeit hat sie davon abgehalten. Es ist etwas anderes. Janna streichelt Jazz über den Kopf, und der Hund kuschelt sich so dicht wie möglich an sie heran. Und wieder stellt sie sich die Frage, die sie sich schon hundert Mal gestellt hat.

    Würde sie es schaffen, ein Kind großzuziehen?
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    »Ich will nicht, dass du wegfährst«, sagt Silje, und jetzt laufen ihr die Tränen über die Wangen. »Wieso musst du weg?«

    Louise beugt sich zu ihr hinunter und streichelt Silje über die Wange.

    »Ich muss mich mit ein paar Tanten und Onkeln unterhalten, die auf der anderen Seite der Erde wohnen. Ich soll ihnen zeigen, wie sie ihr Handy so sichern können, wie ich es mit meinem mache.«

    Silje findet Mamas Diensthandy prima, denn wenn man es vor Mamas Auge hält, springt es sofort an.

    »Nimmst du das Diensthandy mit?«

    Ihre Mutter holt es aus der Tasche und hockt sich vor Silje hin.

    »Das ist unser kleines Geheimnis«, flüstert sie und hält einen Finger vor den Mund. »Harald sagt, ich darf es eigentlich nicht, aber ich tu es trotzdem.«

    »Kann Harald da nicht hinfahren?«

    Silje fände es besser, wenn Harald verreisen würde, mit den Tanten und Onkeln redet, und nie mehr wiederkäme. Dann könnte Mama bei ihr bleiben. Für immer.

    »Nur ich kann ihnen SpyEx vorführen, das funktioniert mit Haralds Augen nicht.«

    Jetzt steht ihre Mama vor dem Spiegel. Sie bürstet sich lange die Haare, bis sie richtig schön glänzen.

    »Ich werde fünf Tage und fünf Nächte weg sein«, sagt Mama und legt die Bürste zur Seite. Dann streicht sie Silje über den Kopf. »Du kannst in der Zeit mit Ida und den anderen Kindern aus der Kita spielen. Du wirst gar nicht merken, dass ich nicht da bin.«

    Ihr Papa klappert mit irgendetwas in der Küche, und Silje fragt sich, warum er nicht kommt und Mama auf Wiedersehen sagt. Jetzt steht sie auf und hat wieder dieses komische Gefühl im Bauch.

    »Ich muss aufs Klo«, sagt Silje und verschränkt die Beine. Mama seufzt. Sie ruft Frank und fragt ihn, ob er Silje helfen kann. Er gibt keine Antwort. Vielleicht hört er sie auch nicht, weil er mit den Töpfen so laut klappert. Jetzt ist es eilig. Wenn sie jetzt nicht auf die Toilette kommt, dann geht es in die Hose. Silje rennt ins Badezimmer und Mama hinterher. Silje setzt sich auf die Toilette, und Mama hockt sich vor sie hin. Jedes Mal dasselbe. Immer wenn sie wegfährt.

    »Ich bin doch bald wieder da«, tröstet Mama noch einmal, und jetzt kann Silje sehen, dass sie Tränen in den Augen hat. Als wäre sie traurig. Aber warum ist Mama traurig?

    Silje hält Mamas Hand ganz fest, als sie wieder in den Flur gehen.

    »Jetzt muss ich los, mein Schatz«, sagt sie.

    Papa kommt immer noch nicht zu ihnen, aber in der Küche ist es jetzt still. Silje hält Mama am Arm fest. Vielleicht kann sie sie doch dazu überreden, dazubleiben. Am Ende greift Mama nach Siljes Hand und zieht ihre Finger weg. Das tut weh. Papa ist immer noch nicht da. Die Tränen fließen, und Silje schreit. Silje hört Mama die Treppen hinunterrennen. Ganz unten schlägt die Haustür zu, dann ist alles still.

    ***

    Es gibt einen Heizkörper auf der Polizeistation, der besonders gut funktioniert, und der befindet sich in der Cafeteria. Janna Weissmann und Pelle Almén schieben gemeinsam Tische und Stühle zusammen, sodass alle Platz haben. Und keiner frieren muss. Sie stellen eine große Thermoskanne mit frischem Kaffee auf den Tisch, so viel wird bei ihren Statusmeetings in der Regel getrunken.

    Carl Linderoth rückt seine Uniformkrawatte zurecht, und einen Moment lang würde Rokka gern seine Gedanken lesen. Carl hat sich auf den Posten in Hudiksvall beworben, um zu seiner neuen Freundin zu ziehen, die er auf einer Datingseite kennengelernt hat. Ein bisschen Ruhe und Entspannung hatte er sich gewünscht. Bei seiner Tätigkeit für die Nationale Operative Abteilung war er oft mit dem Geheimdienst und Spezialeinheiten in ganz Schweden befasst gewesen, hatte häufig mit schwerer und organisierter Kriminalität zu tun. Er sieht Rokka an.

    »Wie setzen wir unsere Ressourcen ein? Wir sollten endlich einen Schritt vorwärtskommen.«

    »Ist mir völlig klar.« Rokka verschränkt die Arme. »Die Befragung der umliegenden Nachbarn hat keine weiteren Hinweise ergeben. Auch die genauere Untersuchung des Tatorts nicht. Und keiner der Angehörigen kann sich vorstellen, dass jemand Sebastian oder Lenita etwas antun wollte. Sowohl Sebastians Schwester als auch Lenitas Vater haben ausgesagt, dass die beiden ganz enge Freunde gewesen seien, und sie beschreiben Sebastian als anständigen Kerl, der nur manchmal ein loses Mundwerk hatte. Lenita wird als nett, aber leicht melancholisch beschrieben. Die Befragungen von Sebastians Freunden sowie alten Kollegen bei einigen Aushilfsjobs, die er hatte, stehen noch aus.«

    »Also keinerlei Auffälligkeiten«, fasst Carl zusammen und seufzt. »Oder?«

    Janna hebt langsam die Hand.

    »Doch, eine Sache«, sagt sie und rückt den Papierstapel gerade, der vor ihr liegt. »Als wir uns mit Lenitas Vater unterhalten haben, fiel mir ein Briefumschlag eines Inkassounternehmens ins Auge, der aus Lenitas Kalender herausrutschte. Und weil wir kaum andere Hinweise haben, bin ich der Sache nachgegangen. Allein im vergangenen Jahr hat sie elf Mahnungen von dem Inkassobüro erhalten. Zwei davon sind sogar beim Gerichtsvollzieher gelandet.«

    »Elf Mahnungen«, sagt Rokka und runzelt die Stirn. »Haben wir irgendeine Ahnung, wofür sie das Geld ausgegeben hat?«

    Janna blättert in ihren Unterlagen.

    »Meist hat sie Nahrungsergänzungsmittel oder Sportkleidung im Internet gegen Rechnung bestellt. Zusammengerechnet betragen ihre Schulden beim Gerichtsvollzieher fünfzigtausend Kronen, und das ist noch nicht alles.«

    Rokka findet, dass diese Schulden nicht zwangsläufig etwas mit ihren Ermittlungen zu tun haben müssen. Aber was Lenitas Person angeht, sagen sie durchaus etwas aus.

    Oder sagen sie vielmehr etwas über seine Vorurteile? Er hat doch nicht die geringste Ahnung, wie sie in diese Situation geraten konnte.

    »Mist«, ruft er und knallt die Faust auf die Tischplatte. »Und wie kommen wir jetzt weiter?«

    »Wir sollten uns nicht an Lenita festbeißen«, antwortet Carl. »Wir stehen noch ganz am Anfang und sollten jedem Hinweis nachgehen.«

    Rokka weiß, dass er recht hat.

    Plötzlich klopft es, und Fatima Voix, die den Empfang betreut, steckt den Kopf durch die Tür.

    »Sie haben den Kanal ausgebaggert und sind auf das hier gestoßen.« Sie hält eine durchsichtige Tüte in die Luft, und Rokkas Herz macht Extrasystolen, als er sieht, was es ist. Ein Handy. Aber sie müssen viel Glück haben, damit es ihnen gelingt, die Daten aus dem Gerät auszulesen, nachdem es im Wasser gelegen hat.

    »Haben sie nur eins gefunden?«

    Fatima zuckt mit den Schultern und macht ein finsteres Gesicht.

    Alle starren die Tüte an und hoffen inständig nur eines– dass es Sebastians oder Lenitas Handy sein möge.

    ***

    Silje betrachtet ihren Papa, wie er am Herd steht und in einem Topf rührt. Ihr Bauch tut wieder weh, wenn sie sich klarmacht, dass er da jetzt steht und nicht ihre Mama. Der Boden ist kalt unter ihren Füßen, und sie krabbelt auf einen Küchenstuhl.

    »Was heißt das, scheiden lassen?«

    Papa sieht böse aus, als er den Topf auf den Tisch stellt.

    »Hast du gehört, dass Mama das gesagt hat?«

    Silje nickt und zieht sich das Nachthemd über die Knie, jetzt sitzt sie da wie in einer kleinen warmen Hütte.

    »Mama ist zu dem Schluss gekommen, dass sie mich nicht mehr mag«, erklärt er. »Sie findet Biotech Iris wichtiger als mich.«

    »Und warum?«

    »Das wüsste ich auch gern.«

    Papa sieht aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. Das erinnert Silje daran, wie es war, als Oma Inez starb. Da war Papa auch ganz traurig, denn von da an hatte er gar keine Eltern mehr. Sogar Harald hat ihm Blumen geschenkt, damit er wieder froh wird.

    »Papa, können wir einen Kuchen backen?«, fragt Silje und rennt zum Küchenschrank. »Da soll Mehl und Salz und Ketchup rein, und dann können wir spielen, dass Snuttis heute Geburtstag hat.«

    »Nein, Silje, das schaffen wir nicht. Setz dich wieder an den Tisch!«

    Er fährt mit seiner Kelle in den Brei. Ein dicker Klumpen landet auf dem Teller, aber das sieht gar nicht aus wie der Haferbrei, den Mama macht. Dann gießt Papa Milch darüber. Jetzt wird es noch ekliger.

    »Ich will keinen«, ruft Silje und wirft den Löffel auf den Teller, sodass Milch über die ganze Tischplatte spritzt.

    Papa knallt den Topf in die Spüle. »Aber du hast doch gesagt, dass du Haferbrei essen willst«, schreit er.

    »Aber jetzt will ich es nicht mehr.«

    Silje hat keinen Hunger, kein bisschen. Sie hat Bauchweh.

    Papa stützt sich auf die Arbeitsplatte. Starrt stur aus dem Fenster.

    »Mir wird das hier alles zu viel.«

    Sie sieht zu, wie er ins Wohnzimmer hinübergeht und auch da aus dem Fenster schaut. Vielleicht sucht er Mama. Aber Mama wird fünf Tage und fünf Nächte weg sein. Und Papa weiß das.

    »Wir müssen in den Kindergarten«, sagt er dann und greift nach ihrer Hand. »Komm, wir gehen Zähne putzen.«

    Es tut weh, als er sie in den Flur hinauszerrt und ins Badezimmer schiebt.

    Silje wünschte, Rokka wäre ihr Papa. Er ist immer lieb. Er schreit nie.

    ***

    Janna Weissmann nimmt ein paar Schlucke aus der Wasserflasche. Jazz liegt unter dem Stuhl im Arbeitszimmer und schläft, das ist ihr neuer Lieblingsplatz im Haus. Für einen acht Monate alten Dobermann ist sie ausgesprochen ruhig. Nur wenn sie im Wald sind, ist sie nicht mehr zu halten.

    Jazz schnarcht, und auch Janna spürt das Bedürfnis, sich auszuruhen. Nach dem Statusmeeting ist sie nach Hause gegangen, damit ihr Hund nicht so lange allein sein muss. Jetzt hat sie sich stundenlang mit dem Handy beschäftigt und spürt, dass ihr Rücken sich völlig verspannt hat. Aber das war es wert. Endlich ist es ihr gelungen, die Daten des Handys zu sichern, das sie auf dem Boden des Kanals gefunden haben. Von dem Kontakt mit dem Wasser hat es natürlich Schaden genommen, Janna musste den Bildschirm und die Kontakte zum Ladegerät austauschen, doch dann konnte sie es an ihren Computer anschließen.

    Es ist Sebastians Telefon, das kann sie an der SIM-Karte erkennen. Und sie haben unbeschreibliches Glück, denn Janna konnte mit ihrem speziellen Sicherungsprogramm beinahe alle Informationen wiederherstellen. Sie hat sie in eine Excel-Datei exportiert, und nun scrollt sie die langen Reihen mit Nummernkombinationen und Texten durch– gesendete und empfangene SMS. Es wird ein paar Stunden dauern, bis sie alles gesichtet hat. Aber genau das liebt Janna besonders– Fakten auf dem Tisch zu haben, auf den ersten Blick völlig unbedeutende Nachrichten, Details, die sie Stück für Stück wie ein Puzzle zusammensetzen kann und die ihr dann eine Geschichte erzählen, nämlich die, was an dem Abend wirklich geschehen ist. Janna überfliegt die Datei schnell, weiß, dass sie es merken wird, wenn etwas Auffälliges darunter ist.

    Ein paar Nachrichten von der Nummer von Sebastians Schwester sind darunter. Es geht um Glühlampen, die gewechselt werden müssen, und Rechnungen, die er überweisen muss. Ein witziges Bild von einem Schwein taucht auf, das einen eigenen Instagramaccount hat.

    Janna scrollt weiter, ohne dass irgendetwas Interessantes auftaucht.

    Da kommt ihr der Gedanke, was sie wohl für Schlussfolgerungen ziehen würde, wenn sie da mit ihrem eigenen Handy sitzen würde. Sie würde annehmen, dass es ein zweites Telefon geben müsse, das bei der Untersuchung des Tatorts übersehen worden ist. Dass es sich hierbei um ein Zweitgerät handelt, weil es im Prinzip keine Konversationen außer denen mit den Kollegen enthält. Oder die Analyse würde zu dem Ergebnis kommen, dass sie ein unfassbar einsames und langweiliges Leben führt.

    Sie beugt sich herunter und berührt Jazz’ weiches Fell. Krault sie hinter dem Ohr, sodass sich der Hund genüsslich hin- und herwälzt. Janna entspannt sich. Sie ist so dankbar, dass sie Jazz hat. Dass sie hier zu ihren Füßen liegt und sie mit ihren dunklen Augen ansieht. Janna krault den Hund weiter, doch dann bleibt ihr Blick mit einem Mal am Bildschirm des PCs hängen. Sie lässt Jazz los, die protestierend winselt. Janna rückt den Stuhl dichter an den Schreibtisch und liest dieselben Zeilen noch einmal:

    Bist du wirklich mein bester Freund?

    Die SMS bekam er vor etwas mehr als einer Woche, und Sebastian hat sofort darauf geantwortet.

    Du kannst nicht verlangen, dass ich schweige. Du kennst meine Überzeugung, und ich hab keine Lust, das zu diskutieren.

    Janna hat ein hervorragendes Zahlengedächtnis, und sie ist sich fast sicher, mit wem Sebastian da SMS hin- und hergeschickt hat. Dennoch holt sie ihr Notizbuch heraus, das sie immer bei sich trägt. Nur um sich zu vergewissern, dass es wirklich stimmt, was sie vermutet.

    Die Nummer gehört Lenita Käll.

    ***

    Daniel Martin läuft zwischen den niedrigen Holzhäusern die Lilla Kyrkogata hinauf. Er wickelt sich den Schal noch einmal um den Hals und steckt die Hände in die Jackentaschen. An manchen Stellen ist immer noch Eis auf dem Gehweg. Wie großflächige, hartnäckig klebende Pflaster, die der Winter nicht abziehen will.

    Seine Gedanken kreisen um das nächste Aktiengeschäft. Eigentlich sollte er zu Hause vor dem Computer sitzen und die Zahlen analysieren, aber ihm fehlt die Ruhe. Der Schmerz ist fort, und wenn er genau nachdenkt, dann hat er seit 24 Stunden nichts mehr gespürt. Als ob sich die Ärzte getäuscht hätten und es in seinem Bauch gar keinen Tumor gäbe.

    An Märtas Bäckerei bleibt er stehen. Betrachtet im Schaufenster das ausgestellte Gebäck. Ihm fällt ein, wie er hier in der Nähe in die Schule ging. In der Mittelstufe war er mehr Stunden ab- als anwesend. Damals, als er die Leberfrikadellen der Schulkantine oder die Grützwurst mit den blassgelben Kartoffeln und der Roten Bete nicht mehr sehen konnte. In Märtas Bäckerei arbeitete damals eine Dame, die Kuchenreste an hungrige Schüler verkaufte. Eine ganze Tüte für ein paar Kronen, und man bekam einen Zuckerschub und ein Sättigungsgefühl, das ein paar Stunden vorhielt.

    Er stößt auf die Olof Bromans Gata, wo ihm ein Mann und eine Frau entgegenkommen. In der Mitte halten sie einen kleinen Jungen an den Händen, den sie bei jedem zweiten Schritt in die Luft fliegen lassen. Der Junge jauchzt jedes Mal vor Entzücken, und die Eltern lachen mit ihm. Daniel lächelt ihnen zu und verfolgt ihr kleines Spiel die Straße entlang. Er spürt einen kleinen Stich, er kann sich nicht erinnern, wann er jemals vor Freude gejauchzt hat.

    Vor dem Gebäude mit Hausnummer 2 bleibt er stehen. Ein grau gestrichenes Holzhaus mit Bretterzaun ums Grundstück. Daniel sieht sich um, die kleine Familie ist nicht mehr in Sicht; er geht mit schnellen Schritten auf den Hof.

    Das Haus scheint nicht billig gewesen zu sein, wenn man die weiße Holztür mit den Spiegeln und dem großen Türklopfer betrachtet. Daniel wartet einen Moment, doch dann ist die Neugier so groß, dass er einen Schritt auf die vereiste Holzterrasse macht, die rund ums Haus verläuft. So vorsichtig wie möglich schleicht er bis zum Fenster, beugt sich ganz nah heran, ohne es zu berühren. Er kann ein Sofa und einen Fernseher erkennen. Man könnte sagen, dass er überrascht ist, und ein kleines bisschen neidisch.

    Hier wohnt er also. Johan Rokka.

    ***

    Es ist halb fünf am Nachmittag, und das Tageslicht draußen vor dem Fenster verzieht sich bereits. Amanda nippt an einem Cappuccino. Die Kollegen flitzen durch das Großraumbüro, sie grüßen und eilen noch zu späten Meetings. Sie lässt sich in den Bürostuhl sinken, der einer der bequemsten ist, die sie je hatte. Er ist weich, aber gibt gleichzeitig Halt. Durchs Fenster schaut sie aufs Meer, folgt dem Spiel der Wellen für eine Weile. Dann kann sie sich nicht länger beherrschen und holt ihr Handy heraus. Ruft Instagram auf und ist enttäuscht, dass erst sieben Freunde das neueste Bild gelikt haben, das sie hochgeladen hat. Dann macht sie ein Foto von dem Coffee-to-go mit dem Meer im Hintergrund. Sie speichert es mit einem Filter darüber ab und postet es mit folgendem Kommentar:

    Pause. Genieße einen Cappuccino und die Aussicht hier im Büro.

    Sie muss noch üben, ganz im Hier und Jetzt zu sein. Achtsamkeitstraining hilft ihr, mit dem Stress gut umzugehen. Wieder heftet sich ihr Blick ans Meer. Sie atmet durch die Nase ein und denkt an nichts anderes als das Gefühl, wie die Luft durch ihre Atemwege fließt. Wie es in der Nase kitzelt und wie Kehle und Lunge sich weiten. Sie wiederholt diese Prozedur einige Male, doch dann schweifen ihre Gedanken unerbittlich ab. Zu ihrer Arbeit und den Aufgaben, die auf sie warten. Sie hat sich selbst versprochen, keine Überstunden mehr zu machen wie früher, und sie muss alles daransetzen, auch Harald davon überzeugen.

    Dann spürt sie wieder Neugier aufkommen. Sie will unbedingt mehr von diesem Magnus mit den Kaffeebechern wissen und gibt seinen Namen in Google ein. Bei den Ergebnissen findet sie Bilder im Zusammenhang mit seinem Namen, unter anderem das Profilbild von LinkedIn. Ein Ganzkörperfoto, das künstlerisch so bearbeitet ist, dass man nur die Hälfte von ihm sieht. Es ist eine Silhouette im Gegenlicht, aber sie erkennt den eleganten Anzug sofort. Ein anderes Bild ist vermutlich schon ein paar Jahre alt und zeigt Magnus und einen Freund mit Rucksack auf dem Times Square in New York, sie strahlen in die Kamera.

    Amanda schmunzelt und klickt auf Magnus’ LinkedIn-Profil.

    Senior Project Manager bei Captivati

    Project Manager bei Adamski & Tech Partners

    KTH Royal Institute of Technology, Stockholm

    Polhemsskola, Gävle

    Er kann viele gute Referenzen vorweisen.

    Im selben Moment, als sie die Seite verlässt, geht ihr auf, dass Magnus natürlich sehen wird, dass sie sein Profil besucht hat. Wie dumm von ihr. Sie will nicht den Eindruck erwecken, als sei sie interessiert. Denn das ist sie ja gar nicht.

    Oder doch?

    Nun holt sie ihren Arbeitslaptop heraus. Öffnet das Mailprogramm. Muss daran denken, wie die Kollegen hier alle hektisch unterwegs sind. Alle versuchen, sich auf die Meetings und Berichte zu konzentrieren, aber es fühlt sich an, als würde das gesamte Bürogebäude die Muskeln anspannen und die Luft anhalten im Warten darauf, dass Louise nun diesen Kunden in Shanghai aufsucht und das Geschäft abschließt.

    ***

    Die Musik vibriert in Rokkas Rückgrat und in seinen Schläfen. Das Stroboskop wirft im Takt zum Bass buntes Licht an die Wand und die fast leere Tanzfläche. An einem Wochentag in Hudiksvall in einen Nachtklub zu gehen, ist schon eine Art Verzweiflungstat, denkt Rokka. Er wäre lieber in die Kneipe gegangen und hätte da ganz in Ruhe gesessen und sich unterhalten. Es war Franks Idee gewesen, auszugehen, aber weil der Babysitter abgesprungen war, musste er nun zu Hause bleiben.

    Micke hat Rokka überredet, trotzdem mitzukommen. Offenbar will er seine Baggerführer ein bisschen bei Laune halten, denn es liegt an ihnen, ob sie bei dem Auftrag jetzt den großen Gewinn einfahren. Micke spendiert ihnen einen kleinen Bonus in Form von Kaltgetränken, die schnell durch die Kehle fließen. Dass der Nachtklub fast leer ist, macht ihnen nichts aus. Micke kennt den Besitzer, der ein Büfett aus Bier, Sekt, Wodka und Energydrinks aufgebaut hat. Aber Rokka kann nicht so wie früher den ganzen Abend saufen und am nächsten Tag wieder arbeiten. Und arbeiten muss er unbedingt. Deshalb wird er sich lieber an ein paar Gläser Wein halten.

    Rokka nimmt ein paar Schluck Rioja aus dem großzügig eingeschenkten Glas. Der kleine Schauer über den Rücken lässt nicht auf sich warten, ebenso wenig wie die Lust auf mehr. Er holt sein Handy raus. Checkt die neusten Meldungen auf der Website von Dagens Nyheter. Der Mord an Sebastian Svärd ist der Aufmacher.

    Janna hat ihn angerufen und ihm von den SMS, die sie auf Sebastians Handy gefunden hat, erzählt. Offenbar gibt es doch ein paar Fragezeichen in der Beziehung zwischen Sebastian und Lenita, etwas, dem sie noch nachgehen müssen. Zudem zerbricht sich Rokka den Kopf über diese Zahlungserinnerungen. Können die für ihre Ermittlungen relevant sein?

    Ein Hauch von schlechtem Gewissen macht sich bemerkbar, als er an Janna denkt. Weil sie jetzt vermutlich in ihrem großen leeren Haus sitzt und arbeitet. Und was macht er?

    Er starrt auf die Tanzfläche, auf die paar Leute, die sich dort zur Musik bewegen. Nimmt wieder einen Schluck Wein. Lässt sich treiben. Plötzlich steht da eine Frau auf der Tanzfläche. Groß und dunkelhaarig. Unter ihrem eng anliegenden Kleid kommen ihre langen Beine zum Vorschein. Sie tanzt. Sieht in seine Richtung, sieht nicht weg. Wirft den Kopf nach hinten, lässt ihre Haare fliegen. Rokka trinkt lieber aus einer Kloschüssel, als zu tanzen. Aber er sieht anderen gern dabei zu.

    Micke hockt an einem Tisch ein bisschen entfernt, in ein Gespräch mit einer kurzhaarigen Blondine vertieft. Er gestikuliert lebhaft, während er spricht, fährt sich mit der Hand durchs Haar, das sich durch den Undercut, den er trägt, an den Seiten stoppelig kurz anfühlt. Dann legt er den Kopf auf die Seite und hört ihr zu. Das ist typisch Micke. Er sorgt dafür, dass er nicht zu kurz kommt, aber er gibt auch mit vollen Händen. Wie Rokka hat Micke eine ganze Reihe Beziehungen hinter sich, die nur von kurzer Dauer waren. Frauen kamen und gingen, und mit ihnen wuchsen Hoffnungen, die aber schnell wieder im Keim erstickt wurden. Plötzlich streichelt die blonde Frau Micke über den Arm und steht auf. Sie bewegen sich auf die Tanzfläche zu. Stehen ganz dicht beieinander. Als sie miteinander tanzen, sieht es fast aus, als gehörten sie zusammen mit ihren ähnlichen Frisuren. Rokka ertappt sich selbst dabei, dass er Neid verspürt. Die gescheiterte Beziehung, die er zu der Staatsanwältin Melinda Aronsson hatte, liegt ihm immer noch schwer im Magen.

    Wieder lässt er sich Wein durch die Kehle laufen. Beobachtet die Frau, die nach wie vor alleine tanzt mit ihren zehn Zentimeter hohen Stilettos. Sie winkt ihm diskret zu, bevor sie sich dreht. Die Basstöne bewegen ihren Körper im Takt. Sie ist attraktiv, und Rokka kann nicht ignorieren, dass sein Körper auf sie reagiert. Oder um ehrlich zu sein, gewisse Körperteile. Ihm geht durch den Kopf, wie einfach es wäre, sich von seinem Verlangen leiten zu lassen. Und es bei einem One-Night-Stand zu belassen, oder höchstens ein paar gemeinsamen Nächten. Aber immer so, dass alle anderen Gefühle auf Distanz gehalten werden. Wenn er nachdenkt, ist dies das Einzige, was er gut kann: sein Innerstes davor zu schützen, zu viel zu empfinden, Zielscheibe für ein Messer zu werden, das tiefer und verletzender sein kann als irgendetwas anderes. Das hat er erlebt, und er braucht es nicht noch einmal.

    Die Frau schlendert zwischen Tischen und Stühlen hindurch und bleibt genau da stehen, wo Rokka sitzt. Berührt mit dem nackten Oberschenkel beiläufig seine Hand.

    »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragt sie und greift nach seinem Glas. »Möchtest du noch eins?«

    Rokka blickt ihr ins Gesicht. Sie sieht ihn mit ihren funkelnd grünen Augen an. Saugt ihn förmlich in sich auf und ruft eine Lust in ihm hervor, die seinen ganzen Körper zum Vibrieren bringt. Er blinzelt. Schluckt.

    »Nein danke«, sagt er und zieht das Glas zu sich. Er will nicht. Sie muss sich einen anderen suchen, und er muss notfalls zur Toilette gehen und sich einen runterholen. Seine Entscheidung ist gefallen. Die Frau sieht enttäuscht aus und geht. Sie bleibt bei der Blondine stehen, die bei Micke sitzt. Offenbar kennen die beiden sich, denn sie reden vertraut miteinander, und bevor sie weitergeht, dreht sie sich noch einmal zu Rokka um, um sicherzugehen, dass er es sich nicht anders überlegt hat.

    Rokka starrt auf die menschenleere Hamngata und muss daran denken, welch verlockendes Angebot er soeben abgelehnt hat. Plötzlich spürt er eine Hand auf seiner Schulter. Es ist Micke. »Warum hast du nicht angebissen?«, fragt er und grinst übers ganze Gesicht. Er hält die Blondine an der Hand. »Komm doch stattdessen mit zu Frank nach Hause, wir trinken noch ein Glas und reden ein bisschen.«

    »Ich weiß nicht«, sagt Rokka und schaut auf die Uhr. Elf. Er will nicht allein sein, und obwohl morgen ein Arbeitstag ist, scheint es ihm irgendwie deprimierend, jetzt schon zu gehen.

    »Wir sind eine ganze Truppe«, sagt Micke. »Unsere Baggerführer kommen auch mit.«

    Franks coole Maisonettewohnung liegt ganz in der Nähe. Und ein kleines Glas kann er sich noch gönnen, denkt Rokka, bevor es Zeit ist, nach Hause zu gehen.

    ***

    Die Temperaturen sind wieder gesunken, und man muss achtgeben, dass man nicht ausrutscht. Janna und Jazz spazieren die menschenleere Hamngata entlang und überqueren die Bahnschranke in Richtung Zentrum.

    Janna nutzt die Gelegenheit, um ihrem Hund beizubringen, dass er folgt. Mal soll er bei Fuß gehen, mal allein vorweglaufen, dabei benutzt sie die Kommandos, die Jazz bereits gelernt hat. Nach einer Weile kann der Hund aber seinen Drang zu schnüffeln nicht länger im Zaum halten, und seine Nase fährt über einer Eisscholle auf dem Asphalt hin und her.

    Auf der anderen Straßenseite befindet sich im obersten Stock eines Hauses ein Nachtklub, und sie sieht im Fenster blinkende Lichter, aber keine Menschen. Sie kann sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wann sie zuletzt ausgegangen ist. Vielleicht war es vor ein paar Jahren mit Katarzyna in Stockholm. Und sie könnte nicht behaupten, dass es sie irgendwie reizt, überhaupt nicht.

    Jannas Gedanken kreisen um die Ermittlungen. Sie ist frustriert darüber, dass die Daten aus Sebastians Handy nicht mehr Aufschluss brachten als diese zwei kryptischen Nachrichten. Das Einzige, was sie weiß, ist, dass noch mehr dahintersteckt, und dass sie diese Information vorwärtsbringen wird, wenn sie die Untersuchungen abwarten. Aber sie will auf der Stelle weiterkommen, und sie ärgert sich, dass jetzt schon Abend ist und sie bis morgen früh warten muss, bevor sie mit Lenita sprechen kann.

    Jazz läuft neben ihr und ist begeistert. Ihre Nase folgt den Asphaltstückchen, die immer wieder zum Vorschein kommen, doch in regelmäßigen Abständen sieht sie auf zu Janna, als wolle sie sich vergewissern, dass sie noch da ist.

    »Ich bin da«, sagt Janna, hockt sich hin, streckt die Hand aus und zieht Jazz zu sich. »Ich werde immer da sein.«

    ***

    Alles dreht sich, als Rokka aus dem Sessel aufstehen will. Das ist merkwürdig, denn er hat bei Frank zu Hause nicht mehr als ein paar Gläser getrunken. Die Baggerführer, die unten in der Küche laut lachen, haben erheblich mehr Promille im Blut. Rokka zieht die Ärmel seines gestreiften Lieblingspullovers, den er sich letztes Jahr gekauft hat, nach unten.

    Er fährt mit der Hand über eins der Sofas, die um den tiefen Couchtisch herum stehen. Offenbar dänisches Design und sündhaft teuer. Über den dicken, handgewebten Teppich, der den größten Teil des Holzbodens im Wohnzimmer bedeckt, geht er hinüber zu Siljes Zimmer.

    Es ist dunkel, als Rokka ganz vorsichtig die Tür aufschiebt. Irgendwie spürt er eine Sehnsucht, sie zu sehen, wie sie da liegt und schläft. Und als ihm klar wird, dass er eigentlich nur sichergehen will, dass sie noch atmet, fragt er sich, ob diese Sentimentalität vom Alkohol herrührt. Erst muss er über sich selber lachen. Dann schluckt er und schließt die Tür vorsichtig hinter sich, damit die Musik von draußen sie nicht weckt.

    Er zieht seine Cap zurecht. Sieht sich im Kinderzimmer um, die Wand entlang und hinauf zur Decke. An der Überwachungskamera vorbei, die dort montiert ist, dann zum Fenster. Der Schwindel macht sich wieder bemerkbar, und er muss sich Mühe geben, gerade zu laufen, als er über den grauen Teppich zu Siljes Bett schleicht. Kurz davor bleibt er stehen, denn er will nicht, dass sie seine Anwesenheit spürt und aufwacht. Schon gar nicht, wenn er getrunken hat. Die Straßenlaterne wirft einen schwachen Lichtschein auf das Bett. Ihr dunkler Kopf liegt ruhig auf dem Kopfkissen, und der schmale kleine Körper zeichnet sich unter der Daunendecke ab. Es ist ein so friedliches Bild, wie sie da liegt. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich, und in Rokka macht sich eine eigentümliche Ruhe breit.

    Im Bücherregal sieht er die drei Bilderrahmen. Ein Foto von Silje als Baby, eins von Frank und Louise, wie sie eine etwas ältere Silje im Arm halten, und ganz rechts eins von Siljes Großmutter, breit lächelnd, die langen grauen Locken zu einem Knoten hochgesteckt. Der Rahmen steht schief, und Rokka rückt ihn gerade. Als Silje sich plötzlich bewegt, zuckt er zusammen. Aber sie wimmert nur leise und dreht sich dann zur Wand um.

    Rokka schleicht aus dem Kinderzimmer und zieht die Tür hinter sich zu. Ein leises Klicken ist zu hören, als er den Türgriff loslässt. Er bleibt stehen, steht still. Wieder hat er dieses eigenartige Gefühl. So muss es wohl Eltern gehen.

    Nichts darf der Kleinen zustoßen. Niemals.

    Er geht wieder hinüber ins Wohnzimmer, lässt sich noch einmal in den Sessel sinken und legt die Füße auf dem etwas abgewetzten Fußhocker ab. Der Sessel ist fast bequemer als sein Bett. Ein paar Takte ruhiger Loungemusik kommen aus den Lautsprechern und füllen den Raum aus. Alle Legosteine, Puppenwagen und Puzzleteile, die normalerweise in der Wohnung verstreut liegen, sind ordentlich aufgeräumt. Auf dem großen Sofa, das an der Wand steht, sitzt Micke mit der kurzhaarigen Blondine. Sie hat seine Uhr angelegt. Nun rutscht die Uhr an ihrem schmalen Handgelenk hoch und runter, wenn sie den Arm bewegt, und sie lachen beide. Rokka kommt der Gedanke, was Micke doch jetzt für ein Glück hat. Mit dieser erfolgreichen Firma, die mit jedem Jahr expandiert.

    Micke und die Frau rutschen immer dichter aneinander. Sie legt ein Bein über seins. Ihr Kleid rutscht hoch, und es sieht so aus, als würde Micke nach Unterwäsche tasten, die gar nicht vorhanden ist.

    »Mensch, Micke«, sagt Rokka und wendet den Blick ab. »Habt ihr ganz vergessen, dass ich auch noch hier sitze?« Sein Cousin zieht ihr Kleid wieder nach unten.

    Eine Etage tiefer hockt Frank zusammen mit dem einzigen Baggerführer, der noch aufrecht sitzen kann. Frank scheint nichts dagegen zu haben, so spät am Abend noch Gäste zu haben. Sie haben auf jeden Fall ihren Spaß, denn sie lachen laut. Die Stimmung ist plötzlich ganz ausgelassen, völlig anders, als wenn Louise zu Hause ist. Als würde Frank sich jetzt entspannen, da nur noch er und Silje in der Wohnung sind. Rokka sollte auch aufstehen und zu ihnen in die Küche gehen, doch der Sessel ist einfach zu bequem.

    Er greift nach der Amaroneflasche und gießt sich die letzten Tropfen in den alten Weinkelch. Hält ihn vor sich hin, doch stellt ihn wieder zurück auf den Tisch. Es dreht sich jetzt schon alles. Hat er wirklich so viel getrunken? Vielleicht reagiert er auf Alkohol gerade empfindlicher, weil sie mitten in dieser Morduntersuchung stecken. Und dass er ordentlich gegessen hat, ist auch schon eine Weile her. Er lehnt sich zurück. Wie im Nebel nimmt er wahr, dass Micke aufsteht und das Mädel ihm folgt. Endlich. Micke sagt etwas zu ihm, das Rokka wegen der Musik nicht verstehen kann, doch es ist ihm auch egal. Es ist jetzt fast zwölf, und er will sich nur noch kurz ausruhen und dann nach Hause marschieren. Er zieht sich seine Cap zurecht und lehnt sich zurück. Lässt sich immer tiefer in den Sessel sinken.

    Schließlich fallen ihm doch die Augen zu, und er schläft ein.

    ***

    Was war das?

    Von dem Klicken erwacht Silje und reißt die Augen auf. Sie zieht sich die Decke bis unters Kinn und rollt sich auf der Seite zusammen. Vorsichtig schielt sie zur Tür, die sich langsam öffnet, und ihr wird klar, dass das Geräusch von der Türklinke kam. Jemand steht jetzt in der Tür. Er sieht aus wie ein Riese. Wer ist das? Jetzt kommt der Riese in ihr Zimmer.

    Wo ist Papa?

    Die Tür wird wieder geschlossen. Das machen Mama und Papa nie. Ist das Rokka?

    Aber nachts ist er doch nie da.

    Sie will nicht, dass jemand in ihr Zimmer kommt, und sie kneift die Augen ganz fest zusammen, denn wenn sie es nicht sehen kann, dann passiert es vielleicht auch in Wirklichkeit nicht.

    Die Schritte kommen näher, und sie zieht sich die Decke über den Kopf.

    Ist das ein Traum?

    Plötzlich verschwindet die Decke auf den Fußboden. Sie fängt sofort an zu frieren. Sie kneift die Augen so fest zusammen, dass es wehtut, sie will schreien. Aber Mama und Papa sagen immer, dass sie nicht schreien darf. Nicht nachts. Nur wenn es brennt oder wenn Einbrecher kommen. Es brennt aber nicht. Und wie sieht ein Einbrecher eigentlich aus? Sie traut sich nicht hinzuschauen. Rokka hat ihr erzählt, dass es einem Dieb nur schwer anzusehen ist, dass er ein Dieb ist. Denn Diebe sehen nicht aus wie in ihren Comicheften. Und trotzdem ruft sie dann mit all ihrer Kraft:

    »Papa!«
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    Rokka dreht das Wasser aus und fährt sich ein paarmal mit dem Handtuch über den Rücken, bevor er es auf den Boden wirft und das Badezimmer verlässt. Es war halb vier, als er bei Frank auf dem Sofa aufgewacht ist, sein Pullover war bis unter die Achseln hochgezogen, die Knöpfe an seinem Hosenstall falsch geknöpft. Er stolpert auch über die Tatsache, dass er auf dem Sofa aufgewacht ist. Er hat doch im Sessel gesessen, als er eingeschlafen ist?

    Er wirft einen Blick auf seine Kniescheibe, die ganz blau ist, weil er auf der Treppe vor dem Haus gestolpert ist. Was bin ich für ein Wrack, denkt er und lacht verächtlich. Hoffentlich hat ihn niemand beim Gehen beobachtet, in der Wohnung war es still, alle schienen zu schlafen.

    Jetzt ist er doppelt froh, dass er das Angebot der Frau auf der Tanzfläche abgelehnt hat. Vermutlich wird er sich den ein oder anderen Spruch einhandeln, weil er sie hat gehen lassen. Sie schien außerdem Mickes Flamme ganz gut zu kennen.

    Sein Frühstück besteht aus einem halben Liter Joghurt, direkt aus dem Tetrapack. Obwohl er eigentlich müde ist, freut er sich darauf, auf die Wache zu kommen. Er will einen Blick auf die Nachrichten werfen, die Janna in Sebastian Svärds Handy gefunden hat. Und mit den Ärzten reden, wann Lenita vernehmungsfähig ist.

    Beim Gedanken an Janna kommt ihm in den Sinn, ihr eine SMS zu schreiben:

    Du bist großartig. Nur dass du es weißt.

    Die Antwort darauf erscheint fast unmittelbar.

    Du bist auch nicht verkehrt.

    Er legt das Handy beiseite und geht zur Terrassentür. Die Sterne sind an dem noch dunklen Morgenhimmel zu sehen. Vielleicht wird es heute sonnig. Er sieht eine ältere Dame mit einem Pudel an der Leine vor dem Loch im Bretterzaun stehen bleiben und mit einer schnellen Bewegung hält er sich die Hand vor den Schritt. Als die Dame ihn erblickt, zieht sie an der Hundeleine und eilt davon. Rokka muss lachen, doch das Lachen bleibt ihm im Hals stecken, als er auf den Terrassendielen etwas entdeckt.

    Er steigt schnell in seine Jogginghose, die neben ihm auf dem Boden liegt. Zittert sofort, als er die Tür öffnet und hinausgeht. Die Dielen sind eiskalt unter seinen nackten Füßen. Doch das ist ihm egal, denn an einer Seite erkennt er deutliche Spuren von Schuhen, die an den Sohlen ein kariertes Muster haben. Bis zum anderen Ende der Terrasse, wo man zum Hafen von Hudiksvall sehen kann, sind Abdrücke erkennbar. Dann führen die Spuren zum Schlafzimmerfenster, wieder zurück und hinunter über die kleine Holztreppe. Sie scheinen ungefähr seiner eigenen Schuhgröße zu entsprechen, sechsundvierzig. Möglicherweise ein bisschen kleiner. Jemand war hier, ist über die Terrasse spaziert, aber nicht zur Eingangstür gekommen. Wer war da? Und warum?

    ***

    »Jetzt kommen wir zum spannendsten Teil.«

    Alle Augen starren gebannt auf das PowerPoint-Bild, das Amanda aufruft, als Harald ihr zunickt. Man sieht, wie die Kollegen der Führungsriege auf ihren Stühlen Haltung annehmen. Sie betrachten gerade das Geschäftsergebnis des ersten Quartals, bevor es an den Vorstand weitergegeben wird.

    »Bisher gab es eine Prognose über knapp acht Milliarden Umsatz im kommenden Jahr«, fährt Harald fort und stemmt die Arme in die Seiten. Er lässt seinen Blick über die Führungsriege vor ihm wandern, dann setzt er seine Ausführungen fort.

    »Die Analysten gehen davon aus, dass wir den Markt weiterhin dominieren.«

    Harald macht eine Kunstpause und im Konferenzraum ist es mucksmäuschenstill, nur das tiefe Summen des Projektors, der Haralds Präsentation überträgt, ist zu hören. Amanda blickt verstohlen in die Kollegenrunde. Einer starrt auf den Tisch. Ein anderer rührt auffällig schnell in seiner Kaffeetasse. Harald ist jetzt allein auf weiter Flur, denkt Amanda. Er hat die Arme verschränkt, das Kinn vorgeschoben.

    »Der Vorstand verlangt, dass wir die Expansion fortsetzen, so, wie wir es vorgeschlagen hatten«, fährt er fort.

    »Entschuldigung, verstehe ich das richtig?«, unterbricht ihn Anna Anastacia, und alle drehen sich zu ihr, der Leiterin für Forschung und Entwicklung, um. Abschlüsse in Ingenieurwissenschaften und Betriebswirtschaft. Dreiunddreißig Jahre alt, aber schon acht Jahre im Job. Ruhig. Präzise. Selbstbewusst. »Unsere Analyse hat doch eindeutig ergeben, dass es besser ist, die Entwicklung von SpyEx noch abzuwarten, bevor wir zum Beispiel auf den US-amerikanischen Markt gehen, nicht wahr, Oscar?« Anna dreht sich zu Oscar Parmler, dem kaufmännischen Leiter, um, der die Augen niederschlägt und auf seinem Stuhl zusammenzuschrumpfen scheint. Dann blickt sie wieder Harald an. »Du wirst unsere Analyse ignorieren?«

    »Ganz richtig«, sagt Harald und kneift die Lippen zusammen.

    »Wir sehen uns seit der Entwicklung des Algorithmus mit enormen Erwartungen konfrontiert«, erläutert Harald und presst die Arme noch fester an den Körper. »Das weißt du besser als irgendwer anders. Sten Hagelund und die anderen Vorstandsmitglieder erwarten das ganz einfach. Wir müssen die Umsatzziele erfüllen und expandieren.«

    Amanda kann es Harald ansehen, sie weiß genau, was er jetzt denkt.

    »Was Louise in Shanghai erledigen soll, ist Biotech Iris’ wichtigstes und bislang schwierigstes Geschäft«, sagt Anna Anastacia, und Amanda bemerkt, dass sich an ihrem Hals und Dekolleté hektische Flecken ausbreiten. »Ihr wisst, was es bedeutet, wenn es misslingt.«

    »Es. Wird. Gelingen!« Harald zischt die Worte hervor, und Amanda rutscht unruhig hin und her.

    »Ich höre, was du sagst, und ich verstehe, was du meinst«, erwidert Anna betont ruhig. »Aber ich bin trotzdem anderer Meinung. Oscar und ich haben ein halbes Jahr an der Analyse gearbeitet. Ich möchte, dass du noch einmal mit dem Vorstand sprichst. Oder was meinen die anderen?«

    Anna sieht sich um und versucht, die Blicke der Kollegen einzufangen, was ihr nicht gelingt. Fast alle starren auf die Tischplatte. In Haralds Gesicht verkrampft sich die Kiefermuskulatur.

    Amanda rückt ihre Brille zurecht und versucht, sich auf das Protokoll zu konzentrieren. Doch das ungute Gefühl wird immer stärker.

    Sie weiß, was es bedeutet, wenn Louise mit der Präsentation keinen Erfolg hat.

    Sie weiß es nur allzu gut.

    ***

    Der Wasserhahn in der Küche tropft, obwohl Daniel Martin ihn mit aller Kraft zugedreht hat. Es stinkt vom Müll unter der Arbeitsplatte, doch es wird ihm zu viel, ihn hinauszutragen. Daniel braucht dringend einen Kaffee und hebt den Deckel von der Kaffeemaschine hoch. Der alte Filter ist noch darin, und als er ihn in den Mülleimer schmeißt, löst der sich aus seiner Verankerung und kippt um auf den Küchenfußboden.

    Ein plötzliches Klopfen reißt Daniel aus seinen Gedanken. Er geht zur Tür und öffnet. Im selben Moment bereut er es schon, denn er weiß sofort, was die Person, die vor ihm steht, will.

    »Sie gehen ja nicht ran, wenn ich anrufe«, ruft der Mann in der schwarzen Fleecejacke und der Latzhose aufgebracht, sodass es im Treppenhaus hallt. »Ich habe den Mietvorschuss immer noch nicht bekommen.«

    Er schielt in die Wohnung. »Was stinkt da so?«

    »Das ist der Müll, ich wollte ihn gerade runterbringen.«

    »Das meine ich nicht, es riecht nach Rauch.« Er hält die Nase in die Luft.

    »Der Nachbar hat einen Aschenbecher auf dem Balkon stehen, und mein Fenster ist offen«, sagt Daniel schnell, denn gleichzeitig schießt ihm der Schmerz wieder in den Bauch, und er stemmt die Hand in die Seite, als würde das helfen. Krampfhaft beugt er sich nach vorn und kann ein Stöhnen nicht unterdrücken.

    »Was ist mit Ihnen los?« Der Vermieter wird stutzig.

    »Nichts Schlimmes. Ich habe nur eine richtig fiese Magenschleimhautentzündung.«

    »Sie wissen, dass Sie jetzt zahlen müssen«, sagt er. »Ansonsten…«

    »Ich weiß«, fällt Daniel ihm ins Wort, macht einen Schritt vor und greift nach der Türklinke. »Ansonsten muss ich ausziehen. Sie bekommen Ihr Geld.«

    Der Vermieter stellt seinen Sicherheitsschuh in den Türspalt.

    »Ich will es jetzt.«

    »Sie bekommen Ihr Geld. Aber es wird noch ein bisschen dauern.«

    »Kommt nicht infrage«, entgegnet der Mann.

    »Ich zahle Ihnen fünfundzwanzig Prozent mehr als vereinbart.« Das ist die Sache wert, denkt er sich. Er muss Zeit gewinnen. »Und ich bezahle fürs ganze Jahr im Voraus.«

    Die Hand des Mannes fährt an das Jagdmesser, das an seinem Werkzeuggürtel hängt, und er hebt drohend den Zeigefinger der anderen Hand.

    »Sie zahlen innerhalb von drei Tagen, sonst komme ich wieder, und dann bin ich nicht allein.«

    Die Tür schlägt mit einem lauten Knall zu. Daniel schiebt den Riegel vor und lehnt sich an die Tür. Lässt sich langsam auf den Boden rutschen. Er muss die Lage in den Griff kriegen.

    ***

    »Es ist verdammt dunkel hier«, sagt Rokka und schiebt die Jalousie einen Spalt auf, um etwas Tageslicht ins Patientenzimmer zu lassen. Zwei Krankenschwestern schieben das Bett von Lenita Källs Zimmergenossin hinaus.

    Lenita liegt da, die grün-weiß gemusterte Decke hochgezogen bis unters Kinn. Janna nimmt auf dem Stuhl, der direkt am Bett steht, Platz, und Rokka setzt sich mit Notizblock und Stift daneben. Lenita ist noch sehr mitgenommen, das sieht man ihr an. Doch die Ärzte haben bestätigt, dass sie für eine Vernehmung stabil genug sei.

    »Wir versuchen nachzuvollziehen, warum auf Sie und Sebastian Svärd geschossen worden ist«, erklärt Rokka. »Was haben Sie vor der Tat gemacht?«

    »Wir waren im Kino. Er wollte mit dem Bus nach Hause fahren, und ich war zu Fuß auf dem Heimweg. Als ich die Schüsse hörte, bin ich in Richtung Kanalpark gerannt und habe ihn dort gefunden.«

    »Haben Sie den Täter gesehen?«

    Lenita schaut aus dem Fenster, dann schüttelt sie den Kopf.

    »Sie sind aus nächster Nähe angeschossen worden. Sind Sie sicher, dass Sie nichts gesehen haben?«

    Sie kneift die Augen zu.

    »Es ist alles so furchtbar. Ich kann es gar nicht glauben, dass das alles wirklich geschehen ist. Dass es wirklich Sebastian war, der da in dieser Blutlache lag.«

    »Haben Sie etwas gesehen?«

    »Nein, das habe ich doch gesagt!«

    Rokka blättert in seinem Block und macht Notizen.

    »Direkt nach den Schüssen konnten Sie beobachten, wie der Täter etwas in den Kanal warf. Was war das?«

    Lenita zuckt mit den Schultern. Ihr Mund verzieht sich zu einem dünnen Strich.

    »Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Sebastian beschreiben?«

    »Er war mein bester Freund«, antwortet sie mit belegter Stimme. »Wie ein Bruder, fast noch näher.«

    »Hatten Sie manchmal Streit?«

    Lenita klammert sich an der Bettdecke fest.

    »Wir kannten einander in- und auswendig, und wir konnten über alles reden. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass wir jemals Streit gehabt hätten.« Sie verzieht den Mund und sieht aus, als würde sie versuchen, sich zu erinnern. »Einmal in der Mittelstufe hat er gepetzt, dass ich bei der Mathearbeit geschummelt habe, und da bin ich ausgetickt, aber das ist echt das einzige Mal gewesen.«

    Rokka und Janna sehen sich an.

    »Ich möchte, dass Sie noch einmal genau nachdenken«, sagt Rokka und artikuliert betont deutlich. »Hatten Sie erst kürzlich Meinungsverschiedenheiten?«

    »Nein!«

    »Okay«, sagt Rokka. »Vielleicht haben Sie und ich auch unterschiedliche Auffassungen von Sand im Getriebe, aber ich möchte, dass Sie mir das hier erklären.«

    Janna hält Lenita ein Blatt Papier hin. Sie starrt auf die Zeilen, die da mit extragroßen Buchstaben geschrieben stehen.

    Bist du wirklich mein bester Freund?

    Du kannst nicht verlangen, dass ich schweige. Du kennst meine Überzeugung, und ich hab keine Lust, das zu diskutieren.

    »Keine Ahnung«, erwidert sie. »Wer hat das gesagt?«

    »Ach, kommen Sie«, sagt Rokka. »Das sind SMS, die zwischen ihren beiden Handys hin- und hergeschickt wurden. Vor gut einer Woche. Sogar ich kann mich noch an die Ereignisse der letzten Woche erinnern. Ich helfe Ihnen mal auf die Sprünge. Es sieht so aus, als stellten Sie hier die Freundschaft zu Sebastian infrage?«

    »Ich kann mich wirklich an nichts erinnern. Die Ärzte haben gesagt, es kann sein, dass ich Schwierigkeiten haben werde, mich an die Vorfälle vor den Schüssen zu erinnern. Fragen Sie bei ihnen nach, wenn Sie mir nicht glauben.«

    Lenita will energisch klingen, doch ein Hauch von Verunsicherung spiegelt sich in ihrem Gesicht, dann reißt sie sich wieder zusammen. Rokka presst die Kiefer aufeinander.

    »Okay«, sagt er. »Dann lassen wir es so stehen. Ihr Vater hat erzählt, dass Sie noch bis vor Kurzem zwei Jobs hatten. Sie waren bei McDonald’s und bei Nordsecur angestellt. Wie haben Sie das geschafft?«

    »Eigentlich habe ich es nicht geschafft, aber ich brauchte das Geld«, antwortet sie kurz angebunden. Janna und Rokka werfen sich einen Blick zu.

    »Und wie kam es, dass Sie bei Nordsecur aufgehört haben?«

    »Ich hatte Probleme mit meinem Chef in der Alarmzentrale«, antwortet sie schnell. »Viele Kollegen mögen ihn, ich aber nicht. Man kann nicht jeden mögen.«

    Da hat sie recht, muss Rokka zugeben, und ihm fällt sein Verhältnis zu seiner vorherigen Chefin Ingrid Bengtsson ein.

    »Ich möchte mit Ihnen über noch etwas anderes reden«, sagt Rokka. »Sie haben zwei Jobs gemacht, weil Sie Geld brauchten, und zufällig ist uns bekannt, dass Sie Probleme hatten, Ihre Rechnungen fristgerecht zu bezahlen.«

    Lenita krallt die Finger immer tiefer in die Decke und sieht ihn peinlich berührt an.

    »Das gebe ich zu. Ich hatte in letzter Zeit Geldprobleme«, sagt sie. »Aber was hat das mit Sebastian zu tun?«

    »Das weiß ich nicht«, antwortet Rokka. »Hat das was mit ihm zu tun?«

    Plötzlich lässt sie die Arme sinken, als würde sie die Waffen strecken.

    »Erzählen Sie mal«, fährt Rokka fort. »Was war das, was Sebastian nicht verschweigen wollte?«

    »Okay«, sagt Lenita leise. Ihre Unterlippe zittert. Ihre Augen sind voller Angst.

    »Vor ein paar Wochen wurde mir Geld gestohlen, und er wollte, dass ich zur Polizei gehe«, sagt sie und fängt an zu schluchzen.

    »Aber Sie wollten das nicht?«

    Sie schüttelt energisch den Kopf.

    »Es waren nur ein paar Hundert Kronen, die mir gestohlen wurden«, erklärt sie. »Mir war es einfach zu viel Aufwand, eine Anzeige aufzugeben. Aber dann… meinte er, dann würde er es für mich tun.«

    Sie fällt in sich zusammen. Sieht jetzt aus wie ein kleines Kind.

    ***

    Amanda stellt den Laptop auf den Schreibtisch. Greift eilig nach ihrer Jacke, die über der Stuhllehne hängt, und verlässt ohne ein Wort zu den Kollegen das Büro. Sie hat keine Kraft mehr und will einfach nur in Ruhe zu Mittag essen. Vom Meeting der Unternehmensführung und insbesondere Haralds Widerstand gegen Anna und den Leiter der Finanzabteilung ist sie aufgewühlt, diese Eindrücke muss sie erst mal sacken lassen.

    Als sie auf die Tür zugeht, erscheint eine Person, die ihr bekannt vorkommt. Magnus Widén mit den Kaffeebechern. Er trägt ein dunkelblaues Wollsakko und steht da über sein Handy gebeugt und liest.

    »Hallo«, sagt sie, als er aufblickt.

    »Hallo«, erwidert er und sieht sie lange an, als würde er nachdenken. »Gehen Sie zum Essen?«

    »Ja«, antwortet Amanda wahrheitsgetreu und kann nicht ignorieren, dass es in ihrem Bauch kribbelt, als sie ihn ansieht.

    Magnus steckt sein Smartphone in die Innentasche des Sakkos.

    »Ich habe gerade erfahren, dass mein Kollege die Mittagspause durcharbeitet. Darf ich Ihnen vielleicht Gesellschaft leisten?«

    Ein Gedanke geht ihr durch den Kopf. Eigentlich müsste sie jetzt alleine sein, um durchzuatmen, sich zu sammeln und zur Ruhe zu kommen. Vielleicht eine Runde am Wasser entlangspazieren, an der frischen Luft. Und was ist da eigentlich zwischen Magnus und ihr?

    Aber dann betrachtet sie sein nach hinten gekämmtes Haar, die lächelnden braunen Augen und kann nicht Nein sagen. Sie kann es einfach nicht.

    ***

    War das ein Traum?

    Silje rollt sich auf der Matratze im Ruheraum des Kindergartens zusammen und presst sich Snuttis vors Gesicht. Sie saugt den Duft ein, dann geht es ihr gleich besser, auch wenn Mama nicht da ist. Wenn sie das, was passiert ist, als sie im Bett gelegen und die Geräusche gehört hat, geträumt hat, dann war das auf jeden Fall ein Albtraum. Mit einem Riesenmonster.

    Die anderen Kinder zeichnen oder spielen Vater, Mutter, Kind im Raum nebenan, aber Silje will lieber hier liegen und allein sein. Sie nimmt sich ein paar Kissen und legt sie wie eine Mauer um sich herum und macht sich noch kleiner. Seit sie aufgewacht ist, tut ihre Scheide weh.

    Heute Morgen hat sie gehört, wie ihr Papa im Zimmer neben der Küche telefoniert hat. Er hat so leise gesprochen, dass sie nichts verstehen konnte. Nicht bis er ganz laut »Scheiße« rief.

    Das darf man doch nicht sagen, denkt Silje. Papa macht viele Sachen, die man nicht darf.

    Silje nimmt ein Buch in die Hand. Blättert eine Weile darin, dann lässt sie es wieder auf den Boden sinken. Sie will nicht mehr mit Papa alleine sein. Auf gar keinen Fall.

    Sie zieht den Ärmel vom Spidermankostüm, das sie heute früh angezogen hat, nach unten. Papa wollte, dass sie ein Kleid anzieht. Und dann zupft sie die rosa Flügel zurecht, die sie obendrüber gezogen hat. Mit denen sie ganz schnell fliegen kann.

    Sie fragt sich, was ihre Mama jetzt gerade macht. Ob sie im Flugzeug sitzt? Silje spielt, dass ihre Hand ein Flugzeug ist, und bewegt sie hoch und runter und zur Seite, während sie das Motorengeräusch nachmacht. Sie möchte auch mit einem Flugzeug fliegen. Mama hat gesagt, sie machen das im Sommer. An einen Ort, wo es einen großen Pool gibt, in dem man baden kann.

    Noch einmal drückt sie Snuttis, schiebt ihre Hand in die Bauchtasche und zieht am Reißverschluss. Sie muss an das Monster denken, das heute Nacht bei ihr war. Mama sagt immer, wenn Silje verängstigt aufwacht:

    Was für ein Glück, dass es nur ein böser Traum war.

    ***

    Der größte Ansturm zum Mittagessen ist vorbei, und der Kellner schiebt schon die Stühle zusammen, sammelt die Speisekarten ein und wischt die Tische ab.

    Amanda greift zur Serviette und tupft sich den Mund ab, um sicherzugehen, dass ihr keine Essensreste im Mundwinkel hängen. Es sind nur noch sie beide und eine Handvoll Gäste im Restaurant.

    »Wie lange waren Sie krankgeschrieben?«

    Magnus Widén legt das Besteck auf dem leer gegessenen Teller ab, nimmt die Serviette vom Schoß und legt sie auf den Tisch.

    »Ungefähr ein Jahr lang. Ich wollte schon vor einem halben Jahr wieder anfangen zu arbeiten, aber die Ärzte haben abgeraten.«

    »Und jetzt sind Sie wieder da und versuchen, Ihre Versprechen zu halten, dass Sie um fünf Uhr Feierabend machen und den Laptop im Büro liegen lassen«, sagt Magnus und nickt verständnisvoll. »Es gibt wichtigere Dinge als die Arbeit«, fährt er fort und lächelt verschmitzt. »Ich stand selbst einmal kurz vorm Burn-out, bevor ich bei Biotech Iris angefangen habe.«

    Amanda spürt etwas ganz Unbekanntes. Es ist, als könne er in ihren Schädel schauen, als wisse er genau, wie es ihr geht, weil er dasselbe durchgemacht hat.

    »Ja, Arbeit ist nicht alles, das stimmt wohl«, sagt sie leise und sieht, wie sein Blick ihre Arme streift.

    »Gehen Sie oft ins Fitnessstudio?«

    Das Blut schießt ihr in die Wangen, und sie fragt sich, ob man es sehen kann.

    »Etwa dreimal in der Woche«, antwortet sie. »Als ich krankgeschrieben wurde, habe ich nicht so oft trainiert. Aber jetzt ist es meine Medizin gegen den Stress.«

    »Ich gehe joggen«, erwidert er. »Und ich mache Krafttraining, aber ich würde auch gern mal etwas anderes ausprobieren, vielleicht CrossFit, aber ich kenne mich mit den Fitnessstudios hier nicht aus.«

    Wieder fühlt sie sich wie elektrisiert. Sie streckt sich.

    »CrossFit ist das beste Training der Welt«, sagt sie begeistert. »Ich mache das in einem Studio hier in der Stadt.«

    Vielleicht kann sie ihn ja zu einer Trainingsstunde am Wochenende einladen. Oder wäre das zu aufdringlich? Sie schluckt und räuspert sich. Er sitzt schweigend da und sieht sie an. Als würde er darauf warten, dass sie etwas sagt. Aber sie weiß nicht, was.

    »Gefällt es Ihnen als Berater bei uns?«, stammelt sie. Aus irgendeinem Grund fühlt es sich besser an, über den Job zu sprechen. Als ob er ihr gemeinsames Essen legitimierte.

    »Ich liebe meinen Job«, antwortet er und sieht ihr in die Augen. »Ich meine, der Gegenstand unserer Arbeit ist einzigartig. Stellen Sie sich mal vor, es gibt nur einen einzigen Menschen auf der ganzen Welt, der solche Augen hat wie Sie.«

    Seine Stimme klingt jetzt übertrieben romantisch, und Amanda muss lachen. Doch sie verstummt, sobald sie sieht, dass sein Blick aus dem Fenster wandert.

    »Sie sind plötzlich so still«, sagt Amanda.

    Zwischen Magnus’ Augenbrauen kommt eine Falte zum Vorschein.

    »Ich möchte, dass das jetzt unter uns bleibt«, sagt er und sieht sie ernst an. »Ich habe den Eindruck, dass ich Ihnen vertrauen kann.«

    »Selbstverständlich«, sagt sie und fühlt sich tatsächlich ein wenig geschmeichelt. Mit höchster Anspannung wartet sie auf das, was er ihr anvertrauen will.

    »Ich habe gehört, dass Harald mit Aktien von Biotech Iris handelt«, flüstert Magnus.

    Amanda beugt sich über den Tisch. »Woher wissen Sie das?«

    »Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber es sind sichere Quellen. Er hat erst kürzlich gekauft. Eine enorme Order.«

    Amanda weiß nicht, wie sie das deuten soll. Dass Harald kurz vor dem Abschluss eines wichtigen Geschäfts Aktienkäufe macht. Sie weiß, welches Risiko das in sich birgt. Besonders jetzt, bevor sie mit SpyEx auf den Markt gehen. Wenn es ans Licht kommt, das er zum Zeitpunkt des Geschäfts Zugang zu Informationen besaß, die der Markt nicht hatte, dann wird das als Insiderhandel klassifiziert und ist strafbar. Amanda verschränkt die Arme.

    »Ich hoffe sehr, dass ich mich auf Sie verlassen kann«, sagt Magnus und sieht sie mit einem Mal ganz verunsichert an.

    Sie nickt. Er kann sich auf sie verlassen, aber im Grunde ihres Herzens wünschte sie, er hätte es ihr nicht erzählt. Schließlich geht es um ihren Chef.

    Magnus schiebt seinen Stuhl zurück und legt die Hände auf die Tischplatte.

    »Haben Sie noch Zeit für einen kleinen Spaziergang, bevor wir zurück ins Büro gehen?«

    Amanda schaudert.

    »Ich muss leider sofort zurück«, sagt sie und ärgert sich, dass sie einen Termin mit Harald vereinbart hat.

    Sie geht vor Magnus aus dem Restaurant. Ein kühler Wind fährt ihr unter die Jacke, sodass sie eilig den Reißverschluss schließt. Sie fühlt sich hin- und hergerissen. Einerseits will sie, dass die Mittagspause kein Ende nimmt, andererseits hat sie ein ungutes Gefühl im Bauch wegen der Neuigkeit von Haralds Aktiengeschäften.

    »Entschuldigung«, sagt er und streicht ihr über die Schulter. »Ich wollte Sie nicht beunruhigen.«

    »Keine Sorge«, erwidert sie. »Ich war nur nicht darauf vorbereitet.«

    Sie gehen weiter. Doch nach ein paar Schritten bleibt er plötzlich stehen.

    »Ich habe hier etwas, das ich Ihnen schicken möchte«, sagt er und lächelt sie wieder so verschmitzt an. Er holt sein Handy heraus. »Wie ist denn Ihre Nummer?«

    Plötzlich verspürt Amanda eine wohlige Wärme in ihrem Bauch, die sich über ihren ganzen Körper ausbreitet. Aber ihm ihre Telefonnummer zu geben geht vielleicht ein bisschen zu weit. Sie kennen sich ja kaum.

    »Bin ich zu aufdringlich?«, fragt er und verzieht das Gesicht.

    Da fällt ihr ein, dass sie ihm die Nummer ihres Diensthandys geben könnte. Schließlich ist er ja auch ihr Kollege.

    »Sie sind nicht aufdringlich«, antwortet sie und diktiert ihm die zehn Zahlen. Er tippt sie in sein Smartphone ein, und da plingt ihr Handy. Es ist ein witziges Bild aus einem Comic, auf dem ein Angestellter heimlich mit dem Finger auf seinen Chef zeigt, der sich offenbar schlecht benommen hat. Sie muss lachen. Dann sieht er ihr direkt in die Augen. Sein Blick ist warmherzig und sanft. Dunkelbraune Augen mit messerscharfem Zickzackmuster in noch dunklerem Braun und Schwarz. Magnus’ einzigartige Augen.

    Sie steht so nah vor ihm, dass sein Duft in ihre Nase strömt. Ein sehr angenehmer Duft.

    Magnus verabschiedet sich mit festem Händedruck von ihr.

    »Vielen Dank für ein sehr nettes Mittagessen.«

    ***

    Rokka spürt die Müdigkeit seinen Körper übermannen, als er auf den Knopf für den extra starken Kaffee drückt. Der Automat hat schon ein paar Jahre auf dem Buckel, sodass Rokka noch einmal drücken muss, um das Gerät zum Leben zu erwecken.

    »Es ist wohl überflüssig, dich zu fragen, ob du auch eine Tasse willst«, sagt er und dreht sich zu Janna um, die auf der Küchenarbeitsplatte sitzt und die Beine baumeln lässt. Heute trägt sie eine Jeans und ein cremefarbenes Sweatshirt. Rokka bemerkt ihre gebräunten Hände, weil sie sich an der Kante der Platte festhält. Ertappt sich selbst bei dem Gedanken, dass er gern seine Hand ausstrecken würde, um ihre Haut zu berühren, um zu spüren, ob sie genauso weich ist, wie sie aussieht. Sie lacht ihn an.

    »Ich trinke Wasser, wie immer«, erwidert sie und hält ihm eine Flasche vor die Nase. Sie enthält Leitungswasser, das sie morgens abkocht und dann über den Tag verteilt trinkt. So schmeckt es besser, meint sie. Rokka selbst würde nie auf die Idee kommen.

    Rokka nimmt den Becher aus dem Automaten, und Janna springt mit einem Satz von der Arbeitsplatte. Einen Moment lang stehen sie still da und sagen kein Wort. Jetzt arbeiten sie schon seit drei Jahren zusammen, und ihm kommt in den Sinn, dass sie ihm fehlen würde, wenn sie das aus irgendeinem Grund plötzlich nicht mehr täten.

    »Was hältst du von Lenita?«

    »Ich nehme ihr diese Raubgeschichte nicht ab«, sagt Janna, ohne zu zögern. »Erst kann sie sich an nichts erinnern. Dann versucht sie, das Ganze zu bagatellisieren, und tut so, als lohne es sich nicht, die Geschichte weiter zu verfolgen. Irgendwas stimmt da nicht.«

    »Ich gebe dir recht«, erwidert er. »Sie verheimlicht uns irgendwas.«

    Rokka betrachtet Janna, die die Flasche an den Mund führt. Das dunkle Haar, das sie heute offen trägt. Ihre Lippen am Flaschenhals. Er müsste lügen, wenn er leugnen würde, dass Janna attraktiv ist. Sie dreht den Kopf zu ihm um und lächelt mit den Augen, nimmt einen letzten Schluck Wasser und stellt die Flasche zurück auf die Platte. Dann fährt sie sich mit der Hand über den Mund. Er ist gerührt.

    Doch da ist noch etwas anderes.

    Verlangen?

    Begehrt er Janna?

    Vermutlich schon. Aber vor allem respektiert er sie. Er schätzt sie dafür, dass sie so ist, wie sie ist, denn sie hat so vieles, was ihm selbst fehlt. Was ihm nicht gelingt, was er gern könnte.

    Doch er weiß, dass seine Gefühle nicht auf Gegenseitigkeit beruhen. Zumindest wenn es ums Begehren geht. Dass sie ihn als Kollegen und Freund mag, das weiß er schon lange. Aber auch wenn Janna die eine oder andere Beziehung mit einem Mann in ihrem Leben hatte, so ist es doch kein Geheimnis, dass sie auf Frauen steht. Eigentlich merkwürdig, dass er solche Gefühle für jemanden hegt, der sie nie beantworten wird. Oder vielleicht ist gerade das der Grund dafür, dass er diese Gefühle zulassen kann: weil er sicher sein kann, er wird nie verletzt.

    »Und was machen wir jetzt?«

    »Es ist halb sieben«, sagt sie. »Heute können wir nichts mehr ausrichten. Und außerdem wartet zu Hause jemand auf mich.«

    Sie holt ihr Handy heraus und zeigt ihm das Hintergrundbild. Jazz’ süßer Hundeblick direkt in die Kamera.

    »Irgendwann muss ich diesen Hund mal kennenlernen«, sagt er.

    Janna nickt. »Und was machst du jetzt?«

    Rokka kippt den Rest seines Kaffees in die Spüle. Plötzlich ist er verunsichert, wie die Frage gemeint ist.

    »Ich… ich gehe auch nach Hause.«

    »Dann bis morgen.«

    »Ja, bis morgen.«
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    »Was liegt heute an?«

    Carl Linderoth lehnt sich an den Türrahmen vor Rokkas Büro. Sein hellblaues Polizeihemd ist frisch gebügelt, und der Krawattenknoten sitzt perfekt. Dieser makellose Anblick ist im Moment einfach zu viel für Rokka. Ein vager Kopfschmerz bringt sich in Erinnerung.

    »Die Kollegen haben weitere Freunde von Sebastian befragt, aber es ist nichts dabei herausgekommen«, sagt Rokka. »Und heute werden wir Nordsecur einen Besuch abstatten. Lenita Käll hat dort gearbeitet. Wir brauchen mehr Informationen über sie.«

    Carl nickt, und Rokka wählt sich ins Intranet ein. Er öffnet die Dokumentation in ihrem Datenprogramm, um die Notizen von Lenitas Vernehmung durchzulesen und sich alles wieder in Erinnerung zu rufen. Es kommt ihm vor, als könne er nicht richtig scharf sehen, und er kneift die Augen zusammen und schüttelt den Kopf in der Hoffnung, das Bild werde klarer. Im Augenwinkel sieht er, dass Carl noch immer da ist, jetzt tritt er ganz in den Raum und schließt die Tür hinter sich. Lässt sich auf dem Stuhl auf der anderen Seite von Rokkas Schreibtisch nieder, und die Stuhlbeine knarren besorgniserregend. Er holt tief Luft, als wolle er gerade etwas sagen, hält jedoch inne. Beim nächsten Atemzug legt er los:

    »Wie lange arbeitest du schon mit Janna Weissmann zusammen?«

    »Gut drei Jahre«, antwortet Rokka und nimmt die Finger von der Tastatur.

    »Ist sie nicht ungewöhnlich still?«

    Rokka muss lachen. »Das fand ich am Anfang auch«, sagt er und zwinkert ihm zu.

    »Gut zu wissen«, erwidert Carl. »Dann bin ich nicht der Einzige, der…«

    Rokka fällt ihm ins Wort. »Es gibt so viele andere, die stattdessen eine Menge reden. Ich zum Beispiel. Daher finde ich das nicht schlimm.«

    Carl Linderoths Mundwinkel bewegen sich nach oben.

    »Scherz beiseite.« Rokka klatscht in die Hände. »Quiet people have the loudest minds. Janna ist die kompetenteste Mitarbeiterin auf der ganzen Station. Lass sie einfach ihr Ding machen.«

    »Okay«, sagt Carl zögerlich. »Wie ist denn ihre häusliche Situation… ich meine, hat sie einen Mann?«

    Rokka rollt mit dem Bürostuhl zurück und sieht Carl eindringlich an. Es fällt ihm schwer, seinen Blick zu fokussieren, denn der Kopfschmerz wird jetzt immer stärker. »Eine Zeit lang hatte sie eine Freundin, aber das ist schon lange vorbei«, sagt er und stöhnt leicht auf. »Im Moment ist sie voll mit ihrem Welpen beschäftigt.«

    Carl räuspert sich.

    »Das… das ist an mir vorbeigegangen, aber danke für die Information. Man will ja nicht… wie ein Elefant im Porzellanladen unterwegs sein.« Er steht auf und will gehen.

    »Weißt du was«, sagt Rokka. »Ich möchte, dass du eines weißt. Mit Janna hat es noch nie ein Problem gegeben.«

    »Weil sie… auf Frauen steht?«

    »Weil sie so verschlossen ist.«

    Carl rückt seine Armbanduhr am linken Arm gerade und zieht die Manschette darüber. Dann zupft er am anderen Ärmel herum. Rokka merkt ihm an, dass er sich schämt. Im selben Moment explodiert dieser Kopfschmerz, und Rokka beugt sich vornüber und kneift die Augen zusammen. Sucht Halt an der Tischkante.

    »Was ist los mit dir?«

    »Ich habe nur ein bisschen Kopfweh. Nichts Schlimmes.«

    »Sicher?«

    Er nickt und schluckt. Er hat nicht nur ein bisschen Kopfweh, ihm wird schwarz vor Augen und ihm ist übel. Er will einfach nur weg.

    ***

    Das Lesegerät piept zum zweiten Mal, als Onkel Micke versucht, mit der Karte zu zahlen. Silje steht zwischen ihrem Papa und Micke an der Kasse der Tankstelle. Micke sollte sie zum Kindergarten bringen, aber sie wollte nicht ohne Papa mitgehen. Auf dem Weg leuchtete die Tankanzeige rot auf, also mussten sie tanken. Hinter ihnen hat sich eine Schlange gebildet, und die Leute treten ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

    »Kannst du das übernehmen?« Micke macht einen Schritt zurück und sieht Frank an. Außer dem Benzin wollen sie einen Joghurt für Silje kaufen. Ihr Papa sucht seine Taschen ab, findet aber offenbar kein Portemonnaie, dann greift er nach der Joghurtflasche, doch Silje hält sie krampfhaft fest.

    »Sie können auch später wiederkommen und bezahlen«, schlägt die etwas ältere Kassiererin vor, während sie einem genervten Kunden, der in der Schlange steht, zunickt. »Ich kenne Sie ja.«

    »Vielen Dank, das ist nett«, sagt Siljes Papa und legt den Arm um Silje. »Ich würde mich sehr unbeliebt machen, wenn wir ohne Frühstück gehen müssten.«

    Zwischen den Tanksäulen gehen sie zum Wagen hinüber. Es riecht gut hier, denkt Silje, auch wenn es fast in der Nase brennt. Und dann schüttelt sie die Joghurtflasche. Gleich wenn sie im Auto sitzt, will sie ihren Joghurt trinken.

    »Es gibt bestimmt Ärger mit dem Dispo«, sagt Micke leise, als er sich in den Sitz fallen lässt.

    »Ungelogen«, erwidert Frank. »Das musst du geregelt kriegen.«

    In Mickes Auto riecht es auch gut, denkt Silje. Es ist ganz neu und hat Ledersitze. Vorsichtig fährt sie mit der Hand darüber.

    Es klickt, als Papa ihren Sicherheitsgurt schließt. Er zieht ein paar Mal daran, um zu kontrollieren, ob der Gurt auch wirklich fest sitzt. Jetzt ist er aber so fest, dass er Silje auf den Bauch drückt. Und deshalb hat sie jetzt keine Lust mehr auf Joghurt. Sie kauert sich auf dem Sitz zusammen, und ihr Papa nimmt vor ihr Platz. Zieht mit einem Knall die Tür zu. Micke gibt Vollgas, und der Motor heult auf. Papa sagt immer, dass Micke fährt, als habe er den Wagen geklaut. Im Rückspiegel schaut Micke zu Silje und winkt. Silje winkt zurück.

    »Was sagt Silje dazu, dass Louise verreist ist?«, flüstert Micke und biegt auf eine größere Straße ab. Silje fragt sich, warum Micke sie nicht selbst gefragt hat.

    »Natürlich vermisst sie sie«, antwortet ihr Papa und sieht aus dem Fenster. Er fährt sich übers Kinn, immer wieder. »Aber Louise ist ja gerade erst weg, bislang läuft’s gut.«

    Es macht Piep irgendwo im Wagen, und Silje weiß nicht, was das ist. Auf dem Weg zum Kindergarten fahren sie quer durch die Stadt und das fühlt sich an, als ob sie an den Häusern, die an der Straße stehen, vorbeifliegen. Es piept noch immer.

    »Jetzt leg doch endlich den Gurt an.« Papa greift an den Griff am Himmel, oberhalb der Beifahrertür. »Hier ist fünfzig vorgeschrieben, musst du immer rasen wie ein Verrückter?«

    »Musst du dich immer so aufregen?«, gibt Micke zurück. »Chill doch mal.«

    Papa schlägt auf das Armaturenbrett. »Wenn du geschnappt wirst, ist dein Führerschein weg, nur dass du’s weißt.«

    »Die Kleine auf dem Rücksitz fragt sich bestimmt, was das soll«, sagt Micke und sieht Silje wieder im Rückspiegel an. »Jetzt reiß dich mal zusammen.«

    Aber Silje fragt sich das nicht. Sie sehnt sich zurück in Mamas Arme. Es kommt ihr vor, als sei ihre Mama schon hundert Jahre fort. Besonders seit sie in der letzten Nacht diesen Traum hatte. Wenn Mama anruft, wird sie ihr erzählen, dass es Monster auch im echten Leben gibt.

    ***

    Ein Vorschlaghammer knallt auf Rokkas Schädel. So fühlt es sich jedenfalls an, irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Dass der Kopfschmerz vom Rotweinkonsum des letzten Abends so zeitversetzt kommt, ist verdammt seltsam. Und es ist auch kein normaler Kopfschmerz, denn zwischen den Schlägen strahlt der Schmerz zum rechten Auge aus, als wolle es aus der Höhle springen.

    Janna hatte geplant, gleich nach dem Mittagessen zu Nordsecur zu fahren, aber das muss sie aufschieben. Rokka braucht eine Pause. Wenigstens eine halbe Stunde. Muss seinen Kopf auf dem Kissen ablegen und die Fenster verdunkeln. Er friert und hat das Gefühl, als würde die Welt um ihn herum schwanken, als er die Norra Kyrkesplanad überquert. Er rennt beinahe einem Auto vor den Kühler, das viel schneller fuhr, als er gedacht hatte, und dann trottet er den Hügel hinauf zu seinem Haus.

    Als er sich der Einfahrt nähert, sieht er etwas am Bretterzaun, der um das Grundstück gezogen ist. Jemand steht auf der Terrasse. Ein Mann lehnt sich gegen das Geländer und reckt sich, um bis zum Hafen von Hudiksvall schauen zu können. Rokka bleibt stehen. Er kann nicht erkennen, um wen es sich handelt, denn der Mann steht mit dem Rücken zu ihm. Aber irgendetwas an dessen Erscheinung verursacht bei Rokka ein ungutes Gefühl im Magen. Die Person ist groß, so viel erkennt er, und die enge schwarze Jacke verrät die breiten Schultern. Rokka geht weiter. Da dreht der Mann sich langsam um und steht da nun breitbeinig, die Arme neben dem Körper. Rokka hebt seine Sonnenbrille an, die er nach wie vor trägt, obwohl die Sonne schon längst hinter den Wolken verschwunden ist. Und jetzt kann er deutlich sehen, wer das ist. Aber was zum Teufel treibt ihn hierher?

    Rokka schließt die Haustür auf und lässt den unverhofften Besuch hinein. Als er an ihm vorbeigeht, berührt dessen braun gebrannte Hand seine eigene. »Was machst du hier, Daniel?«, fragt Rokka verblüfft und folgt ihm in den Flur. Er greift sich an die Stirn, der Kopfschmerz explodiert. Ob das jetzt Migräne ist?

    »Du scheinst dich ja sehr zu freuen.« Daniel dreht sich zu ihm um und lächelt schief. »Wir haben uns immerhin fünfzehn Jahre nicht gesehen. Bekommt man da nicht einen etwas herzlicheren Empfang?«

    Daniel hält inne, nimmt die goldene Pilotenbrille von der Nase, streckt den Arm aus und will Rokka einen freundschaftlichen Knuff geben, doch der weicht ihm aus.

    »Mensch, du bist echt immer noch kompliziert. Okay, lass uns noch mal von vorn anfangen.«

    Daniel geht wieder hinaus auf die Veranda, dreht sich um und klopft leise an der Tür.

    »Guten Tag, mein Name ist Daniel Martin«, sagt er und hält Rokka die Hand hin.

    »Daniel Martin?«

    »Ja. Hast du damit ein Problem?«

    »Du hast zwar gerade betont, dass wir uns seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen haben, und es ist auch völlig richtig, dass ich mehr Hirnzellen verschlissen habe, als gesund ist. Aber so weit ich mich erinnere, war dein Name doch Rokka, oder nicht?«

    Daniel muss lachen und streift die Schuhe ab.

    »Der Name Rokka war nie so mein Ding.«

    »Und was war dein Ding?«

    Daniel verdreht die Augen.

    »Wenn du mir was zu trinken anbietest, dann erzähle ich es.«

    Rokka weiß, dass sein Bruder ein Getränk aus seinem Kühlschrank besonders mögen wird. Er selbst bringt nichts anderes herunter als Kopfschmerztabletten mit Wasser, sein Kopf fühlt sich so sonderbar an, dass er langsam den Verdacht hegt, dass irgendein Zeug in seinem Wein im Nachtklub war.

    Rokka schüttelt seine Treter von den Füßen, und dabei fallen ihm Daniels blitzblanke Schuhe auf. Der eine liegt mit der Sohle nach oben, und Rokkas Blick fällt auf das karierte Profil und die Zahlen, Schuhgröße 46.

    Sie gehen in die Küche, wo Rokka eine braunrote Aluminiumdose aus dem Kühlschrank nimmt und Daniel zuwirft.

    »Machst du Witze?«, fragt Daniel lachend. »Dr Pepper, das ist aber lange her.«

    Rokka verzieht leicht den Mund und füllt eiskaltes Wasser in ein Glas. Dann drückt er zwei extrastarke Schmerztabletten aus der Verpackung und spült sie hinunter. »Manchmal vermisse ich die Zeit ein bisschen«, fährt Daniel fort. »Wir beide, als wir noch klein waren. Als man noch keine Ahnung hatte, was kommen würde. Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber mit den Jahren merkt man doch, was wirklich wichtig ist. Ich will noch mal zurück zu meinen Wurzeln.«

    Er sieht Rokka direkt in die Augen und lässt nicht von ihm ab. Die Farbe seiner Gesichtshaut verrät, dass er sich länger an einem Ort aufgehalten hat, wo die Sonne immer scheint. Rokka wendet den Blick ab und setzt sich. Denkt daran, was vor fünfzehn Jahren geschehen ist.

    Daniel war es immer schon leicht gefallen, etwas Neues zu lernen. Als er in Stockholm war, bekam er mit, wie ein paar Leute Spielautomaten manipulierten und auf die Art Tausende von Kronen abzockten. Dieses Wissen brachte er mit nach Hudik. Und wurde verurteilt. Kam davon mit einer Geldstrafe und zwanzigtausend versteckten Kronen. Aber das Gerede in der Kleinstadt blieb ihm nicht erspart, und er zog sich aus der Affäre, indem er seine Sachen packte und keinem verriet, wohin er ging.

    »Es hieß, du seist ins Ausland abgehauen«, sagt Rokka und massiert sich die Schläfen.

    »Ja, nach Mailand«, sagt Daniel.

    »Aber ich dachte, du wolltest nach Rio, an der Copacabana feiern und jung sterben, war das nicht so?«

    Daniels einer Augenwinkel zuckt, und er öffnet seine Getränkedose mit einem Knacken, danach zischt es.

    »Du erinnerst dich echt daran, dass ich davon geträumt habe?«

    »Ja klar. Aber was hast du in Mailand gemacht?«

    Daniel trinkt gierig.

    »Ein paar Jahre hab ich dort ein Restaurant betrieben«, antwortet er und stellt die Dose auf den Tisch. »Wenn man TripAdvisor glaubt, eins der besten. Und du bist Bulle geworden, wie ich gehört habe. Wie bist du denn darauf gekommen?«

    »Ich war der exotischste Schüler an der ganzen Polizeiakademie«, erwidert Rokka, und beide müssen lachen.

    »Hast du noch Kontakt zu Mama und Papa?«, fragt Daniel.

    »Ist einige Jahre her. Die hocken wohl immer noch in ihrer Wohnung an der Costa del Sol und zählen die Kronen von ihrem Lottogewinn.«

    Rokka sieht Daniel in die braunen Augen. Ihm fällt auf, dass Daniel einen Mundwinkel immer lässig hochgezogen hat, egal, in welcher Stimmung er sich befindet. Daniel war schon immer der attraktivere von ihnen beiden gewesen. Seine Haare lagen von allein perfekt. Und dann dieser Blick, der wirklich jede Frau schwachmacht. Immer eine Antwort parat, immer perfektes Timing. Er wäre ein guter Schauspieler geworden. Als er ein Teenager war, war er mal zu einem Vorsprechen für eine Nebenrolle in einer Krimireihe im Fernsehen eingeladen, aber als er hinter dem Aufnahmewagen beim Kiffen erwischt wurde, war es mit dieser Karriereoption ganz schnell vorbei.

    »Und wo hast du deine Maschine gelassen?«

    Daniel reibt sich die Hände und sieht sich um, als würde er glauben, dass hier in irgendeiner Ecke eine Harley-Davidson Fat Boy stehen würde.

    »Die hab ich verkauft, damit ich keinen Studienkredit aufnehmen musste, als ich an der Polizeiakademie angefangen habe. Und mit dem Lohn, den ein Bulle kriegt, dauert es lange, bis ich das Geld für eine neue Maschine zusammenhabe«, antwortet Rokka. »Ein Jammer.«

    Die Sehnsucht nach seinem Motorrad überkommt ihn manchmal. Sich einfach auf den bequemen Ledersitz hinter dem goldfarben lackierten Tank niederzulassen, die Hände am Steuer, nur dem Dröhnen des Twin-Cam-Motors mit 1690 cm3 zu lauschen und sich dann ohne Ziel treiben zu lassen.

    Rokka fällt auf, wie sein Bruder ihn von oben bis unten mustert. Als er ihm wieder ins Gesicht sieht, hält er inne und fährt sich demonstrativ durch sein volles Haar.

    »Und jetzt bist du rasiert unterwegs«, sagt er und grinst breit. Rokka fielen die Haare bereits in den Zwanzigern aus. In dem Alter schon lichtes Haar zu bekommen war für Rokka eine echte Katastrophe.

    Er sah nur noch die Haare der anderen. Wie hoch ihr Haaransatz war. Wie dicht die Haare waren. Wenn ihn jemand anstarrte, dann fluchte er laut oder hatte schon die Fäuste geballt. Rannte nur noch mit Mütze herum, sogar in der Kneipe, denn was Besseres fiel ihm nicht ein. Und Daniel zog sie ihm dann vom Kopf, wenn sie an der Tanzfläche standen oder wenn er endlich ein Mädel fast rumgekriegt hatte, mit der er an der Bar stand.

    Aber an dem Tag, an dem er die Entscheidung traf, den Haartrimmer auf drei Millimeter einzustellen und sich über den ganzen Kopf zu ziehen, ging die Sonne wieder auf.

    »Wie wär’s mit einer kleinen Wette?«, fragt Rokka und zeigt auf Daniel. »Du rasierst deine Haare auch ab, Mr. Pretty Face, und dann schauen wir mal, wer bei den Damen mehr Erfolg hat.«

    Daniel lacht, und Rokka betrachtet sein Gesicht, in dem sich schon einige Falten bemerkbar machen, die ihm aber ziemlich gut stehen. Doch er sieht noch viel mehr in Daniels Zügen, sieht das, was nur Brüder wahrnehmen. Irgendwo, ganz tief in ihm, überkommt ihn ein Gefühl von Wärme.

    ***

    Die Tür zum Besprechungsraum springt auf, und Amanda sieht, wie gereizt Anna Anastacia hereinkommt. Die Leiterin der Forschungs- und Entwicklungsabteilung grüßt Harald nicht einmal, als sie an ihm vorbeigeht. Dann zieht sie einen Stuhl vom Tisch, um sich zu setzen. Amanda hockt vorn auf der Stuhlkante, die Hände auf der Tastatur ihres Laptops. Sie weiß nicht, wo sie hinschauen soll, und schließlich fixiert sie den eingerahmten Zeitungsausschnitt aus der Wirtschaftszeitung Dagens Industri, der über dem Schreibtisch hängt.

    »Der Manager des Jahres führt mit Energie und Leidenschaft«, lautet die fette Überschrift, die quer über die ganze Doppelseite läuft. Darunter sieht man Harald in einem hellgrauen Anzug, wie er im vergangenen Herbst an der Strandpromenade vor dem Bürogebäude entlangspazierte.

    Die in die Decke eingelassenen Spots werfen ein grelles Licht in den Raum, und Harald steht da an das Whiteboard gelehnt, die Arme verschränkt.

    »Was wolltest du von mir?«, fragt Anna und wirft ihren Mantel und die Laptoptasche auf den Boden neben dem Stuhl.

    »Es geht um die Expansion.« Harald nimmt einen Whiteboard-Stift in die Hand und zeichnet schludrig ein Diagramm auf die weiße Oberfläche. Am Ende malt er einen steil abfallenden Pfeil.

    »Das ist die Entwicklung des Unternehmens im letzten Quartal.«

    »Diese Belehrung kannst du dir sparen«, erwidert Anna. »Hast du vergessen, dass du die Zahlen von Oscar und mir bekommst?«

    Ihre Bemerkung trieft vor Sarkasmus, dennoch ist Amanda fasziniert davon, wie Anna es wagt, ihm Kontra zu bieten. Sie hält die Luft an, als sie Haralds angespannte Kiefermuskeln bemerkt. Ein paar Sekunden lang ist das leise Surren der Klimaanlage das einzige Geräusch, das man hört.

    »Anna«, setzt er an. »Du warst von Anfang an dabei.«

    Sie kneift die Lippen aufeinander und nickt kaum merklich.

    »Wenn jemand überblickt, was uns bevorsteht, dann bist du es.«

    »Weißt du eigentlich, wie viel Zeit wir in diese Analyse gesteckt haben?«

    Harald beugt sich vor und stützt sich auf die Tischplatte.

    »Du hast gesagt, ihr hättet ein halbes Jahr daran gearbeitet. Aber ich bin derjenige, der die Entscheidungen trifft. Wenn du anderer Meinung bist als ich, haben wir ein Problem.«

    »Aha«, erwidert Anna.

    »Und dieses Problem müssen wir lösen, indem du kündigst.«

    Anna springt so hastig von ihrem Stuhl auf, dass er beinahe umkippt. Sie greift nach der Laptoptasche und ihrem Mantel, rennt durchs Büro und knallt die Tür hinter sich zu. Ihre schnellen Schritte verhallen im Flur.

    Langsam dreht sich Amanda zu Harald um, der sein Tuch in der Brusttasche zurechtzieht. Dann hebt er entschuldigend die Hände.

    »Ach, Amanda…«, setzt er an. »Findest du, dass ich zu hart war?«

    Amanda räuspert sich.

    »Ein bisschen vielleicht schon«, antwortet sie zögernd.

    »Wir sind eben kein Wohltätigkeitsverein! Das ist ein knallhartes Geschäft«, erwidert Harald und knöpft sein Sakko wieder zu. »Du kannst mir doch sicher behilflich sein, eine Mail zu verfassen, in der ich mitteile, dass Anna gekündigt hat? Und eine Verschwiegenheitserklärung aufzusetzen, die sie unterschreiben muss, bevor sie ihr Geld bekommt.«

    Amanda nickt und sieht Harald hinterher, wie er durch die Tür verschwindet. Sie wagt sich nicht vorzustellen, was das für Konsequenzen haben wird, wenn die Leiterin der Forschungs- und Entwicklungsabteilung gerade jetzt geht, wo so viel auf dem Spiel steht. Sie lässt sich in ihren Stuhl zurücksinken und greift nach ihrem Handy. Sie schreibt in einer SMS an Louise, dass sie an sie denke und ihr die Daumen drücke. Sie würde gern noch viel mehr schreiben, doch sie will ihre Kollegin nicht beunruhigen. Sie schickt die Nachricht ab, ihre Augen noch an das Display geheftet, während ihre Gedanken davonfliegen. Da erscheint eine SMS auf der Bildschirmfläche, und als sie sie liest, spürt sie wieder das Kribbeln im Bauch. Sie ist von Magnus Widén.

    Ich habe Probleme mit der Schulter. Können Sie mir mit einer Stretchübung aus der Bredouille helfen?

    Ich könnte zu dir nach Hause kommen und dir behilflich sein, ist ihr erster Gedanke, und das Kribbeln nimmt deutlich zu. Sie schreibt:

    Es gibt einen Muskel hinter den Schulterblättern, den man nur schlecht erreicht. Beugen Sie sich vor, verschränken Sie die Arme und stützen Sie sich unterhalb der Knie ab. Dann machen Sie den Rücken rund, bis Sie die Spannung spüren. Es funktioniert.

    Sie runzelt die Stirn und starrt ihren Text an. Ob sie es klar genug ausgedrückt hat?

    Sie sind ja super. Bei Gelegenheit hätte ich gerne noch mehr Tipps von der Expertin ;-)

    Jetzt strahlt sie übers ganze Gesicht. Genießt, dass er sie um Rat fragt, und antwortet.

    Zum Stretching gibt es viel zu erzählen.

    Kurz sieht sie auf. Erst zögert sie einen Moment, doch dann fährt sie fort:

    Aber das heißt, wir müssten noch einmal zusammen essen gehen ;-)

    ***

    Sie sind ins Wohnzimmer umgezogen. Rokka räumt ein paar herumliegende Zeitungen zusammen und legt sie auf einen Stapel auf den Tisch. Räumt die Kissen auf dem Sofa auf und bittet seinen Bruder, sich zu setzen.

    »Okay, du bist also nach Hudik zurückgekommen. Aber wenn du nicht gerade deinen großen Bruder besuchst, was machst du dann?«

    Rokka verschränkt die Hände hinter dem Kopf und lässt sich ins Sofa sinken. Daniel hält seine dritte Dr Pepper in der Hand und trommelt mit den Fingern auf seinen Knien.

    »Ich befasse mich mit Trading«, sagt er und stellt die Getränkedose auf dem Tisch ab. »Die Gastroszene hatte ich satt, man konnte keinem Menschen vertrauen, ganz Italien ist korrupt.«

    »Trading?«

    »Handel mit Aktien, kennst du doch. Ich investiere kurz- und mittelfristig in Unternehmen, meist für mich selbst, manchmal auch für andere.«

    »Dann bist du also so ein richtiger Börsenhai geworden.« Rokka schüttelt den Kopf. Ganz so abwegig ist das nicht, wenn er überlegt. Daniel war es schon immer leicht gefallen, neue Dinge zu lernen.

    »Und damit verdienst du Geld?«

    Daniel sieht recht zufrieden aus und reibt seinen Daumen an den anderen Fingern.

    Plötzlich leuchtet das Display seines Handys auf. Zwischen Daniels Augenbrauen bildet sich eine Falte, dann tippt er etwas ein.

    »Wem schreibst du, wenn du so ein ernstes Gesicht machst?«

    »Egal«, sagt Daniel. »Ist nur ein Flirt.«

    »Schön zu hören, dass du die Stellung hältst.«

    Daniel schnaubt und schiebt das Handy wieder in die Hosentasche.

    »Ist nichts Seriöses, wenn man so will.«

    »Okay. Und wo wohnst du jetzt?«

    Rokka fallen so viele Fragen ein, dass man denken könnte, Daniel wäre zu Gast in seiner Talkshow.

    »In einer Wohnung in der Västra Tullgata«, antwortet Daniel und lehnt sich zurück. Er legt sich die Hand auf den Bauch und streicht langsam über die Magengegend. »Ich bin da erst mal zur Untermiete eingezogen, bis ich was zum Kaufen gefunden habe.«

    »Okay. Suchst du ein Haus oder eine Wohnung?«

    »Eine Wohnung, aber die muss erstklassig sein, wenn es in dieser Stadt so etwas überhaupt gibt«, sagt er und lacht. Er reckt sich nach seiner Dose und führt sie an den Mund. Offenbar hat er vergessen, dass sie leer ist.

    »Und was ist mit dir?«, fragt er dann. »Was machst du, wenn du nicht Bulle bist?«

    »Bulle ist man leider vierundzwanzig Stunden am Tag«, antwortet Rokka. »Aber ich habe wieder Kontakt zu Micke und Frank. Wir müssen uns mal zu viert treffen.«

    Daniels Blick wandert zum Fenster, an Rokka vorbei.

    »Darauf habe ich keine besondere Lust«, erwidert er und kneift die Lippen zusammen.

    »Ich weiß, dass sie lange mit Drogen zu tun hatten und eine Menge Geld verzockt haben«, sagt Rokka. »Aber das ist vorbei, sie haben ihr Leben jetzt im Griff.«

    Daniels Gesicht ist immer noch starr, und Rokka fährt fort: »Frank hat sogar eine renommierte Wissenschaftlerin geheiratet, die an einem Projekt arbeitet, bei dem man erforscht, wie man sich auf seinem Handy mit den Augen einloggen kann. Ja, es tut sich so einiges auf der Welt.«

    Endlich wird Daniel wieder lockerer und sieht Rokka in die Augen.

    »Ehrlich«, sagt Rokka noch einmal. »Sie sind wieder in der Spur, genau wie wir zwei.«

    »Du hast doch gehört, was ich gesagt habe. Kein Bedarf.«

    Daniel sieht ihn scharf an.

    »Okay, okay«, erwidert Rokka und hält abwehrend die Hände hoch, dann steht er auf und geht in die Küche. Wenn sich Daniel mit der Vergangenheit schwertut, ist das nicht sein Problem.

    Endlich vergeht der Kopfschmerz, und langsam wird es Zeit, mit Janna zu Nordsecur aufzubrechen. Daniel und Rokka begeben sich in den Flur, und Rokka beobachtet seinen Bruder, als der die Jacke anzieht. Mein Bruder ist tatsächlich zurück, denkt Rokka und muss feststellen, dass ihn das Wiedersehen mehr freut, als er es sich hätte träumen lassen.

    »Weißt du was«, sagt er und streckt die Hand nach einem lilafarbenen Nylonband aus, das an einem Haken hängt. Daran baumelt ein Schlüssel. »Nimm den hier doch mit.« Daniel greift nach dem Schlüssel und dreht ihn zwischen den Fingern hin und her. Rokka spricht weiter: »Solltest du irgendwann mal Lust haben herzukommen, wenn ich nicht da bin, kommst du rein.« Er zwinkert Daniel zu, dann wirft er noch einen Blick auf dessen blitzblanke Schuhe mit der karierten Sohle, und er fragt sich, ob Daniel wohl weiß, dass seine Schuhe Spuren auf der Terrasse hinterlassen haben.

    ***

    Die Wand bebt, als er die Tür schließt. Janna sieht Rolf Henning an, als er den Raum betritt, und bemerkt das rote Nordsecur-Emblem auf der Brust seines anthrazitfarbenen Strickpullovers. Er ist in den Fünfzigern, hat am Scheitel schon dünnes Haar. Unter seiner Lippe liegt eine Portion Snus. Die Luft im Zimmer ist warm, und es riecht wie im Umkleideraum der Polizeiwache.

    Janna und Rokka sitzen bereits jeder mit einem Pappbecher vor Hennings Schreibtisch. In Rokkas Becher ist Kaffee aus dem Automaten auf dem Flur, Janna trinkt Wasser wie gewohnt.

    »Ich bin hundemüde«, sagt Rokka und fährt sich über den kahlen Kopf. »Und deshalb möchte ich diesen Besuch so schnell wie möglich hinter mich bringen. Bitte ersparen Sie mir irgendwelche Ausflüchte.«

    Janna schließt die Augen, sie schämt sich für ihren Kollegen. Rokka hat ihr erzählt, dass sein Bruder nach fünfzehn Jahren plötzlich aufgetaucht ist, und vielleicht wäre es besser gewesen, Rokka wäre zu Hause geblieben. Aber Ermittlungen in Mordfällen nehmen darauf leider keine Rücksicht. Der Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches streckt den Rücken durch und räuspert sich.

    »Okay«, sagt er und wirft Janna einen nervösen Blick zu.

    »Ist es richtig, dass Sie eine Angestellte namens Lenita Käll hatten?«, fragt Rokka als Erstes.

    »Ja, sie war Mitarbeiterin in der Leitstelle. Im Grunde ein fleißiges Mädchen und ziemlich fix.«

    »Können Sie kurz ihr Aufgabengebiet umschreiben?«

    »Nordsecur ist eines der wenigen Sicherheitsunternehmen, das Full Service unter einem Dach anbietet«, erklärt er und schiebt die Ärmel seines Pullovers hoch. »Wir haben eigene Installateure, eigenes Wachpersonal und eine eigene Leitstelle. Lenita hat die Alarmmeldungen von den Besitzgütern unserer Kunden entgegengenommen und dafür gesorgt, dass unsere Leute die nötigen Maßnahmen ergriffen, wenn es erforderlich war.«

    »Und wie kam es, dass sie da nicht mehr arbeitet?«

    Rolf Henning hebt den Papierkorb hoch, schiebt den Finger unter die Lippe und holt den Snus heraus.

    »Sie ist nicht aus freien Stücken gegangen. Ich musste ihr kündigen.«

    Er spuckt die restlichen braunen Krümel aus und stellt den Papierkorb zurück unter seinen Schreibtisch. »Unsere wesentlichen Richtlinien sind Sicherheit und Ehrlichkeit. Das sind ja unsere… wie man so schön sagt… Kernwerte. Sowohl intern als auch den Kunden gegenüber.«

    »Okay«, sagt Rokka und sowohl er als auch Janna nehmen Notiz davon, dass Henning sich schwertut weiterzusprechen:

    »Aber dann haben wir gemerkt, dass sie klaut. Sie hat kleinere Beträge aus der Kaffeekasse entwendet. Dann erhielt sie eine Verwarnung. Jeder kann ja mal einen Fehler machen. Erst lief alles gut, doch dann kam es wieder vor.«

    Rokka fallen sofort die Forderungen der Inkassofirma ein. Er kann Janna ansehen, dass sie denselben Gedanken hat.

    »Wir wissen, dass Lenita Käll Geldprobleme hat«, sagt Rokka. »Das passt zusammen.«

    »Ja, es ist schrecklich traurig. So jung und schon derart in Schwierigkeiten. Ich wollte ihr wirklich helfen.«

    Janna und Rokka recken sich, als der Mann sich am Kopf kratzt und dann fortfährt: »Obwohl die Diebstähle gar nicht das Entscheidende waren. Aber vor ein paar Wochen geriet sie auch noch in eine Auseinandersetzung.«

    »Eine Auseinandersetzung?« Janna und Rokka sind gleichermaßen überrascht. »Mit wem?«

    »Keine Ahnung. Ein Mann, der uns nicht bekannt war, kam in die Leitstelle gestürmt, er bedrohte Lenita, also verständigte mich ein Angestellter und fragte, ob ich die Polizei holen wolle.«

    »Und haben Sie das getan?«

    Rolf Henning schluckt und senkt den Blick.

    »Wir vermeiden gern, dass Ihre Kollegen hier auftauchen«, erklärt er kleinlaut. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber das gibt einfach kein gutes Bild von uns ab. Polizei bei einem Security-Unternehmen, das ist schlecht fürs Geschäft.«

    Er lacht nervös.

    »Hat Ihr Angestellter den Mann denn gesehen?«

    »Nur ganz flüchtig, denn als er in die Zentrale zurückkam, war der Mann verschwunden. Aber offenbar war er groß, etwa vierzig Jahre alt, vielleicht jünger.«

    »Und Lenita Käll wusste nicht, wer er war?«

    »Sie verneinte das, aber mein Angestellter meinte, dass es den Anschein hatte, als hätten sie sich schon mal gesehen.«

    »Und wann genau ist das gewesen?«

    »Lassen Sie mich nachschauen«, sagt Henning und fährt mit dem Finger über seinen Tischkalender, der vor ihm auf dem Schreibtisch liegt. »Das ist etwa einen Monat her, es war Anfang März, ja, am 4.«

    Rokka seufzt. Der Verdacht, dass Lenita irgendetwas verbirgt, ist nicht entkräftet worden. Sie müssen unbedingt noch einmal mit ihr reden.

    ***

    Silje zieht an ihrem Kleid, das ihr Papa ihr angezogen hat. Es ist rosa und hat eine Spitzenborte und auf der Brust ein klitzekleines Pferd. Es ist das unbequemste Kleid in ihrem Schrank, und es dauert eine Weile, bis sie es wieder ausgezogen hat. Nun nimmt sie sich ein schwarzes T-Shirt mit einem gelben Blitz darauf. Es ist noch zu groß, aber das macht nichts.

    Ihr Magen knurrt, sie hat langsam Hunger, und Papa hat ihr versprochen, Fischstäbchen zu braten, die mag sie so gern. Mit Snuttis in der Hand sprintet sie durchs Wohnzimmer, hüpft über ihre Burg aus Bauklötzen und rennt die Treppe hinunter. Sie ist eine Superheldin und fliegt über die letzten Treppenstufen. Sie landet krachend im Flur. Doch als sie weiter in Richtung Küche flitzt, stolpert sie über ein Paar Schuhe. Sie fällt gegen die Tür vom Garderobenschrank, es gibt einen Knall, als ihr Kopf aufschlägt und ihre Brille runterfällt. Es tut weh. Obwohl sie Stimmen aus der Küche hört, scheint es niemanden zu kümmern, dass sie hingefallen ist. Sie starrt auf die Schuhe. Die stehen sonst nicht da. Sie sind groß, schwarz und blitzblank. Blöde Schuhe. Vielleicht ist einer von diesen Baggerführern da.

    »Was ist los?«

    Jetzt streckt Papa den Kopf aus der Küchentür. Da drinnen müssen noch mehr Leute hocken, denn Silje hört sie miteinander reden. Papa eilt auf sie zu und hilft ihr auf.

    »Du musst doch vorsichtig sein«, sagt er und zieht ihr Shirt wieder nach unten, das über die Strumpfhose gerutscht ist.

    »Au!« Silje reibt sich über den Kopf, der immer noch wehtut.

    »Du bist ein starkes Mädchen«, sagt Micke, der auch in den Flur kommt und sie mit einem High five begrüßt. »Ein paar Kratzer sind doch nicht schlimm.«

    Silje linst in Richtung Küchentür, kommen da jetzt noch mehr Leute raus und schauen nach ihr? Aber jetzt ist es da drinnen ganz still.

    Papa beugt sich herunter und räumt die blöden Schuhe beiseite, er stellt sie ordentlich nebeneinander auf die Fußmatte vor der Tür.

    Da fällt Silje ein, dass sie jemanden kennt, der große, glänzende Schuhe hat.

    Harald.

    Sie drückt Snuttis ganz fest an sich und rennt so schnell sie kann die Treppe wieder hinauf.

    ***

    Ein surrendes Geräusch erklingt von der Klimaanlage im Patientenzimmer 7. Das Licht der Außenbeleuchtung am Gebäude dringt durch die Lamellen der heruntergelassenen Jalousien. In einem Bett liegt Lenita Käll und betrachtet die ältere Frau neben sich, die nach einem Oberschenkelhalsbruch frisch operiert ist. Sie atmet röchelnd, aber schläft tief.

    Lenita sollte auch längst schlafen, doch es fällt ihr schwer. Sie ruft aftonbladet. se auf, um nachzuschauen, was es Neues über den Mord an Sebastian gibt. Es schnürt ihr die Kehle zu, als sie liest, dass die Polizei noch immer im Dunkeln tappt. Und die Information über sie selbst, die fünfundzwanzigjährige Frau, die schwer verletzt im Krankenhaus liegt und um ihr Leben kämpft, klingt in ihren Ohren makaber.

    Sie schaut hinunter auf ihre Beine, die sich unter ihrer Decke abzeichnen, und auf die gelbe Überdecke. Die Ärzte sagen, die Heilung gehe schneller voran als erwartet. Eine Kugel hat sie knapp unter dem Schlüsselbein erwischt und wundersamerweise keine vitalen Organe verletzt. Lenita holt ganz tief Luft, doch dann kommt der Schmerz zurück. In der Zeit, in der sie im künstlichen Koma lag, hat ihr Körper Flüssigkeit eingelagert, deshalb bekommt sie harntreibende Medikamente. Mindestens stündlich muss sie die Toilette aufsuchen. Es ist befreiend, das jetzt endlich allein zu schaffen, ohne die Hilfe der Schwestern.

    Nachdem sie zum Badezimmer hin- und zum Bett zurückgewankt ist, lässt sie sich wieder aufs Kissen sinken. Sie hört den Wachmann draußen auf dem Flur. Tag und Nacht sitzt dort jemand, doch manchmal vertritt er sich die Beine. Lenita schaut auf die Pralinenschachtel, die auf dem kleinen Nachttisch liegt. Ihre Mutter hat sie ihr mitgebracht, schön eingepackt. Das goldfarbene Geschenkpapier liegt noch auf dem Tisch, ebenso die geliehene Schere. Schon das Geschenkband zu entfernen war ihr zu anstrengend.

    Lenita versucht, sich bequem hinzulegen. Der Port, den sie am Hals gelegt haben, ist mit Leukoplast auf der Haut befestigt und juckt. Zur Sicherheit wird der Zugang dort noch eine Weile bleiben, damit ihr notfalls schnell Medikamente verabreicht werden können. Sie schließt die Augen, doch spürt die Anspannung im ganzen Körper. Lenita weiß genau, warum sie kaum zur Ruhe kommt. Für morgen haben sich die Polizeibeamten noch einmal angekündigt. Sie versucht, tief durchzuatmen. Sich zu entspannen. Sich immer tiefer und tiefer in die Matratze sinken zu lassen, und gerade als sie fast eingeschlafen ist, hört sie dieses Rascheln. Sie starrt zur Tür und ist mit einem Mal unter Hochspannung. Langsam geht die Zimmertür auf, das schwache Licht von der Nachtbeleuchtung auf dem Flur dringt ins Krankenzimmer.

    Sie tastet nach dem Lichtschalter und dann nach ihrem Handy, aber anstatt es zu greifen, schubst sie es ungeschickt zur Seite und es fällt auf den Boden.

    »Ruhig, Lenita, ganz ruhig«, sagt eine Männerstimme. »Ich wollte nur mal nach dir sehen.«

    Ein schwarzer Schatten betritt den Raum. Ist das wieder der Krankenpfleger? Aber der war doch eben erst hier und hat ihr die Medikamente verabreicht. Ist es vielleicht der Wachmann? Doch der betritt ihr Zimmer nie. Lenitas Herz schlägt so schnell, als wolle es aus ihrem Brustkorb springen. Sie presst ihren Körper nach hinten an den Bettrahmen, als der Mann auf sie zukommt. Langsam streckt er die Hand nach ihr aus. Er trägt Handschuhe und streicht ihr über die Stirn. Lenita wimmert und versucht, den Kopf wegzudrehen.

    »Fühlst du dich hier ein bisschen allein?«

    Er dreht sich zu der älteren Frau um, die im Bett neben Lenita liegt, noch immer röchelnd und im Tiefschlaf.

    »Ich weiß, dass du hin und wieder Besuch bekommst«, fährt er fort. »Von der Polizei.«

    Lenita starrt ihn an, ihr stockt der Atem.

    »Ich will nicht, dass du mit ihnen sprichst.« Er streckt die Hand aus und berührt Lenitas Brust. Fährt mit dem Zeigefinger über den Verband, der fest um Schulter und Brustkorb gewickelt ist. Sie windet sich, versucht, der Berührung zu entkommen. »Denn wenn du das tust, dann kann ich dir eins versprechen: Beim nächsten Mal hab ich ein paar Kugeln mehr im Magazin.«

7

    Amanda Bruse rutscht mit dem Stuhl an den Schreibtisch. Streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr und versucht, ihre Gedanken zu sortieren. Sie geht die Tagesordnung noch einmal durch, um gut vorbereitet zu sein.

    Heute ist der letzte Tag der Kick-off-Veranstaltung. Noch immer gibt es keine Nachricht von Louise, aber Amanda geht davon aus, dass sie sehr beschäftigt ist, seit sie in Shanghai aus dem Flugzeug gestiegen ist. Vielleicht liegt sie jetzt gerade in ihrem Hotelbett im dreißigsten Stock zwischen hochwertigen Seidenlaken und ruht sich aus. Sobald sie alle Kundentermine hinter sich gebracht hat, wird sie sich melden, das weiß Amanda.

    Sie sieht die Kollegen aus ihren anderen europäischen Büros vorbeilaufen. Gleich werden sie sich zusammensetzen und die Strategien für ihre Heimatländer diskutieren.

    Durch die vielen Menschen auf dem Flur sieht sie Magnus kommen. Er hält in jeder Hand einen Kaffeebecher. Sie kann nicht leugnen, dass er in seiner eleganten Anzughose und dem gebügelten Hemd enorm gut aussieht. Etwas außer Atem arbeitet er sich bis zu ihrem Schreibtisch vor. Als er ihr den Becher reicht, dringt ihr der Duft von Cappuccino in die Nase. Sie bekommt heiße Wangen, als ihr klar wird, dass er den nur für sie besorgt hat.

    »Darf ich mich setzen?«, fragt Magnus und nickt etwas gestresst zu dem Arbeitsplatz auf der anderen Seite vom Gang. »Ich muss für das nächste Meeting noch ein Dokument ausdrucken.«

    Auch wenn sie hier nach dem Clean-Desk-Prinzip arbeiten, was bedeutet, dass jeder Mitarbeiter an jedem Platz arbeiten kann, haben sich doch Gewohnheiten entwickelt, wo man sitzt. Allerdings ist die Kollegin, die normalerweise dort arbeitet, heute krank, und Amanda nickt, während sie den ersten Schluck Kaffee nimmt.

    »Ich habe auch gleich ein Meeting«, sagt sie. »Aber setzen Sie sich.«

    Magnus streift den Gurt seiner Laptoptasche ab und stellt sie auf den Boden. Als sie ihre Unterlagen zusammenräumt, fällt ihr versehentlich ein Notizbuch vom Tisch.

    »Wissen Sie was«, sagt Magnus plötzlich. »Ich trag heute meinen Kopf unter dem Arm.«

    »Wie bitte…?«, fragt Amanda und sieht zu ihm auf, als sie ihr Notizheft wieder aufhebt. Er macht ein entsetztes Gesicht, wie er da sitzt, die Laptoptasche in der Hand.

    »Ich habe meinen Laptop vergessen und muss vor der Besprechung noch ein Dokument ausdrucken, und jetzt ist es viel zu spät, um ihn zu holen.«

    Amanda wirft einen Blick auf die Uhr. Eine Minute ist verstrichen.

    »Dann nehmen Sie meinen«, sagt sie und hält ihm ihren Laptop hin. »Ich bin eingeloggt.«

    Sie braucht den Laptop bei ihrem Meeting nicht, sie kann alle wichtigen Dateien auf ihrem Smartphone aufrufen. Als er nach ihrem Laptop greift und zufällig ihre Hand berührt, zuckt sie zusammen.

    Sie sagt kein Wort, umklammert nur Notizbuch und Handy, als sie das Büro eilig verlässt. Rennt auf dem Flur fast einen Kollegen um, den sie erst im letzten Moment sieht. Als sie um die Ecke biegt, spürt sie das Smartphone vibrieren und überfliegt die Mitteilung auf dem Display:

    Danke fürs Leihen des Laptops. Sie sind gerade zu meiner neuen Lieblingskollegin aufgestiegen. ;-)

    Sie hält inne. Holt einmal tief Luft und schreibt zurück.

    Ist ein gutes Gefühl, eine Lieblingskollegin zu sein.

    Speziell Ihre, will sie eigentlich noch hinzufügen, aber verkneift es sich. Als Amanda den Konferenzraum betritt, spürt sie Schmetterlinge im Bauch.

    ***

    Lenita Käll sitzt in ihrem Bett, als sie ins Zimmer kommen. Über dem Krankenhaushemd trägt sie einen rosafarbenen Cardigan, zudem hat sie goldene Ohrstecker angelegt. Das Licht der Bettlampe verleiht ihrem Gesicht einen warmen Glanz, und sie hebt die Hand zur Begrüßung. Das Bett nebenan ist jetzt leer, das glatte Laken sorgsam unter die Matratze geschlagen. Rokka nimmt auf einem der Besucherstühle Platz, und Janna setzt sich neben ihn, direkt an Lenitas Bett. Sie schiebt die Pralinenschachtel zur Seite, die auf dem Nachttisch steht, damit sie nicht hinunterfällt. Sie kann es sich nicht verkneifen, die Karte zu lesen, die darauf liegt.

    Gute Besserung, meine Kleine

    Mama

    Janna schaudert, und ihr Blick fällt auf die Schere neben dem Geschenkpapier. Die eigene Tochter so sehen zu müssen, von einem Mörder in die Brust geschossen, muss für eine Mutter ein schreckliches Gefühl sein.

    »Kommen wir am besten gleich zur Sache«, sagt Rokka und weckt Janna aus ihren Gedanken. »Wir sind bei Nordsecur gewesen und haben mit Ihrem ehemaligen Chef gesprochen. Deshalb müssen wir mit Ihnen noch mal reden.«

    Lenita nickt und lächelt. Ihre Wangen sind rund und rosig, und sie streicht sich das dunkelrote Haar aus dem Gesicht. Jetzt wirkt sie nicht mehr so geschwächt wie beim ersten Besuch.

    »Wird es länger dauern?«

    »So lange, bis wir fertig sind«, sagt Rokka und zieht die Augenbrauen hoch. »Haben Sie es eilig?«

    »Ich muss mal auf die Toilette«, sagt sie und steht mühevoll auf.

    »Soll ich eine Schwester rufen?«

    »Nein, das schaffe ich allein.«

    Sie schiebt die Beine über die Bettkante und rutscht vor, sodass sie mit den Fußsohlen den Boden berührt. Dann stützt sie sich auf dem Nachttisch ab, um hochzukommen. Dabei wackelt der Tisch und die Pralinenschachtel fällt zu Boden. Rokka hebt die Schokolade auf und stopft das Geschenkpapier in den Mülleimer. Lenita lächelt die beiden an, als sie endlich auf ihren Beinen steht. Dann steckt sie die Hände in die Taschen der langen Strickjacke und bewegt sich hinüber zum Bad.

    Janna geht vor dem Fenster auf und ab. Schaut hinunter zu den Autos, die unten auf der Straße vorbeifahren, und betrachtet das gelbe Ziegelsteingebäude auf der anderen Straßenseite. Die Polizeistation. Dort sitzen Carl Linderoth und die anderen Kollegen und denken über die gleichen Fragen nach wie Rokka und sie. Wer ist der Mann, der Lenita Käll bei Nordsecur bedroht hat? Sie wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr und dreht sich zu Rokka um.

    »Ist sie jetzt nicht schon ein bisschen lange im Bad?«

    »Hast du eine Ahnung, wie lange ich auf der Toilette hocke?«

    Janna schüttelt den Kopf.

    »Eben«, sagt Rokka.

    »Ich schau nur mal nach.« Janna steht auf und klopft an die Tür. »Frau Käll«, ruft sie. »Ist alles okay?«

    Sie dreht sich um und starrt auf den Nachttisch. Jetzt liegt dort nur noch die Pralinenschachtel. Für den Bruchteil einer Sekunde sieht sie Rokka in die Augen, und er versteht sofort, was sie denkt, denn er springt auf, rennt aus dem Zimmer auf den Flur und schreit um Hilfe.

    Mit einem Mal ist der Raum voller Krankenhauspersonal. Eine Schwester schiebt ihren Schlüssel ins Badezimmerschloss und öffnet die Tür. Dort, auf dem Boden, liegt Lenita Käll. Die Schere neben ihr.

    Ein Schnitt verläuft am Hals entlang, die anderen beiden an den Handgelenken. Der ganze Boden ist bedeckt von dickem, rotem und warmem Blut.

    Die Schwestern knien sich sofort neben sie, drücken auf die Wunden an Hals und Handgelenken, um das Blut zu stoppen, die letzten lebenserhaltenden Tropfen, die aus diesem schlaffen Körper sickern. Sie versuchen es mit Herzdruckmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung. Ein Anästhesist kommt angerannt, direkt hinter ihm die Narkoseschwester. Ein Bett wird hineingerollt. Janna und Rokka stehen fassungslos da und können nur zusehen, wie Lenita Käll umgebettet und auf den Flur geschoben wird. Sie bringen sie direkt in den OP. Versuchen, ihren aufgeschnittenen Körper zu retten und frisches Blut in ihre Adern zu pumpen. Einer der Ärzte murmelt, dass da auf dem Boden mehrere Liter Blut seien. Rokka und Janna bleiben im Flur stehen, während die ganze Mannschaft aus weißen und grünen Kitteln Lenita Käll wegfährt. Der Anästhesist dreht sich zu ihnen um und sieht Janna ganz kurz in die Augen. Er sieht besorgt aus, ernst, und dann schüttelt er den Kopf.

    ***

    Daniel Martin fährt mit dem Zeigefinger über die Zacken des Schlüssels und wickelt sich das kleine lilafarbene Nylonband um die Hand. Irgendwas hat ihn wieder in Rokkas Haus zurückgezogen. Jetzt schon. Ein bisschen Ruhe zu haben, sich mit seinem Trading mal in einer anderen Umgebung zu beschäftigen, ist verlockend. Rokka hat mit den Ermittlungen alle Hände voll zu tun, und Daniel wird hier ganz in Ruhe sein.

    Er steht vom Wohnzimmersofa auf. Sieht sich um und muss zugeben, dass ihm dieser Einrichtungsstil gefällt. Klassisch. Fast alles in Weiß. Rustikal. Hochwertig. Und er fragt sich, wie sein Bruder sich das von einem Polizistengehalt leisten kann.

    Daniel betritt Rokkas Schlafzimmer. Ein Doppelbett, ein Schrank und ein Nachttisch, das ist alles. Er kann seine Neugier nicht unterdrücken und öffnet die erste Tür des Kleiderschranks. In der Mitte stehen ordentlich aufgereiht auf einem Regalbrett einige Fotoalben, und er fährt mit den Fingerspitzen darüber, greift nach einem beliebigen.

    Ein Foto löst sich aus der Klebeecke und fällt zu Boden, als er die Seiten aufschlägt. Der Druck in seinem Magen verstärkt sich, als Daniel das vergilbte Bild aufhebt und sich selbst darauf erkennt, nackt, nur mit einer schweren Windel zwischen den Beinen. Er strahlt übers ganze Gesicht und hält dem Fotografen ein Legoauto hin. Vorsichtig schiebt er das Bild wieder in die Fotoecken und streicht sanft darüber. Seine Mutter ist im Hintergrund zu erkennen, sie verschwindet aus dem Bild. Ob vielleicht einmal sein Vater zu Hause war? Oder hat Rokka das Foto geschossen?

    Noch heute kann er sich daran erinnern, wie er nachts vom Weinen seiner Mutter aufgewacht ist und so lange lauschte, bis sie sich beruhigt hatte. Aber morgens war sie wie immer. Schob die Stühle ordentlich an den Esstisch zurück, fuhr sich mit der Bürste durch die Haare und verschwand eilig zur Tür hinaus. Am Frühstückstisch blieben Rokka und er zurück. Jeder mit einem Schlüsselband um den Hals.

    Er betrachtet den Schlüssel an der lilafarbenen Schnur, den ihm Rokka gegeben hat, und drückt ihn so fest, dass die Zacken ihm in die Handfläche schneiden. Blättert weiter und findet ein Foto von ihnen mit den Cousins. Es ist Sommer, und sie sitzen in kurzen Hosen auf einem Steg und lassen die Beine baumeln. Es hat den Anschein, als seien sie vier Geschwister, noch ahnungslos, was das Leben bringen wird. Dass ihre Beziehungen zueinander sich verändern werden.

    Als er das Album wieder zurückstellen will, fällt ihm etwas auf, das ganz hinten an der Wand liegt. Er streckt die Hand aus und greift danach. Es ist kalt und aus Metall. Er weiß sofort, was das ist. Eine Pistole. Er betrachtet sie von allen Seiten, sieht die Rillen an der Seite, umschließt mit der Hand den Kolben. Eine Glock.

    Sieh mal an, denkt er und muss lächeln. Polizist ist man wirklich rund um die Uhr. Er legt die Schusswaffe zurück und stellt die Fotoalben wieder in Reih und Glied. Noch einmal umschließt er den Schlüssel ganz fest, den Rokka ihm gegeben hat. Der Einzige, der immer für ihn da war, ist wirklich sein Bruder.

    ***

    Jannas Stiefel klappern auf dem gelben Linoleumboden, als sie durch den Flur auf der Polizeistation läuft. Das Bild von Lenita Käll, wie sie auf dem Badezimmerboden liegt, hat sich unwiederbringlich in ihre Netzhaut eingebrannt. Die junge Frau, die lieber starb, anstatt mit Rokka und ihr zu reden. Nach einer halben Stunde hatten die Ärzte und Schwestern die Wiederbelebungsversuche eingestellt.

    Janna versucht, sich auf die Begegnung mit Lenitas Mutter vorzubereiten, die soeben die Nachricht vom Tod ihrer Tochter erhalten hat. Frau Käll hat zugesagt, ihnen für ein Gespräch zur Verfügung zu stehen.

    Janna holt einmal tief Luft durch die Nase. Sie hat das Gefühl, als säße eine Schraubzwinge um ihren Brustkorb, die mit jeder Minute fester geschraubt wird. Wenn sie doch nur früher bemerkt hätte, dass die Schere fehlte. Wäre Lenita dann noch am Leben?

    Lenitas Mutter befindet sich bereits im Besucherraum. Sie sitzt auf einem Stuhl und trägt einen grob gestrickten Pullover. Ihre Mascara ist um die geröteten Augen völlig verschmiert.

    Janna kondoliert und bedankt sich bei der Mutter, dass sie so schnell für ein Gespräch zur Verfügung steht. Dann greift sie nach ihrem Kugelschreiber und blättert auf ihrem Block weiter bis zum nächsten weißen Blatt. Versucht, sich zu sammeln.

    »Ich glaube, wir kommen Sebastians Mörder näher, wenn wir verstehen, warum Lenita die Entscheidung getroffen hat, das zu tun«, sagt Janna.

    Lenitas Mutter presst die Hände auf die gebogenen Henkel ihrer Handtasche, die auf ihrem Schoß liegt.

    »Ich habe es geahnt, dass Lenita vor mir sterben wird«, sagt sie und hebt die Tasche, um sie dann wieder abzulegen. »Sie hatte schon lange diese Todessehnsucht. Aber trotzdem kommt es dann plötzlich.«

    »Ich kann verstehen, dass das ein ganz furchtbares Gefühl sein muss«, sagt Janna und merkt selbst sofort, wie schrecklich naiv ihre Worte klingen. Sie kann sich den Schmerz, den Eltern empfinden, wenn der schlimmste Albtraum wahr wird, überhaupt nicht vorstellen. Der einzige Vergleich, der ihr einfällt, ist, wenn ihrem Hund Jazz aus irgendeinem Grund etwas zustoßen sollte. Da würde auch in ihr etwas sterben. Sie fährt mit den Fingern über den Rand des Blocks und sieht Frau Käll ins Gesicht.

    »Wir wissen, dass Lenita eine Auseinandersetzung mit jemandem hatte, als sie bei Nordsecur tätig war. Dabei handelte es sich um einen Mann, ungefähr fünfunddreißig bis vierzig Jahre alt, der nicht in der Firma arbeitet und den niemand identifizieren konnte. Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?«

    Lenitas Mutter starrt Janna an, dann schüttelt sie den Kopf.

    »Glauben Sie, dass das der Mörder war?«

    »Wir glauben gar nichts«, antwortet Janna. »Nicht bevor es bewiesen ist.«

    Lenitas Mutter schlägt die Augen nieder. Umschließt die Henkel ihrer Handtasche so fest, dass die Knöchel ganz weiß werden.

    »Wenn Sie wüssten, wie sehr wir gekämpft haben«, sagt sie und schluchzt. »Lenita hat es nie leicht gehabt.«

    Janna greift nach der Küchenrolle und reißt ein langes Stück ab. Sie steht auf, geht um den Tisch herum und nimmt Lenitas Mutter in den Arm.

    »Wenn Sie möchten, können wir eine Pause einlegen«, schlägt sie vor. Frau Käll wischt sich wortlos die Tränen vom Gesicht und schnäuzt sich die Nase. Dann knüllt sie das Papier zusammen und schüttelt den Kopf.

    »Nein. Wir müssen reden und herausfinden, was passiert ist, für Lenita und für Sebastian.«

    »Gut, wir machen so lange weiter, wie Sie es schaffen«, erwidert Janna und dreht den Stift zwischen den Fingern hin und her. Auch sie muss all ihre Kraft zusammennehmen und ignorieren, wie sehr die Situation sie belastet. »Was meinen Sie mit der Aussage, Lenita habe es nicht leicht gehabt?«

    »Sie war erst sieben, da haben wir bereits Hilfe bei einem Kinderpsychologen gesucht. Dann hat sie jede Woche eine Sitzung gehabt, bis… bis sie mit fünfzehn zum ersten Mal versucht hat, sich das Leben zu nehmen. Aber in den letzten Jahren schien es ihr besser zu gehen.«

    Janna macht sich Notizen auf ihrem Block. Beißt die Zähne zusammen. Was tut man als Elternteil, wenn das eigene Kind nicht mehr leben will? Sie atmet tief durch. Versucht, sich zu sammeln.

    »Wie würden Sie Lenitas und Sebastians Beziehung beschreiben?«

    »Lenita hat sich immer Geschwister gewünscht, und Sebastians Eltern starben, als er noch klein war. Es kam mir vor, als würde einer die Lücke beim anderen füllen.«

    Janna schreibt immer eifriger. Sie muss sich einbläuen, dass sie hier einen Job zu erledigen hat, muss alle Gefühle ausblenden.

    »Wussten Sie, dass Lenita finanzielle Probleme hatte?«

    Frau Käll schließt die Augen und nickt.

    »Wir haben versucht, ihr zu helfen, aber auch bei uns ist das Geld knapp«, sagt sie und schiebt ihre Handtasche auf ihrem Schoß gerade. »Können Sie sich vorstellen, was für ein Gefühl es ist, dem eigenen Kind nicht helfen zu können?«

    Jetzt laufen Lenitas Mutter wieder die Tränen über die Wangen, und Janna sieht herab auf ihren Block. Presst Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel. Muss ein paar Mal schlucken, um weiterhin so professionell sein zu können, die Fassade aufrecht zu erhalten. Sie geht ihre Aufzeichnungen noch einmal durch, um zu überprüfen, ob sie alles richtig verstanden hat.

    Frau Käll sitzt eine Weile schweigend da. Dann sieht sie Janna ein letztes Mal sorgenschwer an, erhebt sich und geht zur Tür. Auf dem Weg kommt Rokka ihr entgegen. Sie begrüßen sich, und er legt ihr eine Hand auf die Schulter. Sie macht Anstalten zu gehen, dreht sich dann aber noch einmal um.

    »Versprechen Sie mir, dass Sie Sebastians Mörder hinter Schloss und Riegel bringen«, fleht sie Janna an und sieht dann auch Rokka ins Gesicht. »Das würde uns helfen, nach vorn zu sehen.«

    Janna presst die Lippen aufeinander. Will es ihr zu gern versprechen, doch bringt kein Wort heraus.

    »Wir tun unser Bestes«, entgegnet Rokka.

    Lenitas Mutter nickt wortlos, dann verlässt sie den Raum.

    Rokka lässt sich auf dem Stuhl neben Janna nieder.

    »Das ist einfach nur entsetzlich«, sagt sie. »Hätten wir diese Informationen gehabt, hätten wir mit der Situation ganz anders umgehen können.«

    Rokka legt einen Stapel Unterlagen vor sich auf den Tisch. In der oberen rechten Ecke stehen Lenitas Name und ihre Personalausweisnummer. Er streicht mit der Hand darüber.

    »Sie hat alle Befunde aus der Psychiatrie sperren lassen, das Personal im Krankenhaus war ahnungslos.«

    Janna holt wieder tief Luft und zwinkert, um die Tränen aus den Augen zu vertreiben. Rokka legt den Kopf auf die Seite.

    »Und wir hatten auch keine Ahnung«, sagt er und rollt die Blätter zusammen. Schlägt sie wütend auf die Tischkante. »Und jetzt müssen wir weitermachen.«

    »Ich weiß«, sagt Janna, doch die Verzweiflung steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich wünschte nur, ich könnte die Zeit zurückdrehen und diese Schere an mich nehmen. Ich hab doch gesehen, dass sie da lag.«

    Sie räuspert sich und schluckt.

    »Janna.« Rokka reckt sich über den Tisch und legt seine Hand auf ihre. »Wir finden das Arschloch. Denn auch wenn es Lenita nicht gut ging, irgendeinen Grund musste sie gehabt haben, sich gerade jetzt die Schere in den Leib zu rammen, und den finden wir heraus.«

    Janna sitzt eine Weile nur da, regungslos. Doch dann nickt sie.

    ***

    Silje setzt den Filzstift aufs Papier und drückt so fest, dass es knirscht, als sie einen Strich zieht. Ihr Papa hat sie an den Küchentisch gesetzt und ihr neue Stifte und einen dicken Malblock hingelegt. Sie hat heute immer noch Fieber und muss zu Hause bleiben.

    »Das klären wir heute Nachmittag«, sagt ihr Papa, das Handy am Ohr. Er sitzt ihr gegenüber und zieht an seinem Bart.

    »Redest du mit Mama?«, fragt Silje.

    Papa schüttelt den Kopf.

    »Ist Onkel Micke dran?«

    Er schüttelt erneut den Kopf und steht auf.

    »Das hat mit meiner Arbeit zu tun«, sagt er. »Bleibst du hier noch ein bisschen sitzen und malst?«

    Papa geht in sein Arbeitszimmer und schließt die Tür. Silje weiß, dass sie ihn nicht stören darf, wenn er arbeitet, denn dann kriegt er kein Geld und dann können sie kein Essen kaufen und müssen aus der Wohnung ausziehen. Also bleibt sie brav in der Küche sitzen. Sie malt einen runden Kreis, einen Kopf. Das ist Mama. Jetzt, wo sie so weit weg ist. Aber was macht Mama bei der Arbeit eigentlich? Warum musste sie denn verreisen? Was Rokka arbeitet, ist viel einfacher zu verstehen. Er fängt Diebe und solche Leute, die böse zu lieben Menschen sind.

    Wenn sie das nächste Mal in den Kindergarten geht, dann will sie ihr Polizistenhemd und die Handschellen mitnehmen. Hugo und Max können dann die Diebe sein, und dann werden Ida und sie die beiden einfangen.

    Silje knüllt das Papier zusammen und wirft es auf den Boden. Dann nimmt sie ein neues Blatt. Greift wieder nach dem Stift. Jetzt wird sie ein Monster malen. Ein Monster, das nicht will, dass Mama zu Hause ist.

    ***

    Es dauert nicht lange, dann hat Rokka den Mitarbeiter Marcus Lindh in der Leitstelle von Nordsecur ausfindig gemacht, und das ist gut, denn sie müssen unbedingt herausfinden, was wirklich vorgefallen ist, als Lenita diesen Streit in der Firma hatte. Marcus Lindh hat frei, und sie treffen ihn im Café des Sportstudios, in dem er trainiert.

    Vor ihm auf dem Tisch steht ein Plastikbecher mit einer undefinierbaren rosafarbenen Flüssigkeit darin, er nimmt ihn in die Hand und schüttelt.

    »Jetzt ist sie also tot«, sagt er und sieht erst Rokka ins Gesicht und dann Janna.

    »Ja, das ist leider richtig«, bestätigt Rokka. »Es tut mir leid, Ihnen diese Nachricht überbringen zu müssen, Sie waren ja mal Kollegen.«

    Marcus fährt sich über den Nacken, der von einem Tattoo geziert wird.

    »Wir haben uns gar nicht so gut gekannt. Ehrlich gesagt, war sie schon immer ein bisschen sonderbar.«

    »Ach ja. Warum?«

    Marcus beugt sich vor und stützt die Ellenbogen auf dem Tisch ab. Sein Bizeps schwillt unter den engen Ärmeln seines Funktionsshirts.

    »Sie haben ja von diesem Streit bei Nordsecur gehört«, sagt er. »Ich war gerade auf dem Weg zu meinem Arbeitsplatz, da habe ich sie mit so einem Typen streiten sehen. Er war total aufgebracht. Ich bin davon ausgegangen, dass es sich um einen Kunden handelte.«

    Lenitas Kollege greift nach seinem Becher und reißt den blauen Deckel herunter, dass es spritzt.

    Rokka und Janna nicken ihn aufmunternd an.

    »Kannten Sie Lenita? Sie war groß und stark«, fährt er fort. »Und hatte vor niemandem Angst. Ich muss zugeben, ich hatte sogar ein bisschen Schiss vor ihr.«

    Er führt den Plastikbecher an seinen Mund und schlürft die Hälfte des dickflüssigen Getränks in sich hinein, bevor er ihn wieder geräuschvoll auf dem Tisch abstellt. Rokka nimmt einen vagen Duft nach Erdbeerkaugummi wahr und lehnt sich zurück, um dem künstlichen Geruch zu entgehen.

    »Wissen Sie denn, worum es in diesem Streit ging?«

    »Es handelte sich um irgendeinen Alarm, der nicht ordnungsgemäß lief. Normalerweise rufen die Kunden in dem Fall unseren Kundendienst an, sie kommen aber nicht zu uns ins Büro, schon gar nicht in so einer Verfassung. Ich dachte, er würde sie gleich umnieten.«

    »Und was haben Sie unternommen?«

    »Ich hab mich verdrückt und den Chef angerufen. Er will immer, dass man erst mit ihm spricht, bevor man die… die Bullen ruft, sonst bekommt man richtig Ärger mit ihm.«

    Marcus sieht beschämt aus.

    »Das Komische war…« Marcus sieht erst Janna an, dann Rokka. »… dass dieser Kerl geschimpft hat, sie würde kein Geld kriegen.«

    In seinen Augen funkelt es, und Rokka fällt auf, dass Rolf Henning von Nordsecur ihnen diese Information vorenthalten hat.

    »Haben Sie irgendeine Ahnung, warum?«

    »Nicht die geringste… Aber sie hatte ja Geldprobleme. Das Einzige, was ich mir vorstellen kann, ist, dass sie irgendeine Alarmanlage schwarz laufen ließ und dass die nicht funktioniert hat.«

    »War sie denn kompetent genug dafür?«

    Marcus zuckt mit den Schultern.

    »Weiß ich nicht«, antwortet er. »Aber Lenita verstand sich gut mit den Installateuren, vielleicht haben sie das Ding zusammen gedreht. Ehrlich gesagt vermute ich, dass es einige gibt, die so was nebenbei machen.«

    Rokka saugt Marcus Lindhs Worte in sich auf. Das ist eine Hypothese, die nicht gerade unwahrscheinlich klingt. Dass jemand eine Alarmanlage installiert hat, die nicht funktioniert und für die der Kunde nicht zahlen will. Aber hat sich Lenita deshalb entschieden, sich die Pulsadern aufzuschneiden? Und wie hängt die Sache mit Sebastian zusammen, wenn überhaupt ein Zusammenhang besteht? Sie könnten Nordsecur um eine Liste aller Installateure bitten. Mit ihnen Kontakt aufnehmen und feststellen, ob diese Hypothese aufrechtzuerhalten ist. Rokka nickt Janna zu, und sie stehen gleichzeitig auf.

    »Danke«, sagt Janna und hält Marcus Lindh die Hand hin. »Sie waren uns eine große Hilfe.«

    Als sie zur Tür hinausgehen, hören sie, wie Marcus sich räuspert. »Es tut mir leid, dass ich das über Lenita gesagt habe«, meint er. »Dass sie eigenartig war und ich Angst vor ihr hatte. Das schreiben Sie doch wohl nicht ins Protokoll?«

    »Da müssen Sie sich keine Sorgen machen«, erwidert Rokka und geht hinter Janna durch die Tür.

    »Traurig, dass ihr Kumpel auch tot ist«, sagt Marcus, als Rokka gerade die Tür schließen will.

    »Wie meinen Sie das?«

    »Er machte einen ganz coolen Eindruck.«

    »Dann sind Sie ihm auch begegnet?«

    »Er war gerade bei Nordsecur, als Lenita den Streit mit diesem Verrückten hatte.«

    »Wie hieß denn der Freund?«, fragt Rokka, obwohl er die Antwort schon kennt.

    »Sebastian… irgendwas. Svärd?«

    ***

    Harald hat etwas auf dem Herzen. Man konnte es schon seiner Stimme anhören, auch wenn er am Telefon noch keine Details preisgeben wollte.

    Amanda geht durch den Flur auf sein Büro zu. In der Hand hält sie ihre dritte Tasse Kaffee an diesem Tag. Ihre weiße Bluse flattert im Luftzug, und die schwarzen hochhackigen Schuhe versinken im Teppichboden.

    Es fällt ihr schwer, mit dem Konflikt zwischen Harald und Anna umzugehen. Besonders seit sie weiß, dass er zu einem ganz sensiblen Zeitpunkt Aktiengeschäfte getätigt hat. Sie kann gar nicht fassen, dass er dieses Risiko eingegangen ist.

    Wieder spürt sie, dass sie auf diese Information lieber verzichtet hätte. Biotech Iris hat eine sogenannte Whistleblower Policy, was bedeutet, dass die Mitarbeiter Vorgänge, die dem Unternehmen schaden können, melden sollen. Aber mit wem sollte sie in diesem Fall sprechen? Harald steht ja in der Unternehmenshierarchie an oberster Stelle. Vom Vorstand abgesehen. Vielleicht sollte sie sich an den Personalleiter wenden.

    Sie lauscht ihren eigenen Schritten. Sieht die Kollegen grüppchenweise in den Räumen rechts und links des Flures sitzen, wie sie mit verbissener Miene kurz aufsehen und ihr nachschauen. Ob die auch von Haralds Machenschaften wissen? Sie fragt sich, woher Magnus diese Information hat, bei Gelegenheit wird sie ihn darauf ansprechen.

    Amanda will gerade bei Harald am Schreibtisch Platz nehmen, da hört sie einen Mitteilungston von ihrem Handy. Sie weiß, dass ihre volle Aufmerksamkeit dem gelten sollte, was Harald ihr sagen will. Doch sie kann ihre Neugier nicht unterdrücken und ruft in Eile die Nachricht auf:

    Habe ich mich schon für das nette Mittagessen bedankt? Wenn Sie irgendwann Zeit haben, könnten Sie mir vielleicht noch ein bisschen mehr über CrossFit erzählen? ;-) /M

    Sie spürt ein Kribbeln im Bauch, als ob Schmetterlinge mit stechend spitzen Flügeln da drinnen herumflögen, hübsch, aber gefährlich. Trotzdem fühlt es sich an, als würde sie jemand mit starken Händen nach vorne schubsen.

    Sie betrachtet Harald, der mit dem Zeigefinger langsam etwas in seinen Computer tippt. So schnell sie kann, verfasst sie eine Antwort:

    Erzähle bei Gelegenheit gern mehr.

    Die Geräusche von Haralds Herumtippen verstummen plötzlich, und er sieht sie an. »Wie geht es dir eigentlich?«

    Sie legt das Smartphone umgedreht auf den Tisch. Ihr läuft ein kalter Schauer über den Rücken, denn sie hat das Gefühl, dass sein durchdringender Blick ihre Gedanken geradewegs scannt.

    »Alles gut«, sagt sie und schluckt. »Natürlich ist es nicht leicht, nach so langer Zeit wieder einzusteigen, aber es geht.« Sie hasst es, wenn sie gezwungen wird, sich zu äußern.

    Harald klappt seinen Laptop zu, legt die Hände darauf ab und sieht ihr ins Gesicht. Ist das ein Lächeln oder eher ein ernster Blick? Amanda ist sich nicht sicher.

    »Was meinst du?«, fragt er.

    »Wozu?«

    Für den Bruchteil einer Sekunde glaubt sie, dass er immer noch auf ihre Krankschreibung anspielt, doch dann begreift sie seine Frage. Die Stimmung im Büro ist angespannt, nachdem Anna noch während des Meetings nahegelegt wurde zu kündigen.

    »Ich muss eine Mail formulieren, die an den Verteiler der Zentrale gehen soll«, erwidert Harald. »Dass ich erwarte, dass alle Mitarbeiter von Spekulationen absehen. Und ich derjenige bin, der die Entscheidungen trifft. Aber das alles mit deinen Worten.«

    Harald gluckst, und Amanda lacht höflich.

    »Es wird zu viel geredet«, fährt er dann fort. »Das muss ein Ende haben, und du musst mir dabei helfen.«

    »Selbstverständlich«, erwidert sie.

    Amanda kommt der Gedanke, dass sie sicherlich gut formulieren kann, aber dass sich eine Führungsrolle doch nicht nur mit ihren hübschen Sätzen in einer Mail legitimieren lässt.

    »Ich möchte, dass das, was ich jetzt sage, unter uns bleibt«, sagt Harald und mustert sie von oben bis unten. Amanda durchfährt ein ganz ungutes Gefühl. Sie streicht sich eine lange Haarsträhne hinters Ohr. Weiß nicht, was sie sagen soll, wenn er ihr von seinen Aktiengeschäften berichtet. Harald atmet tief durch, als würde er Anlauf nehmen.

    »Wenn es uns nicht gelingt, die Aktie auf dem aktuellen Niveau zu halten«, erklärt er, »dann wird der Vorstand sich nach einem neuen CEO umsehen.«

    Amanda presst die Kiefer aufeinander. Sie weiß, dass er recht hat.

    »Niemand ist unersetzbar«, erklärt er dann und steht auf. »Nicht einmal du.«

    ***

    Fast alle Kollegen, die an der Aufklärung des Mordes an Sebastian Svärd arbeiten, haben sich in der kleinen Cafeteria der Station versammelt. Widerwillig hat Rokka den dicken Wollpullover mit dem Polizeilogo übergestreift, der hier in einem Schrank für ihn bereitlag, seit er vor drei Jahren nach Hudik gekommen war. Der Kriminaltechniker Hjalmar Albinsson hat blaue Lippen, obwohl er sowohl Jacke als auch Mütze trägt. Einer war so nett, in der Konditorei Dackås eine Biskuitrolle zu kaufen, um ihnen die abendlichen Überstunden zu versüßen. Vermutlich Pelle Almén. Und einer hat ein Küchenmesser von oben mitten hineingestochen. Vermutlich auch Pelle Almén.

    »Wie ihr alle wisst, gab es einen Vorfall im Krankenhaus«, beginnt Carl Linderoth und zupft an den Manschetten seines Oberhemds. »Lenita Käll hat sich das Leben genommen, was wirklich eine Tragödie ist.«

    Im Raum ist es totenstill. Alle Blicke sind zu Boden gerichtet. Einige von ihnen schließen die Augen. Carl gibt ihnen einen Moment Zeit, sich zu sammeln, bevor er in die Hände klatscht.

    »Okay«, sagt er. »Was haben wir jetzt?«

    »Wir haben zwei Tote und zwei kryptische SMS auf dem Handy der einen Person«, antwortet Rokka.

    »Die inzwischen vielleicht gar nicht mehr so kryptisch sind«, wirft Janna ein.

    »Dann lass uns mal teilhaben an dem, was du denkst«, sagt Carl und zieht die Kappe von einem Whiteboard-Marker ab.

    »Ich glaube, diese Option, dass Lenita ausgeraubt worden sei, können wir getrost vernachlässigen«, sagt Janna. »Aber ganz offenbar hat Lenita von Sebastian über irgendetwas Stillschweigen verlangt. Etwas, das er nicht akzeptieren wollte.«

    »Weil er seine Überzeugungen hatte«, sagt Rokka und bezieht sich damit auf das, was Sebastian in seiner SMS geschrieben hat.

    »Uns ist bekannt, dass Sebastian bei Nordsecur war, als dieser Typ kam und mit Lenita über Geld reden wollte«, fährt Janna fort. »Und wenn man ihrem Kollegen Marcus Lindh Glauben schenken will, dann ließ Sebastian sich nicht gerade für dumm verkaufen.«

    »Aber was waren denn seine Prinzipien?«

    Janna sieht Rokka selbstbewusst an.

    »Er hatte ein großes Gerechtigkeitsempfinden und wollte sich bei der Polizeiakademie bewerben.«

    »Und was glauben wir jetzt?«

    Carl Linderoth klatscht in die Hände und sieht Rokka an.

    »Möchtet ihr wissen, was ich glaube?«, fragt Janna scheu.

    »Ja, logisch«, antwortet Rokka.

    »Wenn wir davon ausgehen, dass Lenita verhindern wollte, dass Sebastian über etwas sprach, was sie getan hatte, dann gibt es in meinen Augen nur zwei Möglichkeiten. Entweder ist es so, wie es der Kollege geäußert hat, dass Lenita mit einem Installateur eine Alarmanlage heimlich installiert hatte und Schwarzgeld verdiente, aber der Kunde sich weigerte zu bezahlen, weil der Alarm nicht funktionierte…«

    »Okay«, sagt Rokka und sieht Jannas Augen aufblitzen, was immer dann passiert, wenn sie eine neue Spur wittert. »Und was ist deine zweite Idee?«

    »Dass Lenita in etwas wesentlich Schlimmeres verstrickt war als in einen Job, bei dem sie schwarz ein paar Tausender verdient hat«, erwidert sie ganz ruhig und sieht Rokka an. »Denn in dem Fall würde ich vermuten, dass die meisten dichthalten, zumindest wenn es sich um die beste Freundin handelt.«

    Rokka sieht Janna bewundernd an. Dann Carl Linderoth. Man kann erkennen, wie er Jannas Gedankengang Stück für Stück nachvollzieht.

    »Du bist möglicherweise ein bisschen zu kreativ mit dieser Hypothese«, sagt Carl. »Aber egal. Ich habe jetzt nur noch eine Frage. Was meinst du, wie kriegen wir raus, was sie wirklich getan hat?«

8

    Als Amanda sich in einem der Loungesessel neben dem Empfang niederlässt, schwirrt ihr schon der Kopf. Sie ist gerade erst zur Arbeit gekommen, braucht aber bereits eine Pause.

    Ob das gut ist? Ihr ist schwindelig, sie lässt den Kopf in den Nacken sinken. Es fällt ihr schwer, über alle Ereignisse den Überblick zu behalten. Haralds Aussage, dass der Aktienkurs nicht fallen darf und dass niemand ersetzbar ist, belastet sie. Und dann seine Forderung, dass sie eine Mail an die Kollegen schreiben soll, damit das Gerede im Büro ein Ende nimmt. Sie erkennt ihre Firma kaum wieder. Zwar ist sie erst seit ein paar Tagen zurück an ihrem Arbeitsplatz, aber vor der Krankschreibung war alles anders. Sie wartet nur darauf, dass Louise von ihrer Geschäftsreise zurückkommt und sie wieder Business as usual haben. Amanda wirft einen Blick auf ihr Handy und sieht, dass sie keine neue Nachricht von Magnus bekommen hat. Enttäuscht fragt sie sich, ob sie ihn vergrault hat? Sie klickt die vorherigen Nachrichten durch. Liest sie in Ruhe noch einmal, Stück für Stück. Hätte sie etwas anderes schreiben sollen?

    Vielleicht ist es ebenso gut, wenn er nichts von sich hören lässt und sie alle SMS löscht und auch die Gedanken an ihn.

    Plötzlich leuchtet das Display auf, das ist ein Anruf. Sie starrt auf den Inhalt. Unbekannte Nummer. Ob das Magnus sein kann? Langsam streicht sie über das Display, hält das Handy ans Ohr und meldet sich. Lauscht. Sie umklammert das Smartphone immer fester, als ob das etwas nützen würde, um die Worte besser zu verstehen.

    Da ist eine Frau in der Leitung, die angibt, sie rufe aus Shanghai an. Sie fragt irgendetwas über Louise. Obwohl Amandas Englisch nach den vielen Jahren in London genauso gut ist wie ihr Schwedisch, muss sie die Frau bitten, ihre Frage zu wiederholen. Denn die Frau will wissen, wo Louise bleibt.

    Amanda starrt vor sich ins Leere und sagt, dass Louise zu ihnen geflogen ist, nach Shanghai, aber schüttelt gleichzeitig den Kopf über ihre dusselige Antwort. Warum sollte die Frau sich bei ihr nach Louise erkundigen, wenn ihre Kollegin vor Ort wäre?

    Langsam dämmert ihr der Grund des Anrufs und ihr ist, als werde ihr Körper von einer eiskalten Flutwelle überspült. Ihr wird schwarz vor Augen, als sie zuhört, wie die Stimme den Satz zum zweiten Mal wiederholt:

    »Louise Höijer ist zum vereinbarten Termin mit uns gestern nicht erschienen, und wir können sie unter den Kontaktnummern, die uns vorliegen, nicht erreichen. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wo sie ist?«

    ***

    Endlich ist es der Sonne gelungen, sich durch den wolkenverhangenen Himmel zu kämpfen, doch es ist kälter geworden. Die nackten Bäume am Rande des Parkplatzes werfen vor dem Besprechungszimmer dünne Schatten. Janna lässt ihren Blick über die Kollegen rund um den Tisch wandern. Pelle Almén fährt sich durch das frisch frisierte Haar und versucht, ein paar Strähnen zu ordnen, die sich offenbar widerspenstig immer wieder zur falschen Seite legen. Hjalmar Albinsson fingert an seinem Handy herum. Ein anderer Kollege erzählt aufgebracht von dem Theater, das seine Dreijährige beim Anziehen der Winterstiefel veranstaltet hat, und gestikuliert wild, als er veranschaulichen will, wie sie nur in Strümpfen zur Tür hinausgerannt ist. Fast wirkt dieses Verhalten wie der verzweifelte Versuch, im Privatleben zu verharren, um sich nicht mit den neuesten Entwicklungen in ihrem Mordfall beschäftigen zu müssen.

    »Wie ihr gehört habt, ist uns nun eine Person vermisst gemeldet worden«, beginnt Carl Linderoth schließlich. »Es ist Louise Höijer, die zu Hause zuletzt gesehen wurde, bevor sie sich auf eine Geschäftsreise nach Shanghai begab. Wir wissen nur, dass Louise in den Familien-Volvo gestiegen ist, um zum Flughafen Arlanda zu fahren und via Kopenhagen nach Shanghai zu fliegen.«

    Rokka reibt mit seinem Zeigefinger immer wieder über denselben Fleck auf dem Tisch. Angespannt beißt er die Kiefer aufeinander. Janna weiß, wie sehr er von diesem Ereignis persönlich betroffen ist, denn die Verschwundene ist die Frau seines Cousins.

    »Wie kommt es, dass sie nicht früher vermisst worden ist?«, fragt sie.

    »Offenbar sollte die Reise allein gut vierundzwanzig Stunden dauern«, antwortet Carl. »Dann wollte sich Louise Höijer ganz in Ruhe und abgeschirmt auf ihr Meeting vorbereiten. Weder die Kollegen noch die Familie hatten erwartet, vorher etwas von ihr zu hören.«

    »Leidet sie an irgendeiner Krankheit?«, fragt Janna und dreht sich zu Rokka um.

    »Nicht dass ich wüsste«, murmelt er. »Aber wir sollten das mit Frank noch mal gegenchecken.«

    Schweigen im Raum. Rokka greift zu einem Stift und dreht ihn zwischen den Fingern. Carl lehnt sich zurück und fährt sich mit den Händen über den Schädel, immer wieder.

    »Wir haben ein Problem«, sagt er und wendet sich an Rokka. »Du wirst in diesem Fall nicht mehr ermitteln dürfen, weil jetzt einer deiner Angehörigen betroffen ist. Wir müssen Verstärkung aus Bollnäs und Ljusdal anfordern.«

    Rokka knallt den Stift auf den Tisch, sodass er über die Platte fliegt. Pelle Almén, der auf der anderen Seite sitzt, kann ihn gerade noch auffangen.

    »Und wenn ihr euch auf den Kopf stellt«, sagt Rokka und sieht Carl scharf an. »Aber diesen Fall gebe ich an niemanden ab.«

    »Ich habe berechtigte Zweifel, dass du es schaffst, mit der Situation professionell umzugehen.«

    »Ganz ehrlich. Würdest du selbst einen Fall abgeben, wenn jemand aus deiner Familie darin verwickelt wäre?«

    Carl sieht Rokka nachdenklich an, schiebt sich die Brille zurück auf die Nasenwurzel und wendet noch immer den Blick nicht ab. Dann seufzt er.

    »Ok, dann holen wir uns stattdessen Verstärkung für die Ermittlungen im Mordfall Sebastian Svärd.«

    Er lässt seinen Blick über die versammelte Mannschaft im Konferenzraum wandern. Schlägt mit den Handflächen auf den Tisch.

    »Wir werden parallel an den Mordfällen und dem Vermisstenfall arbeiten, und eines will ich ganz deutlich sagen«, erläutert er. »Hier hat keine private Befindlichkeit etwas zu suchen. Was den Mord an Sebastian angeht, so soll Janna ihre Hypothese weiterverfolgen, dass Lenita Käll etwas zu verbergen versuchte. Was Louise Höijer betrifft, brauchen wir jetzt die üblichen Grundinformationen, um agieren zu können. Zum Beispiel, wo sie zuletzt gesehen wurde. Nehmt euch als Erstes die Fluggesellschaft vor. Wenn nichts dabei herauskommt, sind Recherchen bei den Mobilfunkanbietern und den Banken der zweite Schritt. Und natürlich müssen wir die Positionen ermitteln, wo ihr Handy eingewählt war, damit wir wissen, wo sie sich bewegt hat.«

    Janna bemerkt Rokkas finsteren Blick und seinen verkniffenen Mund. Sie kann nur hoffen, dass es ein Vorteil ist, dass er die Personen kennt, um die es jetzt geht.

    ***

    Sie sind auf dem Weg in den Kindergarten, und Silje soll vorne sitzen, neben ihrem Papa. Er hat den Wagen von Onkel Micke ausgeliehen, und im Radio läuft Erwachsenenmusik. Deshalb wartet sie sehnsüchtig darauf, wieder mit ihrem Auto fahren zu können, denn da hören sie immer die CD von Madita.

    »Eins sollst du wissen«, sagt ihr Papa und streichelt ihr über den Kopf. »Deine Mama ist die beste Mama der Welt. Egal, was passiert.«

    Silje schaut ihn an, sie versteht nicht, was er damit sagen will. Das weiß sie doch längst.

    »Du hast mitgekriegt, dass wir manchmal Streit haben«, sagt Papa und bremst vor dem Zaun des Kindergartens ab. Er streichelt ihr wieder liebevoll über den Kopf, und irgendwas daran ist komisch.

    Silje nickt und kauert sich auf dem Sitz zusammen.

    »Auch wenn wir streiten, haben wir dich beide ganz doll lieb«, fährt er fort.

    »Wann kommt Mama nach Hause?«

    Er löst Siljes Sicherheitsgurt und hebt sie auf seinen Schoß. Drückt sie ganz fest an sich. Das macht Papa eigentlich nie, aber da ist es warm und gemütlich, und sie schlingt die Arme um seinen Hals. Doch kurz darauf löst er ihre Arme wieder und setzt sie zurück auf den Sitz. Sein Handy plingt, und er starrt es an, als würde er sich fürchten.

    »Du weißt doch, dass Mama fünf Tage und fünf Nächte fort sein wird«, erwidert er und öffnet die Wagentür. Hand in Hand gehen sie zum Eingang. Papa schaut noch immer auf sein Handy.

    »Und dann kommt sie zurück«, sagt Silje und sieht zu ihm hoch.

    Doch Papa antwortet nicht.

    ***

    Janna lässt Jazz am schwarz gestrichenen Glockenturm im Stadshuspark ausgiebig schnüffeln. Sie sind auf einem Spaziergang in der Stadtmitte unterwegs. Obwohl sie jetzt einen neuen Ermittlungsfall haben, versucht Janna weiterhin, die Gedanken auf den Mordfall an Sebastian Svärd zu konzentrieren. Denn mit jeder Stunde, die verstreicht, verringert sich die Chance, einen Verdächtigen ausfindig zu machen.

    Jazz scharrt an einem Fleckchen Schnee und zieht an der Leine, sie will weiter. Es weht ein eisiger Wind, sodass Janna ihren Wollschal noch einmal mehr um den Hals wickelt. Schaut nach unten auf den gekiesten Weg, der nun nach und nach auftaut.

    Einen Teil der Ermittlungsarbeit werden sie an die Kollegen von den lokalen Wachen abgeben. Sie werden die restlichen Personen, die noch auf der Liste über Sebastians Freundeskreis und ehemalige Kollegen stehen, abgrasen, und sie werden alle Installateure bei Nordsecur vernehmen, um abzuklären, ob einer von ihnen zusammen mit Lenita Käll mit einem Kunden unter der Hand ein Geschäft abgewickelt hat. Janna hat zwar das Gefühl, dass das zu gar nichts führen wird, aber der Vollständigkeit halber muss diese Arbeit erledigt werden.

    Sie zwingt ihr Hirn, die Vorgänge bei Nordsecur zu analysieren, die knapp einen Monat zurückliegen. Sie stellt sich die Szenerie vor, wie der Mann mit Lenita Streit anfängt. Janna ist sich mittlerweile sicher, dass diese Person auch der Täter ist, den sie suchen.

    Jazz stupst mit der Schnauze gegen ihre Jackentasche. Die Hündin weiß, dass sich darin die Leckerlis zur Belohnung befinden. Janna streicht dem Hund über den Kopf und bleibt stehen. Gibt Jazz das Kommando, allein weiterzugehen, und sie gehorcht blind.

    Gleich wird Janna Rokka begleiten, wenn sie Louise Höijers Mann, Rokkas Cousin, einen Besuch abstatten. Hoffentlich kann er etwas Licht ins Dunkel bringen. Gleichzeitig kommt ihr ein anderer Gedanke, einer, den sie in ihrem Beruf auch zulassen muss: Könnte es einen Zusammenhang geben zwischen dem Mord an Sebastian und Louises Verschwinden?

    ***

    Die Scharniere quietschen, als sie die Tür zu Frank Höijers Maisonettewohnung öffnen. Rokka merkt, dass es ein komisches Gefühl ist, jetzt Janna dabeizuhaben, als er den Flur betritt. Eine Kollegin, die gemeinsam mit ihm einen Fall aufzuklären hat. Unzählige Male hat er diesen Flur schon betreten und die Tür hinter sich geschlossen. Frank mit Faustcheck begrüßt, Louise umarmt und sich mit Silje auf dem Arm eine Runde im Kreis gedreht. Plötzlich kommt ihm alles ganz fremd vor. Als hätten sie frisch tapeziert und den Boden ausgetauscht. Als hätte er die Jacken am Kleiderständer noch nie gesehen und als seien ihm die kleinen Gummistiefel, die da stehen, fremd. Sein Magen zieht sich bei dem Gedanken an Silje zusammen, die noch gar nicht weiß, dass ihre Mama verschwunden ist. Sein Blick wandert zur Treppe, die nach oben führt.

    »Wo ist Silje?«

    Frank wirft einen Blick auf seine Armbanduhr.

    »Im Kindergarten«, antwortet er. »Silje weiß noch nichts, aber ich habe es den Erzieherinnen mitgeteilt.«

    Janna sieht ihn eindringlich an, versucht, sich direkt in sein Gewissen zu bohren.

    »Okay.« Frank sieht abwechselnd zu Rokka und zu Janna. »Vielleicht hätte ich sie zu Hause lassen sollen, aber ich bin einfach nicht imstande zu funktionieren. Kann nichts essen. Kann nichts denken. Kann überhaupt nichts tun, und es wird nur noch schlimmer, wenn ich Silje auch noch in die Augen schauen muss.«

    Mit hängenden Schultern geht er durch den Flur in die Küche. Er setzt sich auf einen Stuhl und lässt die Handflächen auf den Tisch fallen.

    »Habt ihr irgendeine Ahnung, was passiert sein könnte?«

    »Zur Zeit noch nicht«, antwortet Janna. »Deshalb brauchen wir ein paar Informationen von Ihnen.«

    »Ganz ehrlich«, ruft Frank und stützt seinen Kopf in die Hände. Seine blauen Augen sind rot gesprenkelt. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Meine Frau ist verschwunden.«

    Rokka stützt die Ellenbogen auf der Tischplatte ab. Versucht auszublenden, dass sie miteinander verwandt sind, und sammelt sich, um ganz sachlich zu sein.

    »Wenn es um vermisste Personen geht, müssen wir immer zweierlei in Betracht ziehen. Bei vielen Vermisstenmeldungen handelt es sich um ein sogenanntes absichtliches Fernbleiben vom üblichen Aufenthaltsort. Könntest du dir irgendeinen Grund vorstellen, warum Louise absichtlich untergetaucht sein könnte?«

    Frank holt tief Luft. Seufzt und schüttelt den Kopf.

    Rokka fällt gerade ein anderer Fall ein, bei dem ein Mann als vermisst gemeldet wurde.

    Damals hatte sich herausgestellt, dass der Vermisste das Alltagsleben sattgehabt und sich, ohne seiner Frau ein Sterbenswörtchen zu sagen, entschieden hatte, alles hinter sich zu lassen. Er hatte sein Handy und den Hausschlüssel einfach weggeworfen, um dann in den Flieger nach Costa Rica zu steigen und sich mit einem Guide in den Regenwald aufzumachen. Erst Wochen später gab er ein Lebenszeichen von sich. Ein solches Szenario war bei Louise jedoch unwahrscheinlich.

    Erst später fällt Rokka der Widerspruch darin auf, dass Frank ihm erklärt hatte, die Beziehung zu Louise sei besser denn je, während Silje ihm erzählt hat, dass ihre Eltern so viel Streit hätten. Aber natürlich hat Silje eine besondere Perspektive, sie kann die Dinge auch falsch eingeschätzt haben.

    Rokka schluckt und sieht Frank ins Gesicht.

    »Die andere Möglichkeit ist, dass sie gegen ihren Willen weggebracht worden ist.«

    »Wer sollte ihr das antun?«

    Er kneift die Lippen zusammen und muss zwinkern, damit die glänzende Flüssigkeit in seinen Augen nicht zu kullernden Tränen wird.

    »Das wissen wir nicht«, sagt Janna. »Könnte sie mit jemandem in einen Streit verwickelt gewesen sein? Mit einem alten Freund vielleicht, oder jemandem, mit dem sie früher mal eine Beziehung gehabt hatte?«

    Wieder schüttelt Frank den Kopf. Die Verzweiflung steht ihm ins Gesicht geschrieben.

    »Louise hat nur eine einzige Beziehung vor mir gehabt. Zumindest so viel ich weiß, und das liegt zwanzig Jahre zurück.«

    Es wäre nicht das erste Mal, dass Ehepartner sich Dinge verheimlichen, muss Rokka denken. Zum Beispiel auch über die Arbeit.

    »Kann ihr Verschwinden vielleicht mit dem Job zu tun haben?«

    »Das kann ich mir nur schwer vorstellen. Oder– wie meinst du das?«

    »Gibt es verschiedene Möglichkeiten, diese Frage zu interpretieren?«

    »Verdammt noch mal, du bist schließlich mein Cousin.« Frank haut mit der Faust auf den Tisch. »Jetzt hör doch auf, mich in die Ecke zu drängen.«

    Rokka schlägt die Augen nieder. Frank seufzt, erkennt den Ernst der Lage und entschuldigt sich. Steht auf, gießt sich ein Glas Wasser ein und nimmt wieder Platz.

    »Soweit ich vom CEO weiß, ist sie bei ihren Kollegen und den Kunden äußerst beliebt. Die Arbeit bei Biotech Iris ist ihr Leben, sie brennt für diesen Job.«

    Frank starrt Rokka an, und dem gehen die Fragen aus. Im Moment hat keiner von ihnen noch Energie übrig, die Vernehmung fortzusetzen. Sie stehen auf und bewegen sich in Richtung Flur, Janna voran. Plötzlich legt Frank Rokka die Hand auf die Schulter, als wolle er ihn aufhalten.

    »Eins musst du mir versprechen.« Sein Blick ist leer, und er sieht erschöpft aus. »Okay?«

    Rokka weiß schon, was er sagen will. »Ich werd’s versuchen.«

    »Erzähl es Silje nicht. Noch nicht.«

    Frank dreht sich um und geht in die Küche. Schlägt mit der Faust gegen eine Schranktür, reibt sich frustriert übers Gesicht. Und Rokka kann ihn verstehen. Denn was sagt man einer Fünfjährigen, wenn plötzlich keiner weiß, wo ihre Mama ist?

    ***

    Amanda steht in der Tür zu Haralds Büro. Die Jalousien sind heruntergelassen, und die einzige Beleuchtung, die noch Licht wirft, ist die gedimmte Schreibtischlampe. Nicht gerade oft sieht sie ihn in diesem Zustand. Er hat das Gesicht in den Händen vergraben und reagiert nicht einmal, als sie sein Büro betritt. Erst als sie sich räuspert, lässt er seine Hände sinken und sieht auf.

    »Ich will alleine sein.«

    »Sag Bescheid, wenn ich etwas für dich tun kann«, sagt Amanda.

    »Schick Frank einen Blumenstrauß. Schreib ihm, dass meine Gedanken bei ihm sind.« Er hebt das Kinn. »Oder eher ...«, fährt er fort, »... schreib, dass wir alle an ihn denken. Dass das ganze Unternehmen seine herzliche Anteilnahme aussprechen will, oder wie man das formuliert.«

    Amanda dreht sich um und geht zurück ins Großraumbüro. Setzt sich an den Computer und klickt sich durch zu interflora. se. Bestellt einen Strauß aus weißen und rosa Rosen, den größten und teuersten, den sie finden kann. Dann schreibt sie eine Nachricht, die nicht gleich wie ein Kondolenzbrief klingt. Louise ist ja nicht tot. Amanda starrt die Worte, die sie formuliert hat, an, und spürt, wie es in ihren Augen brennt. Sie kann sich nicht vorstellen, wie es sich für jemanden anfühlt, der plötzlich seinen nächsten Angehörigen verliert.

    Sie läuft an Kollegen vorbei, die lautlos vor ihren PCs sitzen. Sie schielen zu ihr hoch, ohne ein Wort zu sagen, und sie weiß, woran das liegt. Sie glauben, dass Amanda mehr Informationen hat als sie selbst, dass sie aber nichts erzählen darf.

    Amanda weiß nicht, was sie tun soll. Weiß nicht, wohin. Aber beim Blick auf ihr Smartphone stellt sie fest, dass sie eine Nachricht erhalten hat, ohne es zu bemerken. Sie ist von Magnus.

    Wie geht’s denn meiner Lieblingskollegin? Ich lieg zu Hause mit Fieber und Halsschmerzen. Nervig.

    Der Glückliche, der nichts von Louises Verschwinden mitbekommen hat, denkt sie, während das Display wieder aufleuchtet. Die nächste SMS:

    Ich vermisse meinen Arbeitsplatz richtig. Vermisse es… mit Ihnen zu reden.

    Sie klickt die Nachricht weg und geht weiter durchs Bürogebäude. Gleichzeitig kommt ihr in den Sinn, dass Magnus gerade das einzig Positive in ihrem Leben verkörpert. Energisch tippt sie die Antwort ein:

    Hier ist etwas passiert. Ihre Kollegen werden es Ihnen sicher bald erzählen.

    Dann hält sie inne und staunt über ihre förmlichen Sätze, und das, was sich eigentlich dahinter verbirgt– eine Sehnsucht und Hoffnung, die nur in ihrer Gedankenwelt existiert. Dann blinkt das Display wieder auf.

    Könnten Sie sich ein spätes Mittagessen mit mir vorstellen, trotz der Ansteckungsgefahr?

    ***

    Rokka fällt es schwer, an etwas anderes als an Silje und Frank zu denken, und daran, was sein Cousin gerade durchmachen muss.

    Er starrt auf den schmuddeligen Kaffeebecher, der auf seinem Schreibtisch steht. An der Kante sind schon ein paar Macken und außen steht mittig die Aufschrift Bester Papa der Welt. Er weiß gar nicht, wem die Tasse ursprünglich mal gehört hat, sie stand ein Jahr lang unbenutzt ganz hinten im Schrank in der Cafeteria, bis er sich schließlich dazu durchrang, sie einfach zu benutzen. Vielleicht um sich nach all den missglückten Beziehungen, die hinter ihm liegen, selbst auf die Schippe zu nehmen. Ob er selbst mal Vater werden würde, steht in den Sternen.

    Rokka fährt sich mit den Händen über den Schädel, die Stoppeln piken in seine Handflächen. Ein bitterer Geschmack brennt in seinem Mund, er muss ihn irgendwie wegspülen, also nimmt er die Tasse mit hinüber in die Cafeteria. Sie ist leer. Alle sitzen vor ihren Computern oder vernehmen Zeugen, nur eine leere, offenbar vergessene Brotdose steht noch herum und deutet darauf hin, dass jemand dort gewesen sein muss. Rokka füllt den Becher bis zum Rand mit Kaffee, und mit dem Headset in den Ohren wählt er die Telefonnummer der Fluggesellschaft, mit der Louise gereist ist.

    Es tutet in der Leitung. Er nimmt einen Schluck Kaffee, doch der schlechte Geschmack im Mund will einfach nicht verschwinden. Am anderen Ende klingelt es weiter. Rokka öffnet die Kühlschranktür und findet den Karton mit den Resten der Biskuitrolle.

    Als eine Frau mit ausgeprägt südschwedischem Akzent den Anruf entgegennimmt, trägt er sein Anliegen vor. Sie bittet ihn, über die Zentrale zurückrufen zu dürfen, um sicherzugehen, dass sie wirklich mit einem Polizisten spricht.

    »Sagten Sie, Louise Höijer?«, fragt die Frau, als er nach dem zweiten Klingeln abnimmt. »Zielflughafen Shanghai mit Stopover in Kopenhagen?«

    Rokka brummt bejahend. Er lässt sich auf einem klapprigen Stuhl nieder, doch steht wieder auf, als er merkt, dass ein Bein nachgibt. Sobald er das Gespräch beendet hat, muss er den Stuhl entsorgen.

    »Wir haben eine Passagierin mit diesem Namen auf der Liste«, bestätigt sie, und Rokka reckt sich. »Aber es hat den Anschein, dass…«

    Die Frau verstummt, doch ihr Tippen auf der Tastatur eines Computers ist weiterhin zu hören.

    »Was denn?«

    »Louise Höijer ist mit no show markiert.«

    »Das bedeutet?«

    »Sie ist nie an Bord gegangen.«

    ***

    Amanda sieht sich um. Es ist Nachmittag, und sie hat das Gefühl, das ganze Großraumbüro liegt da wie betäubt. Sonst sind hier lautstarke Diskussionen über Excel-Listen und PowerPoint-Präsentationen an der Tagesordnung. Jetzt ist es still, nur eine Kollegin, die ein Telefonat auf Spanisch führt, ist zu hören. Wohin man auch blickt, rundherum schwarze Bildschirme. Die Stühle an die Tische geschoben. Offenbar hat Louises Verschwinden bei allen Kollegen Betroffenheit ausgelöst. Amanda hält ihr Telefon ganz fest. Jederzeit bereit ranzugehen, falls Louise ihr mitteilen will, warum sie den Flieger verpasst hat. Oder falls Frank anruft und ihr mit heiserer Stimme sagt, dass seine Frau tot aufgefunden wurde.

    Amanda steckt das Telefon zurück in die Handtasche. Betrachtet die Kollegin, die im Takt zu ihren melodischen Sätzen gestikuliert. Wieder neue Geschäfte, denkt Amanda. Mit Kunden, für die das, was geschehen ist, keine Rolle spielt. Was möglicherweise geschehen wird. Alles um sie herum kommt ihr unwirklich vor. Als befänden sie sich im Ausnahmezustand, und als gälten Gesetze und Regeln nicht mehr.

    Sie will das Büro verlassen. Die Arbeit für eine Weile vergessen können. Jetzt macht sie sich auf den Weg. Sie wirft einen Blick auf ihre Kleidung. Eine enge schwarze Hose und ein Oberteil, das ihre Taille locker umspielt. Sie hat die SMS von Magnus mehrmals gelesen. Mit dem Gedanken gespielt, ihre Essensverabredung abzusagen, weil sie das reinste Nervenbündel ist. Hat die Absage schon geschrieben, doch löscht alles wieder. Sie fährt in die Ärmel ihrer Lederjacke, öffnet die Tür und bleibt kurz stehen. Lässt ihren Blick übers Meer schweifen und hinauf in den Himmel, der in verschiedenen Nuancen von Grau changiert.

    ***

    Rokka kratzt mit dem Löffel auf dem Boden des Kartons herum, um keinen Krümel der Biskuitrolle zu vergeuden. Er ist gerade dabei, den Bericht über Louises Verschwinden zu verfassen. Es gab keine Meldungen über Autounfälle auf der Autobahn nach Arlanda. Aber sie haben Kontakt zu allen Krankenhäusern aufgenommen, um in Erfahrung zu bringen, ob Louise vielleicht aus irgendeinem Grund eingeliefert wurde. Wenn sie den Verdacht hegen, dass sie mit ihrem Fahrzeug entführt worden ist, kann es nötig sein, im ganzen Land zu fahnden, aber bislang ist die Suchanzeige nur an alle Streifenwagen und Polizeistationen im Umkreis rausgegangen, von Gävle im Süden bis nach Sundsvall im Norden. Es klopft leise, und dann steht Janna in der Tür, an den Türrahmen gelehnt. Sie trägt einen hellblauen Strickpullover mit Polokragen und eine helle Jeans.

    »Wie läuft’s?«, fragt sie und schiebt ihr Kinn in den großen Kragen.

    »Louise war gar nicht an Bord des Flugzeugs«, sagt Rokka und schiebt den Tortenkarton beiseite. »Sie wurde ausgerufen, als sie nicht am Gate erschien, doch sie ist nie aufgetaucht. Ich habe mit Annelie Näslund, meiner Kontaktperson bei Telia, gesprochen, sie haben den letzten Standort von Louises Handy orten können, und das war im südlichen Stadtzentrum von Hudiksvall. Aber mehr ist bei der Suche nicht herausgekommen.«

    Er lehnt sich zurück und faltet die Hände hinter dem Kopf. Jetzt müssen sie nur noch entscheiden, ob sie ein Bild von Louise in der Presse veröffentlichen. Dafür muss Frank sein Einverständnis geben.

    Janna schließt die Tür hinter sich und lässt sich langsam auf den Besucherstuhl sinken. »Eine Frage lässt mich nicht los«, sagt sie. »Wie war die Beziehung zwischen Frank und Louise eigentlich?«

    Rokka zuckt mit den Schultern, die Frage löst Unbehagen in ihm aus, und Janna sieht ihm nach wie vor geradewegs in die Augen. Als versuche sie, etwas zu erkennen, was er vor ihr verheimlichen will.

    »Ich kann verstehen, dass du vermeiden möchtest, deinen Cousin in die Sache hineinzuziehen«, fährt sie fort. »Aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

    Rokka seufzt und starrt an die Decke. Es zwickt und kneift überall an seinem Körper, als hätte er zu enge Klamotten an. Janna vermutet also, dass Frank etwas mit Louises Verschwinden zu tun haben könnte.

    »Ich weiß nicht recht…«, antwortet er schließlich. »Aber es ist schon möglich, dass sie Eheprobleme hatten.«

    »Hat er dir davon erzählt?«

    »Er nicht, aber Silje. Sie meinte, die beiden streiten oft. Aber das muss ja nichts zu bedeuten haben.«

    Janna verschränkt die Arme und lässt das Kinn sinken.

    »Es tut mir leid, das offen anzusprechen«, sagt sie. »Aber du weißt, dass sich der Täter sehr oft im Bekanntenkreis des Opfers befindet, zumindest wenn es um Gewalteinwirkung mit Todesfolge geht.«

    Natürlich weiß Rokka das, daran hat er auch schon gedacht. Oft sogar. Er schließt die Augen, denn in seinem Kopf dreht sich alles. Ihm ist gerade alles zu viel. Er braucht Ruhe, ein vernünftiges Essen und etwas Ablenkung.

    Doch Janna lässt nicht locker. »Wir sollten mit Silje reden. Um mehr herauszufinden.«

    Rokka stellt sie sich vor. Wie sie auf einem Stuhl sitzt, ihr gegenüber ein Kinderpsychologe der Polizei. Wie sie den Kopf schräg legt, um sich auf all die Fragen zu konzentrieren. Alles wird mit einer Kamera aufgezeichnet, denn das ist Vorschrift, wenn kleine Kinder betroffen sind.

    »Aber wir haben doch keinen ausreichenden Verdacht, dass da ein Verbrechen geschehen ist«, sagt er. »Der Staatsanwalt würde sie nie so einer Vernehmung aussetzen.«

    Janna schüttelt den Kopf und spricht das aus, wovor es ihm graust.

    »Du hast als Privatperson eine Beziehung zu ihr. Also musst du mit ihr reden.«

    ***

    Daniel Martin sinkt in das abgewetzte Plüschsofa im Wohnzimmer. Der Couchtisch ist voll von leeren Gläsern und ausgetrunkenen Coca-Cola-Dosen. Mittendrin steht der Laptop aufgeklappt, das Display ist schwarz. Eine leere Weingummitüte liegt auf dem Boden. Das Gras löst einen Appetit auf Zucker aus, der mittlerweile kaum noch zu stillen ist. Trotzdem hat er schon wieder die nächste selbst gedrehte Tüte zwischen den Lippen und inhaliert so tief und so lange wie möglich. Der Rauch kribbelt wohltuend schön in der Luftröhre, dass es ihm einen Moment lang richtig gut geht. Er muss nur sein Wohnungsproblem lösen und den Kunden beruhigen, der mit seiner Strategie bei den Geldanlagen nicht zufrieden ist.

    Er tippt etwas in den Computer, um noch einmal einen Blick auf die Aktien von Biotech Iris zu werfen. Der Kurswert hat den bisherigen Höchststand erreicht, und alles deutet darauf hin, dass bald der richtige Zeitpunkt zum Verkaufen gekommen ist. Er muss daran denken, was Rokka ihm erzählt hat: Dass Frank mit einer Frau verheiratet sei, die im Bereich der Biometrieforschung tätig ist. Das hat auch Daniel überrascht, doch immerhin ist das die Technologie, die ihn schuldenfrei machen wird.

    Er wippt im Takt zu der Musik, die aus den kleinen schwarzen Lautsprechern an der Decke kommt. Seine Lungen brennen, und das Gefühl geht direkt in seinen Schädel. Breitet sich dort aus wie die Sonne auf einer weiten, blühenden Sommerwiese und bringt ihn nach und nach zur Ruhe.

    Er stellt eine Verkaufsorder auf alle Biotech-Iris-Aktien ein. Das Gefühl, dass er sehr bald das Geschäft seines Lebens machen wird, löst in seinem Körper einen Glücksrausch aus. Es wird eine Weile dauern, bis das Geld auf seinem Konto ist, doch trotzdem war er noch nie so nah dran, endlich frei zu sein.

    Daniel gönnt sich noch eine Weile sein genüssliches Päuschen. Zieht wieder tief an der Zigarette.

    Gemächlich tippt er eine Nummer in sein Smartphone.

    »Ich möchte, dass du eine Sache für mich in Erfahrung bringst«, sagt er und bläst den Rauch aus, das Telefon dicht ans Ohr gedrückt.

    Er ist froh, die richtigen Kontakte zu haben. Personen, die man braucht, wenn das Analyseprogramm an seine Grenzen stößt. Und dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun, damit er auf die Antwort nicht lange warten muss. Dass er im letzten halben Jahr mehr als eine Million Kronen bei Aktiengeschäften verloren hat, ist nicht deren Fehler. Aber diesmal betrifft die Information, die er braucht, etwas anderes. Diesmal geht es nur darum, seine Neugier zu stillen.

    »Das hat wirklich hohe Priorität«, erklärt er. »Und es hat nichts mit dem Trading zu tun, es geht mehr um längerfristige Planungen.«

    »Und was möchtest du wissen?«, fragt die Stimme am Ende der Leitung. Daniel sinkt ins Sofa, zieht erneut an seinem Joint.

    »Ich möchte den letzten Jahresabschluss von Hudik Schakt & Mark AB haben, Inhaber sind Mikael und Frank Höijer in Hudiksvall.«

    Er hört, wie der andere etwas eingibt, dann tiefes Seufzen. »Die sind gar nicht an der Börse notiert«, erwidert die Stimme.

    »Ich weiß«, erwidert Daniel. »Aber dieses Unternehmen ist in anderer Hinsicht für mich interessant. Sieh dir mal ihre Buchhaltung an, vielleicht gibt es da irgendwelche Abweichungen. Ich habe das Gefühl, du wirst auf jede Menge spannende Einzelheiten stoßen.«

    ***

    Amanda betritt das Restaurant, das sich in einem der alten Bootshäuser am Kanal befindet. Ein Typ trotzt den eiskalten Winden und sitzt draußen auf dem Holzsteg, seine Beine baumeln über die Kante.

    Es ist fast zwei Uhr, und die meisten Mittagsgäste sind bereits gegangen. Amanda sieht Magnus Widén zwischen den Tischen auf sie zukommen. Er bewegt sich langsam, sein offener Mantel schlägt ihm gegen die Beine. Sie kann nicht verleugnen, dass sie ein kleines bisschen stolz ist, dass er ihren Tisch ansteuert.

    »Schön, dass Sie Lust hatten, mich zu treffen«, sagt er und legt seinen Schal ab. So erkältet wirkt er blasser als sonst, seine Augen sehen trüb aus.

    Sie beugt sich zu ihm.

    »Wie geht es Ihnen eigentlich?«

    »Ich ernähre mich von Paracetamol und Tee mit Honig«, antwortet er und hustet in seine Armbeuge. »Ich hoffe, ich stecke Sie nicht an.«

    Amanda legt die Hände erst in den Schoß, dann auf den Tisch und schließlich wieder in den Schoß. Magnus trifft unter dem Tisch versehentlich ihren Fuß, sodass sie ihr Bein reflexartig zur Seite nimmt.

    »Entschuldigung«, sagt er.

    Magnus lächelt sie an, und sie spürt, wie ihr das Blut in die Wangen schießt.

    »Wollen wir etwas bestellen?«, fragt er und winkt die Bedienung zu sich. Beide bestellen spontan dasselbe Gericht und sehen sich mit einem Mal direkt in die Augen.

    Als die Bedienung verschwunden ist, beugt er sich zu ihr:

    »Aber jetzt bin ich dran zu fragen. Wie geht es Ihnen?«

    »Wollen Sie das wirklich wissen?«

    Magnus nickt.

    »Im Büro herrscht Chaos«, sagt sie und will ihm eigentlich erzählen, dass die Polizei für den Nachmittag einen Besuch bei ihnen angekündigt hat. Sie möchte sich irgendwem mitteilen. Jemandem, der sie verstehen würde. Aber das ist sicher keine gute Idee. Am besten lässt sie zuerst die Polizei ihre Arbeit machen.

    »Ich habe von Louise Höijers Verschwinden gehört. Das ist ja schrecklich.«

    »Ich weiß«, sagt Amanda und spürt, wie sie immer kleiner wird. »Es ist einfach furchtbar. Und außerdem ist da ja dieses Geschäft, das sich gerade in der Abwicklung befindet. Der Kunde droht damit, abzuspringen und sich für die Konkurrenz zu entscheiden. Harald ist völlig am Boden zerstört.«

    »Familie hat sie doch auch«, sagt Magnus und sieht ganz betrübt aus. »Eine kleine Tochter, soweit ich weiß.«

    Amanda nickt.

    Und so verfliegt die Zeit. Sie essen, reden über Gott und die Welt. Über Fitnesstraining und Ernährung. Über Biotech Iris und Harald. Und sehen sich an. Amanda genießt es, ihm zuzuhören, und einen Moment lang hat sie das Gefühl, dass die Zeit stillsteht. Als ob sie bis in alle Ewigkeit da sitzen könnte, um nur seiner Stimme zu lauschen. Hauptsache, sie muss nicht an das denken, was im Büro geschehen ist.

    Unter dem Tisch berührt ihr Bein seines, und keiner von ihnen zieht sein Bein weg. Sie schweigen und sehen sich an, bis Amanda die Augen niederschlägt.

    »Amanda«, sagt Magnus und legt seine Hand auf ihren Arm.

    Sie kneift die Augen zu. Am liebsten würde sie sich über den Tisch beugen und mit ihrem Mund seine Lippen berühren.

    »Können wir gehen?«, fragt sie und steht auf.

    Vor dem Lokal bleiben sie stehen. Ein Zug rast vorbei, und einen Moment lang hört man nichts anderes als das donnernde Geräusch auf den Gleisen. Zwanzig Sekunden, in denen sie nicht überlegen muss, was sie sagen soll. Magnus stellt sich vor sie hin. Legt seine Hand auf ihre Schulter.

    »Ich muss los«, sagt sie. »Ich weiß nicht, was hier gerade passiert.«

    »Ich auch nicht«, sagt Magnus. »Ich weiß nur, dass du etwas ganz Besonderes bist.«

    Amanda wird schwarz vor Augen, sie muss sich ganz auf ihre Körperspannung konzentrieren, um nicht in die Knie zu gehen.

    »Wo musst du hin?«, fragt er und streckt die eine Hand aus, während sie gerade dasselbe tun will. Ihre Fingerkuppen berühren sich, bevor sie die Hände wieder zurückziehen.

    »Ins Büro. Und du?«

    »Nach Hause ins Bett«, antwortet er.

    Die Worte nagen an ihr. Sie kann keinen klaren Gedanken mehr fassen, da steht er plötzlich ganz dicht vor ihr. Beugt seinen Kopf herunter. Die Wärme seines Atems bläst ihr ins Gesicht, kitzelt sie. Bringt sie dazu, sich ihm entgegenzurecken. Weiche Lippen, die sich auf ihren niederlassen.

    Abwechselnd salzig und süß, Wärme, aber noch mehr. Sehnsucht. Verlangen.

    Dann geht alles ganz schnell. Magnus nimmt Amandas Hand, führt sie zurück ins Restaurant, läuft in Richtung Garderobe. Niemand vom Personal scheint sie bemerkt zu haben. Es gibt zwei Toilettenräume, und Magnus öffnet die Tür zu dem größeren. Er sieht frisch renoviert aus. Das Licht ist gedämpft, und eine Vase mit Duftstäbchen versprüht einen lieblichen Duft nach Lilien. Die Tür fällt laut ins Schloss, als er sie zuzieht und abschließt.

    Er steht ihr jetzt direkt gegenüber, sieht ihr tief in die Augen, während er ihr aus dem Mantel hilft. Sie kann gar nicht begreifen, was gerade passiert. Er knöpft ihre Bluse auf, doch dann hält er mit einem Mal inne. Schließt kurz die Augen und ein flüchtiges Gefühl von Irritation überkommt sie und dämpft ihr Verlangen für den Moment. Was denkt er wohl von ihr?

    »Du bist so unglaublich schön. Weißt du das?«

    Sie schließt die Augen und muss denken, wie sehr sie dieses Kompliment gebraucht hat. Sein warmer Atem trifft auf ihre Stirn, und als er sich an sie presst, spürt sie, wie hart er ist. Von der Vorstellung, dass sie der Grund dafür ist, wird ihr schwindelig. Seine Hände sind kraftvoll und sanft gleichzeitig, und er fasst sie genau so an, wie sie es mag. Sie vibriert am ganzen Leib, und als ihre Körper sich vereinigen, fühlt es sich an, als habe sie schon immer auf genau diesen Moment gewartet.

    Auf dem Weg nach draußen sprechen sie kein Wort. Der frostige Wind weckt sie aus ihrer aufgewühlten Gefühlswelt, und sie zieht den Reißverschluss ihrer Jacke so hoch wie möglich. Er hebt die Hand und winkt, als er sich auf den Weg quer über den Marktplatz macht. Sie muss in die entgegengesetzte Richtung, aber bleibt noch stehen und sieht ihm hinterher. Irgendetwas in ihr verändert sich gerade. Die Angst wird zu etwas anderem. Zur Sehnsucht nach etwas Neuem.

    ***

    Langsam öffnet Rokka die Augen. Ihm war, als würde eine Tür zuschlagen, als höre er von Weitem eine Stimme. Doch gleich schläft er wieder, und sein Traum geht weiter. Er sitzt in einer öden Bar in New York und unterhält sich mit einer schönen schwarzen Frau mit Rastazöpfen, doch im nächsten Moment bemerkt er einen hellhäutigen Mann, der auf der anderen Seite des Lokals steht und sie anstarrt.

    Er zuckt zusammen und ist mit einem Mal hellwach. Starrt geradeaus und begreift, dass er im Sessel in seinem Wohnzimmer sitzt. Die Nachmittagssonne macht sich noch bemerkbar und scheint in sein Fenster, kurz bevor sie untergehen wird. Seine Zunge klebt am Gaumen. Wie spät es wohl ist? Er wollte zum Mittagessen nach Hause gehen, der Station nur für eine kurze Weile den Rücken kehren. Nach dem Essen dann nur eben die Augen schließen. Denn seine Gedanken kreisen um eine einzige Frage:

    Könnte Frank wirklich seine eigene Frau entführt haben?

    Auch früher ist es Rokka schon passiert, dass er Personen falsch eingeschätzt hat, aber jetzt handelt es sich nicht um irgendeinen Berufskriminellen auf Drogen, der über eine grenzenlose Fantasie verfügt, der ihm im Vernehmungsraum gegenübersitzen wird. Jetzt handelt es sich um seinen Cousin.

    Plötzlich klopft es an der Tür.

    »Hallo, bist du zu Hause?«

    Rokka springt auf und tritt direkt in den Teller mit eingetrockneter Tomatensoße, der auf dem Boden steht, das Besteck scheppert, und er hinkt kurz wegen des Schmerzes, den die Zacken der Gabel in seiner Fußsohle verursacht haben. Er durchquert die Küche, zieht den Bauch ein und knöpft sich den Hosenstall zu. Bleibt wie angewurzelt stehen, als ihm Daniel schon im Flur begegnet.

    »Schläfst du mitten am Tag?«

    »Ich wollte mich nur kurz ausruhen…«

    Rokka reibt sich die Augen.

    »Ist es okay, wenn ich reinkomme?« Daniel lächelt ihn an. Er trägt einen blauen Wollmantel und einen viel zu ordentlich geknoteten Schal.

    »Jetzt siehst du wirklich aus wie ein Börsenhai«, sagt Rokka, findet aber, dass ihm das steht.

    Daniel lacht und knufft Rokka mit der Faust leicht an die Schulter. »Manchmal muss man sich ein bisschen ins Zeug legen, Bruderherz.«

    Daniel legt den Mantel ab und betritt die Küche. Rokka nimmt eine Dr Pepper aus dem Kühlschrank. Dann muss er Daniel erzählen, was sein Hirn so martert, er kann es nicht länger für sich behalten.

    »Franks Frau ist verschwunden, und wir haben nicht die geringste Spur von ihr.«

    »Oh shit«, sagt Daniel und lässt die Schultern hängen. »Habt ihr irgendeine Ahnung, was geschehen ist?«

    Rokka schüttelt den Kopf.

    »Und du ermittelst, obwohl ihr verwandt seid?«

    »Bei uns wimmelt es nicht gerade vor Kriminalinspektoren auf der Station, und ich habe nicht vor, diesen Fall jemand anderem zu überlassen.«

    Daniel fährt mit den Fingerspitzen über die Oberflächen der Landhausküchenschränke, weiter über die schwarze Granitarbeitsplatte und bewegt sich dann zum Fenster mit dem tiefen Fensterbrett.

    »Eine coole Aussicht hast du hier«, sagt er und betrachtet die Hafeneinfahrt, wo Himmel und Wasser ins warme Licht des Sonnenuntergangs getaucht werden. »Ich muss sagen, du hast echt Glück, dass du hier wohnen kannst.«

    »Danke«, sagt Rokka und muss an die Umzugskartons denken, die noch immer unausgepackt im Zimmer hinter der verschlossenen Tür stehen. Es hat schon die eine oder andere Gelegenheit gegeben, bei der er dachte, dass dieser Raum vielleicht Anwendung finden würde. Wenn er einmal nicht mehr allein in seinem Haus wohnen würde. Aber immer wieder hat er den Gedanken verworfen, bevor er ihn überhaupt zu Ende gedacht hatte. Vielleicht wird er die Kartons nie auspacken.

    »Willst du eine Dr Pepper?«

    Daniel schüttelt den Kopf, greift sich mit beiden Händen einen der rustikalen Küchenstühle und zieht ihn vor, sodass er auf den weiß gekalkten Dielen entlangschabt. Setzt sich. Plötzlich kneift Daniel die Augen zu. Seine Kiefer verkrampfen sich, und er beugt sich leicht vornüber.

    Rokka öffnet die Getränkedose und trinkt mit hörbaren Schlucken. »Wie geht’s dir?«

    »Alles gut«, sagt Daniel. »Ist nur mein steifer Rücken.«

    Rokka sieht ihm in die Augen.

    »Ist das nicht eigentlich krank«, sagt er und stellt die Dose vor sich auf den Tisch. »Wir beide haben uns fünfzehn Jahre lang nicht gesehen. Ganz ehrlich, ich habe auch nicht gerade viel an dich gedacht. Mit der Zeit hab ich es akzeptiert, dass wir uns wohl nie wieder sehen werden. Und jetzt bist du mit einem Mal da.«

    Daniel öffnet den Mund, als wolle er etwas sagen, doch stattdessen sieht er aus dem Fenster. Seine Augen glänzen verdächtig.

    »Ich will, dass du eins weißt«, fährt Rokka fort. »Ich bin verdammt froh, dass du hergekommen bist.«

    Die beiden sitzen noch eine Weile schweigend da. Vielleicht ist Daniel von der Einsicht, dass sie einander jetzt wiederhaben, gerührt.

    »Du…«, beginnt Daniel zögerlich. Noch immer den Blick aus dem Fenster gerichtet. »Könnte ich vielleicht für eine Übergangszeit bei dir wohnen?«

    »Richtig wohnen?«, fragt Rokka und hält inne. »Na, du hast doch sowieso einen Schlüssel, du kannst kommen und gehen, wann du willst.«

    Daniel druckst etwas herum und fährt mit der Hand über die Tischplatte. »Weißt du, ich kann nicht länger in meiner Wohnung bleiben. Der Vermieter will kein Geld in die Renovierung stecken, und ich halte es in so einem Rattenloch nicht länger aus. Das verstehst du doch, oder?«

    Rokka nickt. Sieht seinen Bruder an und hat ein Bild vor Augen. Es klebt in irgendeinem Fotoalbum im Kleiderschrank, und darauf ist ein dreijähriger Daniel mit voller Windel zu sehen. Ihm krampft sich der Magen zusammen bei der Erinnerung, und er muss an das freie Zimmer neben dem Wohnzimmer denken. Wo die Umzugskartons stehen. Das Zeug kann er genauso gut im Schuppen unterbringen.

    »Okay«, sagt er und schlägt mit den Armen aus. »Fühl dich verdammt noch mal wie zu Hause.«

    ***

    Rokka geht vor Janna durch die blau leuchtende Tür zum Hauptsitz von Biotech Iris. Er stockt in der Bewegung und betrachtet die imposante Aussicht, den Blick auf die Bucht von Hudiksvall, auf das dunkle Meer mit seinen Wellen und der schäumenden Gischt.

    Die Sekretärin des CEO stellt sich als Amanda Bruse vor. Ihre Wangen sind rosig, als hätte sie gerade einen schnellen Spaziergang durch die Kälte hinter sich. Bei der Begrüßung wirkt sie angespannt, sie hält ihr Handy krampfhaft fest, als sie die Gäste über den Teppichboden ins Gebäude hineinführt. An den Wänden hängen Bilder mit Close-ups verschiedenfarbiger Augenpaare. Etwas weiter vorn sind Schwarz-Weiß-Fotografien aufgereiht. Rokka betrachtet sie, eine nach der anderen. Er liest die Namen und Titel, die darunter stehen, und stellt fest, dass es sich um Aufnahmen von Vorstandsmitgliedern handelt.

    Die Fotos wirken eher wie Modefotografien, als dass sie traditionelle Porträts darstellen. Rokka sieht, wie Janna mit dem Blick an einer Frau mit langen, dunklen Haaren hängen bleibt. Anna Anastacia, Leiterin der Abteilung für Forschung und Entwicklung steht unter dem Foto. Die Frau hat klare, schöne Gesichtszüge, und Rokka fragt sich, ob Janna die Ähnlichkeit mit sich selbst erkennt. Sie gehen weiter durch den Flur und kommen ganz am Ende in einen Konferenzraum.

    Es klopft an der Tür, und ein Mann in einem hellblauen maßgeschneiderten Anzug tritt ein. Er stellt sich als Harald Eriksson vor und weist auf die blauen Stühle aus durchsichtigem Kunststoff. Rokka beobachtet ihn, wie er Platz nimmt, sein Sakko zurechtzieht. Amanda Bruse scheint nicht zu wissen, auf welche Seite sie sich setzen soll, zu ihrem Chef oder zu den Polizisten, und wandert mit dem Blick zwischen den Stühlen, die zur Wahl stehen, hin und her. Harald Erikssons blaue Augen strahlen durch die hornfarbene Brillenfassung. Drückt sein Blick eine Menge Fragen oder vielmehr Nervosität aus?

    »Wie Sie sich sicherlich vorstellen können, hat uns Louises Verschwinden sehr betroffen gemacht«, sagt er und legt die Handflächen auf die Tischplatte. Er klingt und gibt sich auch so, als befände er sich in einem geschäftlichen Meeting.

    »Gut, dass Sie uns langsamen Bullen erst mal auf die Sprünge helfen«, erwidert Rokka und bemerkt, dass er Harald für einen Moment aus dem Konzept bringt. Der greift nach einer Flasche Mineralwasser und trinkt einen Schluck.

    »Sie wollen mir vermutlich als Erstes den Stand der Ermittlungen mitteilen?«

    Rokka erinnert sich, wie verärgert Frank war, dass gerade Louise nach Shanghai reisen sollte, denn sie arbeitet ja gar nicht im Vertrieb.

    »Was wir wissen, ist, dass Louise eine Art Kundentermin wahrnehmen sollte, doch dort nie aufgetaucht ist. Erzählen Sie uns doch mal, warum gerade sie vom Unternehmen nach Shanghai geschickt wurde.«

    »Sie ist unsere kompetenteste Mitarbeiterin in der Forschung und Entwicklung und trägt die Verantwortung für unser wichtigstes Produkt. Und die Demo für die Kunden basiert darauf, dass Louise ihre eigenen Augen scannt, das zeigt bei den Kunden viel mehr Wirkung. Die Software dafür sollte sie sich über eine sichere Verbindung zuschicken, wenn sie vor Ort ist, wir wollten kein Risiko eingehen.«

    »Wie wichtig war dieser Kundentermin?«

    »Wie meinen Sie das?«

    Harald wirkt nervös.

    »Könnte es Gründe dafür geben, dass Louise selbst entschieden hat, dem Termin fernzubleiben?«

    »Louise ist eine äußerst loyale Mitarbeiterin, und soweit ich es beurteilen kann, liebt sie ihre Arbeit sehr. Wir alle bei Biotech Iris brennen für unsere Entwicklungen.«

    »Okay…«, erwidert Rokka. »Können Sie sich vorstellen, dass jemand anders verhindern wollte, dass sie diesen Kunden traf?«

    Harald beugt sich über den Tisch und sieht Rokka scharf an. »Wenn dieses Geschäft nicht abgeschlossen wird, dann verlieren wir Unsummen. Auf längere Sicht. Und falls irgendjemand verhindern wollte, dass dieser Termin stattfand, dann bin ich noch wesentlich interessierter daran als Sie, den Betreffenden ausfindig zu machen.«

    »Um wie viel Geld geht es bei den Verhandlungen?«

    Harald fährt sich durchs Haar.

    »Natürlich gibt es dafür keine verlässlichen Zahlen, aber wir bewegen uns im zehnstelligen Bereich«, antwortet er mit brüchiger Stimme.

    »Also sehr viel Geld«, sagt Rokka. »Ich kann verstehen, dass Sie nervös sind.«

    Im Augenwinkel bemerkt er, dass Amanda die Augen niederschlägt, und er fährt fort: »Verlieren Sie privat auch Geld, wenn das Geschäft misslingt?«

    Harald Erikssons Gesicht wird schlagartig bleich. »Wie meinen Sie das?«

    »Na ja«, sagt Rokka. »Man kann doch sicherlich mit den Aktien viel Geld machen?«

    »Ich sitze hier in meiner Eigenschaft als CEO für eins der erfolgreichsten Unternehmen der Biometriebranche in ganz Europa.« Harald faltet die Hände, lässt das Kinn sinken und sieht Rokka scharf an. »Falls Sie sich nicht auskennen, es gibt ein umfangreiches Regelwerk für börsennotierte Unternehmen und Aktiengeschäfte. Ich nehme es sehr genau, meine privaten Anlagen nicht an die des Unternehmens zu binden, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

    »Okay.« Rokka seufzt und lehnt sich zurück. »Ich will mir nur einen Überblick über die Lage verschaffen.«

    Harald sieht wieder demonstrativ auf die Uhr. Als ob die Befragung schon viel zu lange dauere.

    »Sind wir jetzt fertig?«

    »Ist in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches vorgefallen?«, fragt Rokka. »Jemand im Unternehmen selbst oder in der direkten Umgebung, der sich auffällig benommen hat? Auch nur die kleinste Abweichung vom Normalen, selbst wenn Sie sich nicht vorstellen können, dass es für unsere Ermittlungen irgendeine Bedeutung hat?«

    Harald Eriksson scheint nachzudenken, dann schüttelt er den Kopf.

    »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, melden Sie sich unverzüglich. Auch die allerkleinste Beobachtung.«

    Rokka steht auf und nimmt seine Jacke vom Stuhl.

    »Darf ich noch eine letzte Frage stellen«, sagt Janna, die das ganze Gespräch schweigend verfolgt hat.

    »Okay.« Harald schaut wieder auf seine Uhr.

    »Haben Sie eine Alarmanlage?«

    Harald zieht die Augenbrauen hoch, und auch Rokka ist von dieser Frage überrascht. Obwohl er weiß, dass Janna schon einen Schritt weiter ist mit ihren Überlegungen.

    »Selbstverständlich«, schnaubt Harald und schiebt seinen Stuhl zurück.

    »Welches Unternehmen haben Sie damit beauftragt?«

    Harald will sich gerade erheben, dann hält er inne. »Nordsecur«, antwortet er nach kurzem Zögern und sinkt zurück auf den Stuhl. Sieht erst Janna an, dann Rokka und schließlich wieder in Jannas Gesicht. »Wir haben es noch nicht geschafft, die Beschilderung dafür anzubringen, aber das kommt.«

    Janna holt einen kleinen Block und einen Stift aus ihrer Jackentasche.

    »Dann hätte ich gern die Telefonnummer Ihrer Kontaktperson bei Nordsecur.«

    Rokka begreift, was sie denkt. Sie sucht nach einem gemeinsamen Nenner und zieht jede Möglichkeit in Betracht. Eine Verbindung zwischen allen Ereignissen, mit denen sie es gerade zu tun haben.

    Und jetzt hat sie eine entdeckt.

    ***

    »Ich verstehe, was in deinem Kopf vorgeht«, sagt Rokka und sieht sie vom Fahrersitz aus an. »Du meinst, dass der Mord an Sebastian, Lenitas Selbstmord und Louises Verschwinden zusammenhängen?«

    Janna nickt zögernd, den Blick auf die Straße geheftet. Sie sitzen im Zivilfahrzeug, einem Toyota RAV4, und befinden sich nun auf dem Rückweg.

    »Ich wünschte, du hättest recht, aber leider gibt es kaum Berührungspunkte. Die These ist ziemlich gewagt.«

    Aus dem Autoradio erklingt ein Song von Queen, und Rokka dreht die Lautstärke auf.

    Janna dreht wieder leiser und lächelt ihn an.

    »Aber es gibt doch eine Verbindung. Louise arbeitet bei Biotech Iris, das von Nordsecur überwacht wird, wo auch die Freundin des ermordeten Sebastian tätig war.«

    Rokka stimmt brummend zu, aber Janna spürt seine Skepsis. Sie biegen in die Hamngata ab und kommen an den Lagerhallen am Hafen vorbei, die Holzbauten stehen auf Pfählen im schwarzen Wasser. Janna muss an die Ereignisse während einer intensiven Ermittlungsphase im vergangenen Sommer denken. Als Rokka beinahe ertrunken wäre, nachdem ihn jemand niedergeschlagen hatte. Damals waren sie in ihren Ermittlungen gerade an einem entscheidenden Punkt angelangt. Ob das jetzt auch zutrifft?

    »Ich werde Nordsecur anrufen«, sagt sie. »Und nach ihrem Vertrag mit Biotech Iris fragen.«

    »Aber warum sollte es da eine Verbindung geben?«, fragt Rokka.

    »Ich weiß es nicht«, antwortet Janna. »Und eigentlich liegt es auch gar nicht an Nordsecur, dass ich das Gefühl habe, die Dinge hängen zusammen.«

    »Okay«, sagt er.

    »Ich glaube einfach nicht, dass zwei Ereignisse dieser Größenordnung im kleinen Hudiksvall passieren, ohne dass sie miteinander zu tun haben.«

    Rokka sitzt stillschweigend da. Vielleicht denkt er gerade dasselbe wie sie. Dass sie auch früher schon recht hatte.

    Janna holt ihr Notizbuch heraus und blättert vor zu einer Seite, wo sie die Aufzeichnungen von der Vernehmung mit Lenita Källs Kollegen bei Nordsecur vermerkt hat. Sie hat den Muckibuden-Typen noch genau vor Augen. Lehnt sich zurück und ruft Nordsecurs Kundendienst an.

    »Biotech Iris, sagten Sie?« Die Frau am anderen Ende der Leitung kaut Kaugummi. »Ich sehe hier, dass es einen Eintrag über einen Vorfall am 3. März gab, 23:10 Uhr. Ein Alarm, bei dem Maßnahmen ergriffen wurden.«

    »Was heißt das?«

    »Dass einer unserer Mitarbeiter zum Kunden rausgefahren ist.«

    »Hat er etwas gesehen?«

    »Jemand hat versucht, durch ein Fenster auf der Rückseite des Gebäudes einzudringen.« Sie macht eine Kaugummiblase, die in Jannas Ohr explodiert.

    »Könnte ein Mitarbeiter der Leitstelle rein theoretisch eine Alarmanlage für eine gewisse Zeit abschalten und sie dann wieder einschalten?«

    Janna schielt zu Rokka hinüber, der abbremst und auf den Parkplatz der Polizeistation einbiegt.

    »Ja«, sagt die Frau. »Wir haben Zugang zu den Wachcodes und den Installationscodes. Wir haben die Macht.« Sie lacht, doch Janna bleibt still. »Sie verstehen schon, dass das ein Scherz war?« Mit einem Mal klingt die Frau nervös.

    »Wie ist die übliche Vorgehensweise, wenn ein Alarm gemeldet wird?«, fragt Janna, ohne die Bemerkung zu kommentieren.

    »Wie meinen Sie das?«

    »Ich möchte wissen, ob Sie Biotech Iris darüber informiert haben, dass ein Mitarbeiter von Ihnen dort war.«

    »Selbstverständlich«, antwortet die Frau. »Wir nehmen immer zum Sicherheitsbeauftragten des Unternehmens Kontakt auf.«

    »Verstehe«, sagt Janna und schiebt den Zeigefinger über die Seite ihres Notizbuches. Der 3. März. Sie schaut ihren Text durch und ein Gedanke nimmt Form an.

    »Können Sie nachschauen, ob Lenita Käll an dem Tag im Dienst war, als die Alarmmeldung kam?«

    Die Frau tippt schnell etwas ein. Seufzt und tippt weiter.

    »Jepp«, sagt sie schließlich. »Lenita Käll hat da die Abend- und die Nachtschicht gehabt.«

    Jannas Herz pocht heftig. Sie hatte recht.

    Das heißt, Lenita arbeitete an dem Abend, als bei Biotech Iris der Alarm ausgelöst wurde. Und am Tag danach geriet sie mit einem unbekannten Mann in Streit, und es ging um Geld. Das kann wirklich kein Zufall sein.

    ***

    Das Klettergerüst an Siljes Kindergarten ist voller Kinder. Langsam wird es dunkel, und bald kommen die Eltern, Omas und Opas und Geschwister, um sie abzuholen. Rokka hält vor dem Zaun. Er sitzt allein im Wagen, denn Janna wollte zurück ins Revier, um sich mit Carl Linderoth über die möglichen Verbindungen zwischen den Fällen zu unterhalten. Sogar Rokka sieht ein, dass das jetzt offensichtlich erscheint.

    Außerdem fanden beide, dass es besser sei, wenn er Silje allein trifft. Da sie erst fünf ist, gilt die Regel, dass er mit ihr über Louises Verschwinden nicht reden darf, wenn er im Dienst ist. Aber irgendwie muss er ihr vorsichtig Fragen über Franks und Louises Beziehung stellen.

    Eine der Erzieherinnen bemerkt den Streifenwagen und kommt sofort zum Auto. Sie nickt ihm zu, als er die Seitenscheibe hinunterfährt. Ihr steht die Sorge ins Gesicht geschrieben, offenbar vermutet sie, dass es etwas Neues zu Louises Verschwinden gibt.

    »Ist Silje da?«, fragt er. Die Erzieherin dreht sich um, doch Silje ist schneller. Sie hat schon mitgekriegt, wer vor der Tür steht, und kommt mit Snuttis in der Hand auf ihn zugerannt.

    »Darf ich machen, dass das Blaulicht angeht?«, ruft sie und hüpft in dem viel zu großen Overall auf der Stelle. Rokka muss lachen.

    »Mal sehn«, antwortet er. »Aber erst muss ich ein bisschen mit dir reden. Dein Papa hat doch bald Geburtstag, und ich will wissen, was ich ihm schenken kann.«

    Silje sieht ihm ins Gesicht, betrachtet ihn eingehend.

    »Ach komm schon«, sagt er. »Ich habe doch so eine miese Fantasie. Ich bin doch nur Polizist.« Die Erzieherin muss lachen. Die anderen Kinder drängeln sich schon vor, als sie hören, dass da ein Polizist im Streifenwagen vor dem Gebäude steht.

    »Was halten Sie davon, wenn ich nächste Woche wiederkomme?«, fragt Rokka und zwinkert der Erzieherin zu. »Dann können alle Kinder das Auto ganz in Ruhe anschauen.«

    »Ja, natürlich«, sagt sie lachend und schiebt die anderen Kinder vor sich her. »Kommt, wir gehen rüber zum Klettergerüst. Der Polizist besucht uns nächste Woche wieder.«

    Rokka hebt Silje über den Zaun und hilft ihr beim Einsteigen. Sie zieht die Mütze vom Kopf, wirft die Fäustlinge auf den Boden und kauert sich mit Snuttis auf dem Schoß auf dem Sitz zusammen.

    »Geht Snuttis gern mit dir in den Kindergarten?«, fragt Rokka.

    Silje nickt. »Ich spiele, dass wir bei meiner Arbeit sind, bei Biotech Iris.«

    »Ach, echt? Und was macht ihr da?«

    »Am Computer etwas schreiben«, sagt sie. »Aber dann kommt Harald.«

    Sie klingt sehr dramatisch, sodass Rokka lachen muss, doch in ihm fahren die Gedanken Karussell. Er weiß, dass Louise Silje manchmal ins Büro mitnimmt. Aber er weiß noch nicht, wie er jetzt die Kurve kriegen soll.

    »Silje«, sagt er. »Ist Harald eigentlich nett zu Mama?« Silje lässt den Kopf sinken und schüttelt den Kopf. Sie greift nach Snuttis und presst das Kuscheltier auf ihren Schoß. »Warum ist er nicht nett?«

    »Er schließt Mama in seinem Zimmer ein.«

    »Aha, er schließt Mama in seinem Zimmer ein«, wiederholt Rokka. »Weißt du denn, warum er das macht?«

    »Weil er ein Monster ist, und ich hoffe, du kommst und nimmst ihn fest.«

    »Aha«, sagt Rokka, und Silje seufzt laut.

    »Du hast mir doch gesagt, dass es böse Menschen gibt, damit du was zu tun hast.«

    Rokkas Mundwinkel bewegen sich von allein nach oben, als er sich an die Diskussion mit Silje erinnert.

    »Hat Harald die Mama denn schon häufiger eingesperrt?«

    Silje schüttelt den Kopf.

    »Nur einmal, als Mama nach Shanghai fahren sollte.«

    »Okay«, sagt Rokka zögernd, um ein bisschen Zeit zu gewinnen. »Findet Mama auch, dass Harald ein Monster ist?«

    Silje legt den Kopf leicht schräg und schüttelt ihn dann.

    »Okay«, sagt er. »Wer ist lieber: Mama oder Papa?«

    Sie schaut ihn an, als hätte er die dümmste Frage auf der ganzen Welt gestellt. Vermutlich hat sie recht.

    »Mama ist supersuperlieb.« Silje schiebt die Unterlippe vor und schaut ihn unter ihrem Pony mit großen Augen an. »Aber wenn sie sich scheiden lassen will, ist sie blöd, findet Papa.«

    Sie spricht die Worte »scheiden lassen« übertrieben deutlich aus, und Rokka sieht ihr in die Augen.

    »Will sie sich scheiden lassen?«

    »Ja, das sagt sie zu Papa.«

    Das kann sich Silje nicht einfach ausdenken, überlegt Rokka. Eine Fünfjährige kann doch solche Worte nicht aus der Luft greifen? Dann wirft er einen Blick auf das Klettergerüst, wo die Erzieherin steht und winkt. Rokka setzt Silje die Mütze wieder auf und zieht sie ihr absichtlich über die Augen. Sie gluckst vor Freude.

    »Jetzt musst du wieder zurück«, sagt er und macht ihr die Tür auf. »Deine Freunde warten schon auf dich.«

    »Aber wir wollten doch über Papas Geschenk reden«, sagt Silje.

    »Stimmt, ja«, sagt Rokka und hilft ihr beim Aussteigen. »Das machen wir dann beim nächsten Mal.«

    Er begleitet sie zu den anderen und winkt ein paar Mal, dann klettert auch sie aufs Spielgerüst.

    Langsam geht Rokka zurück zum Wagen, gedankenschwer. Harald Eriksson hat Louise in seinem Büro eingeschlossen, sagt Silje. Wahrscheinlich ist das die Sichtweise eines Kindes. Vermutlich musste er vor der Reise nur ungestört mit ihr reden. Aber trotzdem hat Rokka bei ihm ein komisches Gefühl. Er hatte so eine sonderbare Einstellung. Das scheint sogar schon eine Fünfjährige zu spüren. Dieselbe Fünfjährige, die aufgeschnappt hat, dass ihre Mama sich scheiden lassen will. Rokka begreift, dass es nun keinen Ausweg mehr gibt, er muss Frank mit Fragen über seine Ehe konfrontieren.

    ***

    Amanda greift nach einem Glas und hält es vor den Bügel des Wasserspenders, der im Loungebereich von Biotech Iris steht. Es ist schon spät, und sie sollte gehen, doch sie muss Harald noch fragen, ob das in Ordnung ist. Den Polizisten, die zu Besuch waren, werden Haralds unruhiger Blick und seine angespannten Kiefer kaum entgangen sein. Ob seine Aktiengeschäfte irgendetwas mit Louises Verschwinden zu tun haben können? Bei dem Gedanken schnürt sich ihr der Hals zu. Dass dieser Mensch, dem sie hilft, eine Unternehmenskultur aufzubauen, die für Ehrlichkeit und Offenheit steht, möglicherweise in schmutzige Geschäfte verstrickt ist, mit hohen Einsätzen spielt und vielleicht Menschenleben riskiert. Und warum interessierten sich die Beamten plötzlich für Nordsecur?

    Sie hält ihr Glas so lange an den Sprudelautomaten, bis es überläuft. Das mit Kohlensäure versetzte Wasser rinnt ihr über die Hand und hat im Nu den Ärmel durchnässt.

    Ihr ist, als befinde sich das ganze Unternehmen kurz vor dem Niedergang. Aber auch in ihrem Inneren spürt sie etwas zerbrechen.

    Sie hatte nach dem Mittagessen Sex mit einem Mann, den sie kaum kennt. Was macht dieser Magnus eigentlich mit ihr?

    Und hat das wirklich mit seiner Person zu tun oder geht es mehr darum, dass ein Mann sie begehrt und mit heißen Blicken ansieht?

    Sie räuspert sich und zieht den Ausschnitt ihrer Bluse zurecht.

    Als sie zur Rezeption geht, kommt ihr Harald mit Sten Hagelund, Biotech Iris’ Gründer, entgegen. In einer Hand hält Harald seine Aktentasche. Sten ist fast einen Kopf größer und seine ohnehin breiten Schultern werden von dem hellgrauen Wollmantel noch betont. Es gehen Gerüchte um, die besagen, Sten hätte einst an Wettbewerben im griechisch-römischen Ringen teilgenommen, bis eine Verletzung die weitere Ausübung dieser Sportart unmöglich machte und er sein Leben fortan seiner Leidenschaft für Technologie widmete.

    »Alles gut?« Sten bleibt bei Amanda stehen, die ihre Hand ausstreckt. Er ergreift sie mit seinen beiden Händen und drückt sie, ganz fest. Sieht ihr mit seinen knallblauen Augen direkt ins Gesicht. Dann senkt er die Stimme, als er fortfährt: »Im Moment befinden wir uns in einer komplizierten Situation, und ich bin sehr froh, dass gerade du jetzt Harald zur Seite stehst.«

    Er wirkt nahezu majestätisch, als er durch die Tür verschwindet, den Mantel um die Oberschenkel flatternd. Amanda dreht sich um. Sieht, wie Harald an den Rezeptionstresen gelehnt dasteht und ein Glas Wasser trinkt. Am späteren Abend hat er eine Telefonkonferenz mit dem Kunden in Shanghai, um ihn zu überzeugen, die Verhandlungen fortzusetzen. Als er sie bemerkt, nickt er ihr zu, und sie weiß, dass sie ihm folgen soll.

    »Wie läuft es?« Amanda schließt die Bürotür hinter sich.

    »Was glaubst du wohl?« Er wird laut. Sein Gesicht sieht eingefallen aus, zudem ist er unrasiert. »Alles geht den Bach runter! Sten Hagelund sitzt mir im Nacken und sowohl Dagens Industri als auch Affärsvärlden haben Wind davon gekriegt, dass Louise verschwunden ist.«

    Harald wirft sein Sakko über die Stuhllehne und versetzt dem Stuhl einen Tritt.

    »Kann ich irgendetwas tun?« Amanda hat Harald noch nie so erlebt, und es macht ihr Angst. »Soll ich Louises Unterlagen, die sie vor ihrer Abreise über SpyEx zusammengestellt hat, heraussuchen?«

    Harald hält inne.

    »Wieso das?«, fragt er mit heiserer Stimme.

    »Ich meine, ich könnte behilflich sein, Informationen zusammenzutragen, falls jemand anderes den Kundentermin wahrnehmen will«, erwidert sie. »Dir steht die Arbeit doch bis zum Hals.«

    »Nein, das erledige ich selbst«, antwortet er unwirsch und fährt sich mit den Fingern durchs Haar.

    »Aber ich tu es gern…«

    »Nein!«, brüllt Harald und sieht sie wutschnaubend an.

    Amanda weicht einen Schritt zurück. Spürt, wie sich ein ungutes Gefühl wie ein eiskalter Windzug in ihrem Inneren bemerkbar macht und sie nahezu lähmt. Er geht um den Schreibtisch herum und bleibt einen halben Meter vor ihr stehen, dann hebt er den Zeigefinger. »Damit das klar ist: Ich bin ab sofort der Einzige hier, der Informationen rausgibt. Niemand sonst.«

    ***

    Janna bindet sich einen Pferdeschwanz mit einem doppelten Gummi und zieht ihn fest. Dann krempelt sie die Ärmel hoch und loggt sich in ihren Computer ein, um die Vernehmung mit Harald und ihr Telefonat mit Nordsecur zu dokumentieren. In ein paar Minuten wird Carl Linderoth in ihrem Büro stehen, um sich über ihre Einschätzung der Lage zu informieren.

    Sie schreibt blitzschnell. Dann legt sie ihre Hände neben die Tastatur und begutachtet ihren letzten Satz. Darin steht, dass Lenita am selben Abend bei Nordsecur Dienst hatte, als ein Alarm mit weiterführenden Maßnahmen bei Biotech Iris einging. Das ist einen Monat her. Immer und immer wieder liest sie diese zwei Zeilen. Und glaubt zu verstehen, wie die Dinge zusammenhängen.

    In dem Moment klopft es an der Tür, und Carl tritt ein. Sie starrt auf seine Schulterklappen. Das Symbol für seine steile Karriere, sie bekommt ein flaues Gefühl im Magen. Wieder einmal ist sie das kleine Mädchen, das vor dem Mahagonischreibtisch ihres Vaters steht, um sich seine Beurteilung ihrer letzten Schulnoten anzuhören.

    Und obwohl sie sich eben noch bombensicher war, überfällt sie wieder diese Unsicherheit.

    »Ich habe gehört, dass du noch einmal mit Nordsecur gesprochen hast«, sagt Carl und lässt sich auf dem Besucherstuhl nieder. »Und es hieß, da habe es einen Einbruchsversuch gegeben?«

    Janna fasst sich und berichtet klar und deutlich von Harald Erikssons Vernehmung und seinem auffälligen Verhalten, als sie Fragen über Aktiengeschäfte und den Vertrag mit Nordsecur gestellt haben.

    Carl lehnt sich zurück und sieht an die Decke. »Und was für Schlüsse ziehst du daraus?«

    »Also«, beginnt sie und klappt den Bildschirm zu. »Lenitas Kollege hat gesagt, dass der fremde Mann, der bei Nordsecur aufgetaucht ist, Lenita kein Geld geben wollte, vermutlich ging es um eine Alarmanlage, die nicht funktioniert hat, und dass sie dann in Streit geraten sind.«

    Carl nickt und Janna fährt fort: »Lenita war in der Lage, Alarm auszulösen und abzuschalten. Deshalb glaube ich, dass sie Geld bekommen sollte, wenn sie die Alarmanlage bei Biotech Iris deaktivierte. Es ging gar nicht um irgendeine Schwarzarbeit.«

    »Aber die Alarmanlage war doch eingeschaltet?«

    »Sie hat einen Fehler gemacht.«

    »Du meinst, dass sie der Mann deshalb am nächsten Tag bei Nordsecur aufgesucht hat?«

    Janna nickt.

    »Sebastian war da, und als er begriffen hat, in welche Dinge Lenita verwickelt war, wollte er sich einmischen.« Wieder einmal sieht Janna sein zerschossenes Gesicht vor sich. »Und deshalb ist er jetzt tot. Und ich glaube, dass der Täter Sebastians Handy in den Kanal geworfen hat, weil sich darauf Chats zwischen Sebastian und Lenita befanden, die alles verraten hätten.«

    Janna redet so viel, dass ihr Mund ganz trocken wird, und an dem kurzen Funkeln in Carls Augen kann sie erkennen, dass er beeindruckt ist. Er beginnt, den Zeigefinger rhythmisch auf die Tischkante zu schlagen, ein langsames Trommeln ist zu hören.

    »Lenita hat überlebt«, sagt er. »Glaubst du, dass sie jemand bedroht hat und sie deswegen lieber in den Freitod gegangen ist, als uns alles zu erzählen?«

    Janna nickt, und Carl fährt fort: »Hast du auch eine Idee, warum jemand bei Biotech Iris einbrechen wollte?«

    Janna lässt die Schultern hängen. »Vielleicht um Betriebsgeheimnisse an sich zu bringen?«

    »Mmh«, sagt Carl und erhebt sich. »Nicht abwegig. Stell dir vor, wenn jeder Chef wüsste, wie viele geheime Informationen zum Beispiel im Altpapiercontainer landen. Aber müsste Biotech Iris nicht Kenntnis davon haben, wenn jemand versucht hat einzubrechen?«

    »Bei Nordsecur hat man mir mitgeteilt, dass Biotech Iris einen Bericht darüber erhalten hat, aber das heißt nicht unbedingt, dass Harald Eriksson ihn kennt. Solche Informationen gehen an den Sicherheitsbeauftragten, und mit ihm werde ich mich noch in Verbindung setzen.«

    »Okay«, erwidert Carl. »Dann fasse ich die Lage mal wie folgt zusammen: Vor einem Monat hat jemand versucht, in dem Unternehmen einzubrechen, in dem Louise Höijer beschäftigt ist. Und die Firma, die ihre Überwachungsanlage stellt, hat eine ganz klare Verbindung zu Lenita Käll und Sebastian Svärd.«

    Janna nickt und spürt ein Kribbeln im ganzen Körper.

    »Janna«, sagt er und stützt sich an der Stuhllehne ab. »Du machst einen hervorragenden Job. Diese Zusammenhänge kann man nicht ignorieren. Von jetzt an werden wir nach Beweisen suchen, die diese Hypothesen stützen. Ich wünschte nur, wir hätten ein bisschen mehr in der Hand, was Louise Höijer angeht.«

    ***

    Es knackt, als Frank mit der Gabel in die geröstete Kante pikst. Kaum hat er seine Pizza aufgegessen, da hat Rokka schon die nächste tiefgefrorene Capricciosa in den Ofen geschoben. Diese Fertiggerichte hatten viel besser geschmeckt als erwartet, oder vielleicht hatte auch sein Hunger den Geschmack beschönigt. Frank schiebt sich einen Happen in den Mund und hat das Gefühl, die Pizza werde immer mehr, je länger er darauf herumkaut. Man sieht ihm an, dass er in nur wenigen Tagen mehrere Kilo Gewicht verloren hat.

    Gerade hat er sein Einverständnis gegeben, dass ein Bild von Louise zu Fahndungszwecken veröffentlicht werden darf. Rokka hat ihn auf das vorbereitet, womit die meisten glauben umgehen zu können, was sie aber dann doch schockiert, wenn es ernst wird– ihm wird ihr Gesicht auf jeder Titelseite der Printmedien begegnen.

    Draußen ist es kalt und sternenklar, und ganz unten auf der Fensterscheibe haben Millionen kleinster Eissterne einen Halbkreis gebildet. Die Wanduhr tickt im Takt zu dem Pendel, das sich von links nach rechts und zurück bewegt. Sie gibt einen Gong von sich, als es halb zehn ist. Dabei klingt sie wie eine melancholische Kirchenuhr, und der Ton hinterlässt ein Echo in der Stille.

    »Die hing doch früher mal in Inez’ Wohnung, stimmt’s?«, fragt Rokka. »Über dem Küchensofa.«

    Frank nickt.

    »Ich weiß noch genau, wie Micke und ich jedes Mal fünf Strafminuten auf dem Sofa verbringen mussten, wenn wir etwas angestellt hatten«, sagt er. »Das eine Mal, als wir eine Gewehrattrappe in die Mathestunden mitgebracht hatten, waren es sogar zehn Minuten. Das war eine Ewigkeit für einen kleinen Jungen wie mich, und ich habe dem Ticken der Uhr gelauscht, damit die Zeit vergeht. Und dann bekam Mama ein schlechtes Gewissen und brachte uns Saft und Zimtschnecken.«

    Meist waren diese Ideen auf Mickes Mist gewachsen. Aber Frank zog mit, schließlich waren sie Zwillinge. Und es war, als würde Inez eine Art Mantra wiederholen: »Ich werde euch immer lieb haben. Aber ich werde nicht immer gutheißen, was ihr tut.«

    Rokka wirft einen Blick auf die Uhr. Mit ihren geschnitzten Holzverzierungen sieht sie aus, als sei sie in der minimalistisch eingerichteten Wohnung völlig deplatziert. Rokka versucht, sich zu sammeln. Ihm geht die Diskussion mit Janna nicht aus dem Kopf und ihr Hinweis, dass sich der Täter meist im direkten Umfeld des Opfers befinde. Er muss jetzt alles Private, das sie verbindet, ausblenden und sich darauf besinnen, nur der Polizist Johan Rokka zu sein. Nicht zuletzt für Silje.

    »Frank«, sagt Rokka und sieht ihm ernst ins Gesicht. »Es gibt eine Sache, die ich dich fragen muss.«

    »Okay«, erwidert Frank und schiebt seinen Teller zur Seite.

    »Als ich kürzlich Silje die Gute-Nacht-Geschichte vorgelesen habe, hat sie gesagt, dass du und Louise viel Streit habt, du weißt ja, wie Kinder so was sagen…« Er legt eine Pause ein und nimmt wahr, dass Frank die Fäuste ballt, dann fährt er fort: »Aber heute kam ich zufällig am Kindergarten vorbei. Silje stand am Zaun, also habe ich angehalten. Sie wollte unbedingt ins Auto einsteigen, und dann haben wir über alles Mögliche geredet. Und plötzlich hat sie davon gesprochen, dass Louise sich scheiden lassen will…«

    Rokka fragt sich, ob Frank ihm diese Notlüge abnimmt. Aber Frank sieht aus dem Fenster und beißt sich auf die Unterlippe. Seine Augen leuchten auf.

    »Ich werde dir sagen, wie es ist«, antwortet er. »Ich wollte es dir eigentlich nicht erzählen, weil ich mich so geschämt habe. Und ich dachte auch, es geht vorbei, sie wird es sich anders überlegen, aber sie scheint schon länger darüber nachzudenken, und es ist so ungerecht, dass sie nicht mit mir gesprochen hat. Mir nicht die Chance gegeben hat, irgendetwas zu ändern.«

    »Hättest du denn etwas verändern wollen?«

    »Ich kapiere verdammt noch mal gar nicht, was bei uns so schlecht läuft!«

    Rokka dreht sich fast der Magen um, aber er zwingt sich durchzuhalten: »Ist es denn so, dass…«

    »Es ist so ein Hohn«, fällt Frank ihm ins Wort. »Meine Frau will sich scheiden lassen, und die Leute werden mich ansehen und tuscheln, das ist dieser Loser, dem die Familie davonläuft.«

    Rokka spürt ganz widersprüchliche Gefühle in sich aufsteigen. Wie soll er als klar denkender Polizeibeamter diesen Mann vernehmen, der vor ihm hockt? Dieser Mann mit Flecken auf dem Hemd und Schmutzrändern am Kragen. Der nervös an seinem Armband aus Buchstabenperlen zupft, das ihm seine Tochter gebastelt hat. Dieser Mensch, der zum Teil dasselbe Blut in den Adern hat wie er.

    »Wenn sie auszieht, wird sie Silje bestimmt mitnehmen«, fährt er fort.

    Rokka schluckt.

    »Frank«, sagt er und seine Stimme bricht. »Ich kann verstehen, dass du deswegen eine Stinkwut auf Louise hast.« Jetzt klingt er wie ein verdammter Psychologe, und das hasst er wie die Pest. Aber er muss es ansprechen.

    »Was willst du damit sagen?« Franks Gesicht verzieht sich, als hätte er etwas Bitteres geschluckt.

    Rokka atmet kurz durch.

    »Bist du wütend auf Louise?«

    »Was glaubst du wohl?« Frank schlägt mit der Faust auf den Tisch, nun ist er wirklich in Rage. »Aber du hast nicht die geringste Ahnung, wie sich das anfühlt, bei dir hat ja keine Beziehung so lange gehalten.«

    Rokka beißt die Zähne zusammen und macht weiter, auch wenn in ihm so viele Gefühle hochkochen, dass er sie kaum noch kontrollieren kann.

    »Bist du so wütend, dass du ihr etwas antun würdest?«

    Frank schlägt die Hand vor den Mund und beginnt zu zittern.

    »Ich würde niemals wollen, dass sie tot ist«, sagt er und würgt. »Das begreifst du doch wohl.« Die Panik steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Das begreifst du doch wohl?« Jetzt brüllt er wieder.

    Rokka geht einen Schritt auf ihn zu.

    »Frank«, sagt er und legt ihm die Hände auf die Schultern. »Hör mir zu.«

    Frank hat die Augen weit aufgerissen und starrt geradeaus. Es ist unmöglich, Kontakt zu ihm aufzunehmen.

    »Frank«, sagt Rokka und schüttelt ihn an den Schultern. »Ich habe nicht gesagt, dass sie tot ist.«

    Rokka wirft die Reste von Franks Pizza in den Mülleimer. Sieht die Verpackungen der anderen Tiefkühlgerichte und drückt alles nach unten. Er setzt die Hände auf die Marmorarbeitsplatte und sieht durch das Küchenfenster hinaus auf die Straße. Ein Mann zieht seinen Hund von einem Schneehaufen weg. Das Tier hat offenbar etwas Interessantes entdeckt und will sich nicht mehr vom Fleck bewegen.

    Am Küchentisch hinter ihm sitzt Frank. Er hat das Gesicht in den Händen vergraben und schluchzt so heftig, dass es ihn schüttelt. Wie sehr Rokka es sich auch wünschte, jetzt ist er nicht mehr der Polizist. Jetzt ist er der Cousin, der gerade einen Eimer Salz in Franks offene Wunden gekippt hat. Rokka würde gern Daniel anrufen und ihn bitten, zu ihnen zu kommen. Aber bei dem Gedanken daran, dass er wie ein hungriger Kampfhund aussah, als sie auf die Cousins zu sprechen kamen, lässt er von dieser Idee wieder ab. Er greift nach seinem Handy und wählt Mickes Nummer. Es klingelt. Einmal, dreimal, fünfmal. Die Mobilbox springt an, und er hinterlässt nach dem Piepton eine Nachricht. Was soll er jetzt machen?

    Als Frank sich langsam beruhigt, dreht sich Rokka um, lehnt sich an die Arbeitsplatte und verschränkt die Arme vor dem Körper. Sieht seinem Cousin ins Gesicht.

    Frank fährt sich mit dem Handrücken über die Augen. Steht auf und reißt ein Stück von der Küchenrolle ab.

    »Entschuldige«, sagt er und schnäuzt sich lautstark. »Ich weiß, es ist nicht gut, aber ich habe immer das schlimmste Szenario vor Augen. Dass Louise tot ist und nie mehr wiederkommt.«

    Plötzlich vibriert es in der Hosentasche, und Rokka greift nach seinem Smartphone. Mit dem Handy am Ohr geht er hinüber in den Flur.

    »Wo bist du?«, fragt Fatima Voix, die am Empfang der Polizeistation sitzt. Sie ist aufgeregt.

    »Bei Frank«, flüstert Rokka. »Ist was passiert?«

    Rokka schielt in die Küche. Frank sitzt noch am Küchentisch, aber hat sein Handy in der Hand und fährt mit den Fingern übers Display.

    »Wir haben einen Hinweis erhalten«, sagt Fatima. »Sie haben Louises Wagen gefunden.«

    ***

    Der Winter hat Hudiksvall noch einmal fest in den Griff genommen, zumindest scheint es so. Die Temperaturanzeige im Auto weist nur ein paar Grad unter null aus, und die Bäume am Straßenrand der abgelegenen Straße tragen ein frostiges Kleid. Janna schaudert und zieht sich die Kapuze ihrer Steppjacke über den Kopf. Sie knallt die Wagentür zu und folgt Rokka, der auf den dunkelblauen Volvo zugeht. Mit den rechten Rädern steht er ein bisschen im Graben, gar nicht weit von der südlichen Einfallstraße nach Hudiksvall.

    Sie haben keine Ahnung, was sie erwartet. Die Frau, die den Wagen bei ihrem Abendspaziergang bemerkt hat, hat nur von der hinteren Seitenscheibe etwas Eis weggekratzt und in der Dunkelheit nicht viel erkennen können.

    Rokka geht um den Wagen herum. Schon innerlich gefasst auf ein Szenario, das sie erwarten könnte, wenn sie das Fahrzeug öffnen. Das Auto ist von einer dicken, unebenen Eisschicht überzogen, sodass Janna sich richtig anstrengen muss, um das Seitenfenster so sauber vom Eis zu befreien, dass sie überhaupt etwas erkennen kann. Sie leuchtet mit ihrer Taschenlampe hinein und lässt den Lichtkegel durchs Wageninnere wandern, zieht den Griff kraftvoll nach außen. Die Tür ist abgeschlossen.

    Als Rokka Frank mitgeteilt hat, dass sie den Wagen gefunden hätten, ist er durch die Wohnung gerannt und hat überall nach dem Zweitschlüssel gesucht, ihn aber nicht finden können. Rokka greift zu seiner Pistole und schlägt dreimal kurz mit dem Kolben gegen die Fensterscheibe der Fahrertür. Sie zerspringt in ein Netz aus kleinsten Glassplittern, bleibt aber im Rahmen, sodass er diese Prozedur mehrfach wiederholen muss, bevor das Glas nachgibt und in tausend Scherben ins Wageninnere fällt.

    Das Erste, was er sieht, als er die Tür öffnet, ist eine ungeöffnete Flasche Mineralwasser, die in dem Fach zwischen den Sitzen steht. Das gefrorene Wasser hat die Flasche gesprengt. Doch dann wandert sein Blick nach unten, und er bemerkt die Flecke, die sich unter den Glasscherben befinden. Das hellgraue Leder auf Fahrer- und Beifahrersitz ist von dunklem, getrocknetem Blut bedeckt.
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    Janna ist voller Erwartungen. Obwohl ihre Nacht kurz war, fühlt sich ihr Körper nach dem Schlaf nun gestärkt an. Sie ist energiegeladen.

    Alle Kollegen sind bereits über die Zusammenhänge zwischen Louise Höijers Verschwinden und dem Mord an Sebastian Svärd informiert. Endlich haben sie ein Fahrzeug und damit einen Standort gefunden, von dem aus sie weiterermitteln können. Jemandem wurde im Auto Gewalt angetan, was ebenfalls auf einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen hindeutet. Mittels eines DNS-Tests hoffen sie feststellen zu können, ob es sich um Louises Blut oder das einer anderen Person handelt.

    Der Wagen ist in die Tiefgarage der Polizeistation transportiert worden, und sobald er abgetaut ist, soll Janna ihn sich genauer vornehmen. Sie werden auch noch die Frau vernehmen, die den Volvo gefunden hat. Sie meinte, sie habe so ein Auto auch an der Tankstelle gesehen, wo sie an dem Morgen gearbeitet hatte, als Louise fliegen sollte.

    Unter Rokkas Fingern klicken die Tasten. So kennt Janna ihren Kollegen. Obwohl er gerade noch das viele Blut im Wagen ansehen musste, krempelt er schon wieder die Ärmel hoch und ergreift die nächsten Maßnahmen. Kollegen aus Gävle und Sundsvall sind verständigt und einberufen worden, nachdem Carl ihnen den Ernst der Lage erklärt hat. Ein Hubschrauber wird von Östersund hergeflogen. Rokka hat eine Durchsuchung der Gegend nahe dem Fundort angeordnet, in der Hoffnung, weitere Spuren von Louise zu finden. Drei Polizisten durchkämmen nun das Gelände.

    »Ist ein gutes Gefühl, etwas tun zu können, nicht wahr?«, sagt Janna.

    Rokka nickt und starrt dann wieder konzentriert auf den Bildschirm. Aber obwohl sie nun einen Schritt weiter sind, haben sie noch nicht die geringste Ahnung, welches Motiv für die Tat vorliegen könnte. Janna fragt sich, ob er schon weitergedacht hat, und diesen Gedanken kann sie nicht für sich behalten.

    »Was ist eigentlich, wenn auch Frank in Gefahr ist?«, fragt sie kurz.

    »Wie meinst du das?«

    Rokka verkrampft sich, und Janna wird klar, dass ihm dieser Gedankengang neu ist. Oder er ihn bislang erfolgreich verdrängt hat.

    Sie fährt fort: »Angenommen, Louise ist gegen ihren Willen verschleppt worden, dann sollten wir auch in Betracht ziehen, dass er bedroht wird.«

    »Ich muss Frank anrufen«, sagt Rokka und sie sieht ihm an, wie er den Gedanken weiterspinnt. Er lässt die Hände auf den Schoß sinken und dreht sich auf dem Stuhl zu ihr um. Er muss nichts sagen, Janna weiß genau, was er denkt.

    Dass auch Silje in Gefahr sein könnte.

    ***

    Silje sitzt auf dem Wohnzimmerboden und malt. Ein Bild ist fertig, auf dem Rokka mit seinem Polizeiauto zu sehen ist. Er trägt einen blauen Pullover und blaue Hosen. Und er hat blaue Augen und einen Lachmund.

    Papa wollte wissen, was sie Rokka erzählt hat, als er bei ihr im Kindergarten war. Und als sie gesagt hat, dass sie es nicht mehr weiß, ist er furchtbar wütend geworden und hat mit der Faust gegen die Wand geschlagen.

    Jetzt zeichnet Silje ein Auge. Ein Auge mit langen Wimpern und einem rosafarbenen Kreis in der Mitte. Dieses Rosafarbene heißt Iris, das weiß sie. Und dann malt sie noch eins. Das sind Mamas Augen, und Silje stellt sich vor, dass sie sie sehen, und jetzt fühlt sie sich nicht mehr so allein. Sie möchte Mama auch sehen. Sehen, wo sie ist. Vielleicht sitzt sie gerade in einem Zug, auf dem Weg nach Hause. Vielleicht hat sie auch ein Laserschwert gekauft. Silje nimmt den blauen Stift und malt ein Schwert. Um das Schwert herum malt sie mehrere gerade Linien, dass es aussieht, als würde es leuchten.

    Dann hört sie Papa die Treppe hinaufstapfen. Er hält das Telefon ans Ohr.

    »Was habt ihr gefunden?« Er brüllt. »Was soll das bedeuten, ›Blut im Wagen‹?«

    Er dreht um und steigt die Treppe wieder hinunter, dabei spricht er weiter. Ein Auto mit Blut, denkt Silje. Das klingt unheimlich.

    Silje nimmt das Blatt Papier und ein paar Stifte und kuschelt sich aufs Sofa. Da liegen ein paar Kissen und eine Decke, und damit baut sie sich jetzt eine Höhle mit hohen Wänden, in die niemand eindringen kann. Nicht bevor die fünf Tage und fünf Nächte vorbei sind und Mama wieder heimkommt.

    ***

    Ihre Schritte verhallen im Treppenhaus, als Janna hinunter in die Tiefgarage geht. Abgaswarme Luft schlägt ihr entgegen, und die Leuchtstoffröhren knacken, als sie das Licht anschaltet. An der einen Seite ist ein Polizeibus geparkt, und in der Mitte steht der Volvo von Louise Höijer. Die Eisschicht über dem Auto ist geschmolzen und mit dem Dreck an den Seiten des Wagens in Rinnsalen hinuntergelaufen, um sich auf dem Betonboden in braunen Pfützen zu sammeln.

    Janna sichert Spuren vom Wagen, innen und außen. Fotografiert die Blutlachen aus mehreren Perspektiven. Der Wagen ist noch immer mit einer dreckig braunen Schmutzschicht überzogen. Janna fährt mit der Hand über einen der hinteren Kotflügel, dann hoch zur Tankklappe. An der einen Kante der Klappe findet sie eine kleine Ausbuchtung, und als Janna den Schmutz beseitigt hat, wird ein kleiner Riss im Lack sichtbar. Die Macke sieht man kaum, dennoch hat Janna das Gefühl, dass jemand versucht hat, sie mit Gewalt zu öffnen. Vielleicht mithilfe eines Meißels oder eines speziellen Werkzeugs. Sie schiebt einen Schlüssel unter die Auswölbung. Es knackt, als sie die Klappe mit dem kaputten Schloss aufbricht. Das Tankschloss darunter ist intakt, und sie legt Hand an und öffnet es.

    Aus ihrer Tasche nimmt sie ein dünnes Holzstäbchen, schiebt es in das Loch und zieht es wieder heraus. Der Tank muss halb voll sein, denn das Stäbchen ist zur Hälfte mit der klebrigen Flüssigkeit bedeckt. Sie hält es sich unter die Nase, aber nur ganz kurz.

    Eklig stinkender Diesel.

    Wer hat die Klappe aufgebrochen und wann? Vielleicht ist das auch schon passiert, bevor Louise verschwunden ist. Noch einmal beugt sich Janna vor, um die beschädigte Stelle genauer zu begutachten. Sie würde zwar nicht die Hand dafür ins Feuer legen, aber so, wie sich der Dreck um die Beule abzeichnet, hat sie den Eindruck, dass der Schmutz alt ist, aber diese Beschädigung noch relativ neu.

    ***

    Daniel drückt die Tür zum Treppenhaus auf. Es knirscht von Streusand auf den Treppenstufen, als er vorsichtig hoch in den ersten Stock geht. Er will die letzten Dinge aus der Wohnung holen, bevor er nie wiederkommen wird.

    Er nimmt eine Tasche und packt ein paar zerknitterte Anzughosen und ein Hemd ein, das in einer Ecke des Wohnzimmers liegt. Er hofft, dass er die Kleidungsstücke nicht mehr tragen muss, er hat diese seriöse Version von sich selbst so satt. Er geht hinüber ins Badezimmer und packt seinen Kulturbeutel ein. Jetzt wird er bei Rokka einziehen und sich seinem Ziel langsam nähern. An der Copacabana feiern und jung sterben. Er hebt den Laptop hoch, der auf dem Boden im Flur steht. Umschließt ihn mit den Händen. Das Geld kann jeden Tag auf seinem Bankkonto gutgeschrieben werden, und dann ist es an der Zeit, der Biometriebranche den Rücken zu kehren. Wie komplex diese Branche ist, hätte er sich nie träumen lassen. Er steckt den Laptop in seine Tasche und zieht den Reißverschluss zu.

    Dann greift er nach der Klinke der Wohnungstür. Schließt die Augen, atmet einmal tief durch. Er spürt ein Ziehen in der Brust, und auch der Schmerz im Bauch macht sich wieder bemerkbar. Jetzt will er so schnell wie möglich zu seinem Bruder. Er wünschte, er könnte ihm erzählen, wie die Lage wirklich ist.

    ***

    »Das Auto war voller Blut!«, flüstert Papa und schlägt mit der Hand auf den Küchentisch. »Das hat mir Rokka am Telefon erzählt.«

    Silje steht in der Küchentür, aber Papa und Onkel Micke bemerken sie gar nicht.

    »Beruhige dich«, sagt Micke leise.

    »Warum redet ihr über Blut?«, fragt Silje.

    Ihr Papa dreht sich zur Küchentür um und seufzt.

    »Ich hab gedacht, du bist im Fernsehzimmer«, sagt er. »Micke und ich besprechen nur etwas. Nimm das iPad und setz dich aufs Sofa.«

    Silje rennt ins Fernsehzimmer und hüpft aufs Sofa. Das ist ihr Lieblingsraum, denn da gibt es zwei große rosa Sofas mit einer Menge Kissen in unterschiedlichen Farben. Sie spielt, dass sie Ärztin ist und gebrochene Beine wieder heile macht und Wunden verbindet.

    »Und mit Silje hat er auch gesprochen«, hört sie ihren Papa sagen. »Ich will, dass der Kindergarten ein geschützter Raum für sie bleibt.«

    Er klingt verärgert, und Silje schaut vom iPad auf. Warum reden sie über ihren Kindergarten? Dann sucht sie sich ein neues Spiel, ein Memory mit Bildern von Tieren, die im Wasser leben. Jedes Mal, wenn man richtig geraten hat, bekommt man neue Spielsteine, und jetzt ist Silje schon bei fünfzig.

    »Er macht nur seinen Job«, sagt Micke und kommt ins Fernsehzimmer. Er lächelt Silje an und zwinkert ihr zu, wie er es häufig tut. Papa, der jetzt auch den Raum betritt, schüttelt den Kopf.

    »Silje«, sagt er und kniet sich auf ein blaues Kissen vor sie hin. »Wenn du in der Kita bist, möchte ich nicht, dass du mit jemand anderem sprichst als mit den Erzieherinnen. Auch wenn jemand dich nach Mama fragt.«

    Silje setzt sich aufrecht hin, dabei rutscht das iPad auf den Boden.

    »Okay. Darf ich mit Rokka reden?«

    Papa schüttelt den Kopf und geht zurück in die Küche. Plötzlich hört Silje Gläserklirren, eine Schranktür knallt zu. Dann blubbert es so, wie wenn Papa sich etwas Leckeres aus dieser ganz besonderen Flasche einschenkt.

    »Hör mal zu, Frank«, ruft Micke aufgebracht. »Ich verstehe, dass das alles nicht einfach ist. Wenn du mit der Situation nicht klarkommst, musst du dir Hilfe holen.«

    »Und wer, meinst du, kann mir helfen?«

    »Ruf Ofelia an«, schlägt Micke vor. »Dann lastet nicht alles auf deinen Schultern.«

    »Okay«, sagt Papa, und Silje spürt, wie es in ihrem Bauch kribbelt. Sie fährt mit den Fingern über den Bildschirm und formt ein großes O. Ofelia kommt manchmal zum Babysitten, wenn Papa und Mama arbeiten müssen. Jedes Mal, wenn sie kommt, hat sie etwas Neues zum Basteln dabei, und sie hat dunkle Locken, die Silje sich immer gern um die Finger wickelt.

    ***

    Eine Windbö erfasst Jannas Jacke, als sie aus dem Wagen steigt. Ein Pappkarton fliegt zwischen den Zapfhähnen herum. Rokka und sie sind zur Tankstelle an der südlichen Einfallstraße von Hudiksvall gefahren. Dort sind sie mit der Frau verabredet, die Louises Wagen entdeckt hat. Heute arbeitet sie. Als Rokka und Janna durch die Schiebetür eintreten, steht sie hinter dem Tresen. Bei ihren Ermittlungen konnten sie keine Transaktion feststellen, die nachweist, dass Louise hier getankt hat. Aber als Rokka der Frau ein Foto von ihr zeigt, ist sie sich sicher, Louise an dem betreffenden Morgen gesehen zu haben. Offenbar tankt Louise hier öfter.

    »Sie war an diesem Morgen die erste Kundin, hat Mineralwasser gekauft und wollte bar bezahlen«, erklärt sie und sieht sie durch ihre blaue Brillenfassung energisch an. »Und vollgetankt hat sie.«

    »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, hat sich Louise mit jemandem unterhalten?«

    Die Frau trommelt mit ihren rosa lackierten Fingernägeln auf den Tresen.

    »Nein, ich habe nichts bemerkt…«, antwortet sie zögerlich. »Aber etwas anderes ist mir in den Sinn gekommen.«

    »Und was?«

    »Als sie bezahlen sollte, seufzte sie, da die Summe fast tausend Kronen betrug. Sie wirkte gestresst, aber ließ nebenbei fallen, dass sie sich wunderte, dass sie noch tanken musste, und ich dachte, dass das merkwürdig war. Ich meine, früher oder später muss doch jeder mal seinen Tank auffüllen, und wenn man einen Volvo mit einem Siebzig-Liter-Tank fährt, kann man sich doch ausrechnen, wie viel das kostet…«

    Janna wirft Rokka einen vielsagenden Blick zu.

    »Hat sie noch etwas gesagt?«

    »Ich war so verwundert, dass ich es mir nicht verkneifen konnte, sie zu fragen, was sie damit meinte«, erwidert die Frau und lacht. »Sie hegte den Verdacht, dass die Tankanzeige defekt sei, denn am Tag zuvor sei der Tank noch mindestens halb voll gewesen, aber nun leuchtete das Tanksymbol schon wieder auf, und weil sie eine weite Reise vor sich hatte, wollte sie volltanken.«

    »Haben Sie sie dann wegfahren sehen?«

    »Im Laden waren zu der Zeit keine anderen Kunden, deshalb bin ich ins Personalzimmer gegangen, als sie den Verkaufsraum verließ«, erklärt die Frau und zeigt auf eine Tür. »Manchmal brauche ich in der Frühschicht erst mal ein paar Tassen Kaffee, um in Gang zu kommen.«

    »Befinden sich Überwachungskameras auf dem Gelände?« Janna schaut sich um.

    Die Frau schlägt die Augen nieder und fingert an einem Stapel Lottoscheine herum, die auf der Theke liegen.

    »Den Gedanken hatten wir auch schon«, antwortet sie. »Doch als wir nachsehen wollten, haben wir gemerkt, dass sie kaputt waren. Wir haben jemanden verständigt, der das in Ordnung bringen soll, aber der kommt frühestens morgen.«

    »Wissen Sie, wie lange die Kameras schon kaputt sind?«

    Die Frau sieht Janna betreten an und schüttelt den Kopf.

    Janna wirft Rokka einen kurzen Blick zu und fragt sich, ob er dasselbe denkt wie sie. Jemand könnte die Kameras vorsorglich beschädigt haben. Und schon nimmt ein Szenario in ihrem Kopf Gestalt an.

    Jemand hat die Tankklappe aufgebrochen und den Diesel abgelassen. Jemand, der annahm, dass Louise tanken würde, bevor sie auf die Autobahn fährt, um dann die gut 250 Kilometer nach Arlanda zu fahren. Und es war naheliegend, dass Louise von ihrem Wohnort aus genau diese Tankstelle an der südlichen Ausfahrt wählen würde, Hudiksvall ist nicht groß. Und dort an der Tankstelle, wo man vorab die Überwachungskameras manipuliert hat, konnte man dann alles Mögliche mit ihr tun.

    ***

    Es ist still im Haus, als Rokka sich die Schuhe von den Füßen streift und die Haustür schließt. Er will nachschauen, ob Daniel zu Hause ist, schnell einen Kaffee trinken und ein paar Worte mit ihm wechseln. Seit sie beschlossen haben, dass er hier einzieht, haben sie sich kaum gesehen.

    Er bleibt einen Moment regungslos stehen und denkt über Jannas Hypothese nach, dass jemand den Treibstoff aus Louises Wagen abgelassen hat. Frank hat bestätigt, dass der Wagen nachts auf der Straße vor ihrem Haus geparkt war. Einen Siebzig-Liter-Tank zu entleeren dauert eine Weile, ist aber mit dem passenden Werkzeug kein Problem, noch dazu wenn die Straßen nachts menschenleer und dunkel sind. Und so eine kleine Delle in der Tankklappe wird der gestressten Louise gar nicht aufgefallen sein, zumal so viel Straßendreck auf dem Lack war.

    Rokka knipst das Licht im Flur an und geht in die Küche. Ruft Hallo, doch bekommt keine Antwort. Vielleicht ist Daniel noch nicht zurück, er wollte die letzten Sachen aus seiner Wohnung holen. Ein vertrauter Duft zieht ihm in die Nase, doch woher kommt er?

    Die Lampen über der Küchenarbeitsplatte brennen, ansonsten ist die Wohnung dunkel. Der Geruch wird intensiver, je weiter er ins Haus hineingeht. Die Tür zum Wohnzimmer ist einen Spalt geöffnet, Rokka bleibt davor stehen. Lauscht. Jetzt liegt ein noch viel stärkerer Duft in der Luft. Er ist süßlich und fast stechend. Rokka schielt ins Wohnzimmer und sieht Daniel auf dem Boden liegen, das Handy in der Hand.

    Er schläft, doch seine Gesichtszüge scheinen angespannt.

    Rokka gibt der Tür einen Schubs und hockt sich neben seinen Bruder.

    »Wach auf«, ruft Rokka. »Nun wach schon auf.«

    Langsam öffnet Daniel die Augen. Sein Blick ist verschwommen. Er sieht Rokka an.

    »Wo ist das Gras?«, fragt Rokka.

    »Was… was meinst du?«

    »Denkst du, ich blicke nicht, dass du was geraucht hast?«

    »Hey, chill mal, Bb… ulle«, nuschelt er. Ihm fallen die Augen wieder zu. »Ich nehm das Zeug doch nur we… wegen der Schmerzen…« Dann ist er wieder weg. Weit weg.

    Rokka betrachtet ihn. Warum sollte Daniel Schmerzen haben?

    Cannabis kann eine schmerzstillende Wirkung haben, das hat er selbst schon erlebt. Vor zehn Jahren, als er noch in einer Kneipe jobbte, hatte er sich die Schulter ausgekugelt, als er sich um einen Gast kümmern musste, der mit einer abgesägten Schrotflinte reingestürmt kam. Der Hausarzt hatte sich damals geweigert, etwas Stärkeres als Paracetamol zu verschreiben. Aber Rokka weiß auch, dass die Schmerzlinderung gern als Ausrede benutzt wird, wenn der Drang, der Wirklichkeit zu entfliehen, stärker ist als man selbst.

    Rokka greift nach einem Sofakissen und legt es Daniel unter den Kopf. Bemerkt seine langen Wimpern. Die Augenlider, die die braunen Augen bedecken. Ihm ist klar, dass das hier keine Ausnahme ist.

    Wie konnte es so weit kommen? Er hebt seine Hand, zögert kurz, dann lässt er sie langsam sinken, spürt das Haar unter seiner Handfläche und streichelt Daniel vorsichtig über den Kopf.

    Sein kleiner Bruder.

    ***

    Amanda nimmt ihr Handy und liest die letzte SMS von Magnus noch einmal. Er ist immer noch krank. Die Halsentzündung scheint hartnäckig zu sein. Sie schluckt, und ihr fällt auf, dass sie auch Halsschmerzen hat. Aber das Gefühl, das Magnus’ Mund auf ihren Lippen hinterlassen hat, breitet sich nun von oben bis unten aus, macht sie stark und schwach gleichzeitig.

    Sie sieht aus dem Fenster. Das Meer ist in Aufruhr. Hohe, schäumende Wellen schlagen gegen die Steilküste vor dem Bürogebäude. Auf dem Fußweg daneben versucht ein Mann mit einer zu großen Jacke, sich gegen die Böen vorwärtszubewegen und kommt nur schleppend voran. Gegen was hat Amanda zu kämpfen? Ist ihre eigene Sucht nach Bestätigung die Ursache, oder sind ihre Gefühle für Magnus wirklich echt?

    Magnus Widén, denkt sie und schluckt. Durch den Schmerz im Hals fühlt sie sich ihm auf eine sonderbare Weise verbunden, und sie vermisst das prickelnde Gefühl, als sie sich eine SMS nach der anderen geschickt haben. Jetzt liegt er krank im Bett und schafft es wahrscheinlich einfach nicht, sich bei ihr zu melden. Wieder wirft sie einen Blick aus dem Fenster.

    Da kommt ihr in den Sinn, dass sie ihm einen Gute-Besserungs-Gruß schicken könnte. Sie tippt seinen Namen und die Straße ins Suchfeld des Onlinetelefonbuchs in ihren Computer ein und bekommt sonderbarerweise keine Treffer. Hat sie sich geirrt?

    Mit einem Gefühl der Verzweiflung wählt sie die Nummer von Captivati, sie redet sich ein, dass er nur ein Kollege ist, um den sie sich kümmern will.

    Eine Dame in der Telefonzentrale des Consulting-Unternehmens meldet sich, und Amanda bringt ihr Anliegen vor.

    »Magnus Widén«, wiederholt die Frau zögernd. »Einen Moment bitte.«

    Amanda verspürt ein flaues Gefühl im Magen, während ihr Herz hämmert. Was ist, wenn sie jetzt nichts findet?

    »Da haben wir ihn«, sagt die Frau, und Amanda atmet auf. Dann hört sie die Dame aus der Zentrale konzentriert vorlesen. »Tingsgata 45, das ist seine Adresse.«

    Die Tingsgata ist eine Parallelstraße der Straße, in der sie ihn gesucht hat, sie verläuft hinter dem Tingshaus und nicht davor. Wahrscheinlich hatte sie es falsch verstanden, als er ihr erklärt hat, wo er wohnt.

    Sie legt auf und ruft ihre Freundin an, die gerade einen Cupcakeladen eröffnet hat. Ihr Instagramaccount ist voll von schönen Fotos der kleinen Muffins mit pastellfarbenem Guss. Allein vom Anblick des Gebäcks bekommt man gute Laune. Amanda bestellt einen mintgrünen Karton mit zehn kleinen Cupcakes in verschiedenen Geschmacksrichtungen und bittet die Freundin, einen Gruß dazuzulegen und den Karton mit Kurier zuzustellen.

    »Und wer ist dieser Magnus, wenn ich fragen darf?«

    Die Neugier in der Stimme ihrer Freundin macht sie wachsam. Sie wird kein Wort über diesen Flirt fallen lassen, zumindest nicht, bevor es zwischen ihnen wirklich ernst ist.

    »Er ist ein Kollege«, antwortet sie kurz angebunden und redet weiter, um das Thema zu wechseln.

    Denn das ist er auch, bislang jedenfalls. Ein Kollege. Nichts anderes, denkt sie sich.

    Wirklich nichts anderes.

    ***

    »Hallo, Silje!«

    Silje zuckt zusammen, als sie die Stimme hört. Sie dreht sich um und Ofelia steht in der Tür. Ofelia hat rot geschminkte Lippen und weiße Zähne. Ihre gelockten Haare hängen über ihrem dunkelgrünen Mantel, auf Taillenhöhe sitzt ein Gürtel.

    »Hast du was zum Basteln mitgebracht?«

    Silje hüpft auf der Stelle. Ofelia zieht eine Reisetasche über die Schwelle zum Flur. So eine mit Rollen.

    »Ich habe ganz viele Bastelsachen mitgebracht«, antwortet sie und klopft auf ihr Gepäckstück. »Aber jetzt fahren wir erst mal in eine sehr gemütliche Hütte. Deshalb packen wir gleich deine Sachen, denn wir bleiben da eine Weile.«

    Silje nimmt Snuttis und drückt ihn sich unter die Nase. Atmet immer wieder seinen Duft ein.

    »Ich will nicht wegfahren«, mault sie und setzt sich demonstrativ auf den Boden. »Ich will zu Hause bleiben.«

    »Aber ich fahre doch mit«, sagt Ofelia und beugt sich zu Silje herunter. Streichelt ihr über den Kopf, das ist ein schönes Gefühl. »Papa kommt auch dahin, aber er muss arbeiten, das weißt du ja.«

    »Kann ich in den Kindergarten gehen, auch wenn wir da wohnen?«

    »Das kannst du natürlich, ich fahre dich hin.«

    Silje rennt die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Holt ihre rosa Tasche, die mit dem Herz drauf. Packt Malstifte ein, einen Block, einen Zauberstab, ihren Badeanzug und einen kleinen Fußball. Dann geht sie zum Bücherregal. Ihr Blick fällt auf das Foto von Oma Inez. Ihr kommt die Idee, dass es Papa vielleicht freut, wenn sie es für ihn einpackt. Sie versucht, es in die Tasche zu quetschen, aber es ist zu groß. Daher gibt sie der Oma nur schnell einen Kuss und stellt ihr Bild zurück ins Regal.

    ***

    Rokka zögert keinen Moment, Mickes Einladung zum Mittagessen anzunehmen. Sie hatten beide das Bedürfnis, über Louise zu reden, und Rokka tat es gut, das mit jemandem tun zu können, der nicht zum Kollegenkreis gehört.

    Micke wohnt in einem weißen zweigeschossigen Holzhaus im Neu-England-Stil. Es befindet sich etwas abseits gelegen im Norden von Hudiksvall, was Rokka im ersten Moment überrascht hat. Micke, der so sozial ist. Aber seine Freunde kommen gern, hat er berichtet. Das Haus ist komplett in hellen Farben gehalten, sowohl die Fassade als auch die Einrichtung. An den Wänden hängen riesige farbenfrohe Ölbilder seines Lieblingsmalers. Im Außenbereich befindet sich eine riesige Terrasse, ein Zehn-Meter-Pool und ein Whirlpool.

    Rokka hatte Daniel zuvor gefragt, ob er mitkommen wolle, aber er bekam nicht einmal eine Antwort, als Daniel da mit der Fernbedienung auf dem Sofa lag, vermutlich völlig platt nach seinem Trip. Schade für ihn, denkt Rokka, als er seinen Cousin beobachtet, wie er am Herd steht und ein Stück Fleisch in der Grillpfanne wendet, um dann wieder seine Aufmerksamkeit auf einen Topf zu richten, in dem eine Sauce béarnaise köchelt.

    »Frank hat erzählt, dass ihr jetzt den Wagen gefunden habt«, sagt Micke und rührt vorsichtig um.

    »Der stand mitten im Niemandsland«, sagt Rokka. »Wir haben das umliegende Gelände durchkämmen lassen, aber nichts gefunden. Hast du schon gehört, dass Blut auf den Sitzen war?«

    »Ja, das hat Frank gesagt«, antwortet Micke und dreht sich zu Rokka um. Er lässt die Hand, in der er den Pfannenwender hält, sinken. »Die ganze Sache ist so krank. Es kommt mir vor wie ein schlechter Film, so was passiert doch nicht wirklich bei uns.«

    Micke schüttelt den Kopf und wendet sich wieder seiner Pfanne zu.

    »Für Frank ist es natürlich am schlimmsten, er ist völlig am Ende, und ich hoffe wirklich, dass er durchhält, vor allem wegen Silje. Ich habe jedenfalls gesagt, dass ich die Firma alleine manage, bis… bis Louise wieder da ist.«

    Rokka fingert an seinem Wasserglas herum, das vor ihm steht. An Mickes Stimme konnte er hören, dass auch Micke seine Zweifel hat, genau wie er selbst. Allmählich geht er davon aus, dass Louise etwas Ernstes zugestoßen ist.

    »Seid ihr in dem Mordfall, in dem es um diesen Fünfundzwanzigjährigen geht, eigentlich weitergekommen?«, fragt Micke.

    »Schön wär’s«, seufzt Rokka.

    Er wünschte, er dürfte erzählen, dass sie einen Zusammenhang zwischen Louises Verschwinden und dem Mord an Sebastian sehen. Wie sehr er Micke auch vertraut, solche Informationen müssen vertraulich behandelt werden.

    »Es ist wirklich richtig unheimlich«, sagt Micke und flucht, als er sich am Topf verbrennt. »Ich finde es echt beeindruckend, dass du von all diesen schlimmen Dingen abschalten kannst, wenn du nach Hause kommst.«

    »Wenn es um Angehörige geht, ist das unmöglich«, sagt Rokka und sieht Micke zu, wie er sich die Hände unter dem Wasserhahn wäscht. »Dieses Blut im Auto ist nicht gerade beruhigend.«

    Rokka sieht aus dem Fenster, auf den abgedeckten Pool, und muss an den letzten Sommer denken. Micke und Frank lachend am Grill. Er mit Silje im Wasser planschend und Louise in der Sonne im Liegestuhl. Keiner hatte ahnen können, was ihnen bevorstand.

    »Um noch mal auf Louise zurückzukommen«, sagt er. »Ich habe gehört, dass sie sich trennen will.«

    »Ja«, seufzt Micke und platziert auf jedem ihrer Teller ein Stück Fleisch. »Das kommt einem fast makaber vor, jetzt, wo sie weg ist. Und ich weiß auch gar nicht, warum sie das eigentlich will. Ich kann nur spekulieren.«

    »Und was glaubst du?«

    »Seit Mutter gestorben ist, ist Frank wie ausgewechselt. Er wird schnell wütend. Ist gestresst. Müde. Ich glaube, er verkraftet ihren Tod viel schlechter als ich, und vielleicht hält Louise das einfach nicht mehr aus.«

    Micke knipst die Lampe in dem hohen Sprossenfenster an. In allen Fenstern stehen die gleichen Leuchten, sowohl im ersten Stock als auch im Erdgeschoss. Sie tauchen den Raum in ein angenehmes Licht. Rokka pikst die Gabel ins Fleisch, das aussieht, als habe es ein bisschen zu lange gegart. Er zieht ein Stück Fleisch durch die gelbe Soße, sie tropft, als er die Gabel zum Mund führt. Dann sitzt er still da, das Besteck noch in den Händen. Als wolle sich der Appetit nicht so richtig einstellen. Micke sieht ihn an und legt den Kopf leicht schräg.

    »Wir müssen versuchen, positiv zu denken«, sagt er. »Und daran glauben, dass Louise heil zurückkommen wird.«

    Rokka nickt und hebt sein Glas. Micke hat recht. Louise ist nicht geholfen, wenn sie sich zu viele Sorgen machen, er muss aufhören zu grübeln.

    »Wie ist es eigentlich, mit seinem Bruder ein Unternehmen zu führen?«, fragt Rokka, um das Thema zu wechseln. »Ich kann mir nicht vorstellen, mit Daniel zusammenzuarbeiten.«

    Micke zuckt nur mit den Schultern.

    »Wir sind Zwillinge, das ist etwas anderes. Wir haben das ganze Leben lang zusammengehockt. Und was den Betrieb angeht, haben wir exakt dieselbe Einstellung.«

    »Stell dir vor, Inez hatte recht«, sagt Rokka und muss lachen. »Sie hat immer gesagt, dass aus euch doch noch was wird.«

    »Only mum can judge me.« Micke legt pathetisch die Hand auf die Brust und lacht mit. »Scherz beiseite. Jeder braucht jemanden, der an ihn glaubt, jemanden, der für ihn eintritt. Nicht wahr?«

    Sein Blick wird wieder ernster, er legt das Besteck beiseite und stützt das Kinn auf die Hände.

    »Jetzt muss ich dich noch etwas fragen«, sagt er. »Es betrifft Silje. Aber ich will, dass das unter uns bleibt.«

    »Kein Problem«, erwidert Rokka. »Es ist mein Job, Dinge für mich zu behalten.«

    »Eine Zeit lang habe ich mir wirklich Sorgen um sie gemacht. Es kommt mir so vor, als würden Frank und Louise keine Zeit für sie haben. Jedes Mal, wenn ich da bin, drücken sie ihr das iPad in die Hand, weil sie arbeiten müssen, und dann sitzt sie da ganz allein auf dem Sofa und starrt auf den Bildschirm. Das kann doch nicht gut sein?«

    Rokka schluckt, sieht ihn an und zuckt mit den Schultern.

    »Ich bin zwar kein Fachmann,…«, fährt Micke fort, »… aber ich finde, sie hat auch Mundgeruch bekommen. Ist dir das schon mal aufgefallen?«

    Das ist es nicht, aber plötzlich hat Rokka das Gefühl, als würde der Fleischbissen in seinem Mund mit jeder Kaubewegung zäher werden. Rokka ist auch kein Experte. Aber sein Bauchgefühl sagt ihm, dass Micke recht hat.

    »Ich will nicht, dass du Frank erzählst, was ich gesagt habe«, fährt Micke fort und legt sein Besteck auf dem Teller ab. »Wir reden über alles, wenn es die Geschäfte betrifft, aber wenn ich mich zu Familienangelegenheiten äußere, ist es, als würde ich Öl ins Feuer gießen. Offenbar bin ich nicht befugt, etwas zu sagen, weil ich ja selbst keine Kinder habe.«

    Er seufzt und sieht Rokka entmutigt an.

    »Vielleicht kannst du versuchen, mit ihm darüber zu reden. Natürlich nicht gerade jetzt, aber wenn Louise dann hoffentlich bald zurück ist und alles sich wieder normalisiert hat. Silje ist so ein tolles Mädchen, ich will nicht, dass es ihr schlecht geht.«

    Rokka nimmt ein paar Schluck Wasser. Er will keinen Streit mit Frank riskieren, jetzt, da der Kontakt nun endlich wieder da ist, aber wenn es um Silje geht, nimmt er mit jedem den Kampf auf.

    Er muss nur erst ihre Mama finden.
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    Die Anspannung im Konferenzraum ist deutlich spürbar. Der Kaffee in den Tassen wird langsam kalt, die Zimtschnecken ruhen nach wie vor unangetastet auf der Kuchenplatte. Die Ermittlungen scheinen den Kollegen den Appetit zu rauben.

    »Silje erzählt also, dass Louise sich scheiden lassen will?« Carl Linderoth runzelt die Stirn.

    Rokka nickt. Er musste es einfach loswerden, mitten in der Besprechung. Gerade wurde ihr Verdacht bestätigt, dass das Blut im Auto mit Louises DNS übereinstimmt, und dies ist ein Indiz dafür, dass sie entführt worden ist. Carl fährt sich über seine Bartstoppeln am Kinn.

    »Und das sagst du jetzt erst?«

    Ja, das sagt er jetzt erst. Vielleicht wollte er vermeiden, dass die Worte die Vermutung zur Tatsache machen. Allerdings war Silje nicht die Einzige, die das ausgesprochen hat. Sowohl Frank als auch Micke haben es eingeräumt, aber Rokka will nicht noch weitere Verwandte mit hineinziehen. Denn es kribbelt in seinem ganzen Körper, als würden Tausendfüßler in Stilettos durch sein Mark marschieren. Bald wird er sich selbst eingestehen müssen, dass seine Betroffenheit als Privatperson überhandnimmt und sein professionelles Verhalten als Ermittler gefährdet.

    »Was für ein Glück, dass du immerhin die Regeln im Auge behältst«, sagt Carl schroff. »Dass du nicht den Staatsanwalt von der Kammer in den Ring geschickt und auf eine Kindervernehmung gedrängt hast.«

    Rokka murmelt etwas, das wie eine Zustimmung klingt, damit Carl weiß, dass er die Dinge genauso sieht.

    Der Chef sieht ihn wütend an, bevor er dazu übergeht, die Kollegen über die Ergebnisse der Geländeinspektion zu informieren. Die Patrouille rund um Louises Wagen hat keine Ergebnisse geliefert, und bis ihnen weitere Hinweise vorliegen, wird bei der Suchaktion eine Pause eingelegt. Auch nach der Veröffentlichung von Louises Bild in den Medien sind keine seriösen Tipps bei ihnen eingegangen.

    Carl reckt sich nach einer Zimtschnecke. Dreht sie zwischen den Fingern hin und her, dann beißt er einmal herzhaft ab, und der Hagelzucker krümelt auf die Tischplatte.

    »Was Silje sagt, könnte Frank ein Motiv geben«, sagt er, den Mund voller Gebäck. »Aber wir dürfen nicht vergessen, dass diese Information von einer Fünfjährigen stammt.«

    »Silje ist ein pfiffiges kleines Mädchen.« Rokka fingert an seinem Handy herum. »Ich würde sie als zuverlässige Quelle beurteilen.«

    »Kinder sind Kinder«, erwidert Carl und reckt sich nach seiner Kaffeetasse.

    »Was willst du damit sagen?« Rokka springt entrüstet auf. »Silje ist Silje, und sie hat mehr Hirn im Kopf als die meisten von uns.« Er sieht in die Gesichter seiner Kollegen, die große Augen machen und die Augenbrauen hochziehen. »Ich meine, nichts für ungut… aber…«

    »Setz dich«, brüllt Carl und sieht Rokka müde an.

    Rokka schüttelt den Kopf und knallt das Smartphone auf den Tisch. Verdammt noch mal. Kann ihn denn keiner aus diesem Albtraum wecken? Aber die Wirklichkeit legt sich über ihn wie ein klebriger Marmeladenglasdeckel. Überall wimmelt es vor Anhaltspunkten, von denen er lieber gar nichts wissen will, und trotzdem treten sie auf der Stelle.

    »Ich möchte, dass ihr weiterhin davon ausgeht, dass Louise dem Täter an der Tankstelle begegnet ist, und da weiterrecherchiert«, sagt Carl. »Holt euch Informationen über Kunden, die nach ihr in der Tankstelle waren. Vernehmt sie.« Carl wirft einen Blick auf das, was von seiner Zimtschnecke übrig geblieben ist, aber wirft das Stück dann doch in den Abfalleimer. Spült den Rest, den er noch im Mund hat, mit kaltem Kaffee hinunter. Bittet seine Mitarbeiter, es noch einmal zu versuchen.

    Die Kollegen stehen auf. Stühle kratzen über den Boden, Gemurmel macht sich breit. Schließlich erhebt sich auch Rokka. Doch Carl stellt sich ihm in den Weg, als er die Tür ansteuert. Er schiebt sich die Brille auf die Nasenwurzel und sieht Rokka scharf an.

    »Ein naher Angehöriger von dir ist in den Fall verwickelt, und du darfst nur deshalb dranbleiben, weil wir wenig Personal haben und du einer der besten Kripobeamten bist, die ich je kennengelernt habe«, sagt er nachdrücklich und hebt den Zeigefinger. »Aber langsam bewegst du dich hart an der Grenze, und wenn du nicht Herr der Lage bist, werde ich dich sofort rausschmeißen und fürs Team irgendeinen hot shot aus Gävle anheuern. Sofort. Verstanden?«

    ***

    »Solltest du mit dieser Erkältung nicht lieber im Bett bleiben?«

    Amanda sieht kurz auf, als die Kollegin die Cafeteria betritt. Sie heißt Petra und ist Business Development Managerin. Nachdem Anna Anastacia gegangen ist, hat sie die kommissarische Leitung der Abteilung für Forschung und Entwicklung inne. Die Frau trägt ein schwarzes Kleid mit Polokragen und Stiefeletten mit hohen Absätzen.

    »Allerdings ist keiner mehr da, den man noch anstecken könnte«, fährt sie fort, stellt einen Pappbecher in die Kaffeemaschine und drückt den Knopf für Caffè Latte. Die Maschine springt an, und Petra dreht sich zu Amanda um.

    Ihre Nase läuft und Amanda braucht ein Papiertaschentuch nach dem anderen. Magnus’ Bazillen.

    Petra steht regungslos da und starrt sie an, und Amanda hat das Gefühl, sie kann Gedanken lesen. Eine Sekunde lang spielt sie mit dem Gedanken, von ihr und Magnus zu erzählen. Vor ihrer Krankschreibung aßen Petra und sie oft gemeinsam zu Mittag und unterhielten sich über Beziehungen, sowohl bei der Arbeit als auch im Privatleben. Petra war auch die Erste, die von Amandas Burn-out erfuhr. Das Geheimnis würde bei Petra gut aufgehoben sein, da ist Amanda sich sicher. Aber es ist eigentlich völlig überflüssig, es jemand anderem zu erzählen. Zudem arbeiten Magnus und Petra in derselben Abteilung.

    »Da scheint gerade ein Virus die Runde zu machen«, sagt Amanda stattdessen und zieht ein finsteres Gesicht, bevor sie wieder ins Papiertaschentuch schnäuzt, es zusammenfaltet und in den Mülleimer wirft. »Was ist das für ein Gefühl, jetzt, da Anna so Hals über Kopf gekündigt hat?«

    Petra sieht sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtet. »Schrecklich«, sagt sie. »Harald hat mich gebeten, bei einem neuen Telefonkonferenztermin mit Shanghai dabei zu sein. Wahrscheinlich weil sein Englisch recht holprig ist, aber manchmal bezweifle ich, ob er überhaupt weiß, wovon er spricht. In Shanghai fragen die sich sicher, was hier eigentlich vor sich geht, und unter uns gesagt glaube ich, dass das die allerletzte Chance ist, noch zu einer Lösung zu kommen.«

    Sie sieht verbissen aus, als sie nach dem Kaffeebecher greift und hinaus auf den Flur geht. Amanda wartet, bis sie außer Sichtweite ist, dann nimmt sie ihr Smartphone in die Hand. Noch einmal liest sie die SMS, die gerade auf dem Display erschienen ist:

    Ich denke an dich.

    Das ist alles, was da steht. Trotzdem bringt es ihre Welt zum Schwanken. Und sie schreibt zurück:

    Ich möchte dich wiedersehen.

    In dem Moment, als sie die Nachricht sendet, kommen ihr heftige Zweifel. Sie sollte das wirklich lieber sein lassen. Bestimmt wird auch er sie verletzen.

    Doch die Antwort kommt umgehend:

    Wann?

    Niemals, denkt sie. Nein. Nein. Nein. Doch dann schluckt sie und schreibt:

    Wann du willst.

    Während sie auf das Display starrt, kommt die Antwort:

    Wo?

    Sie kann es nicht lassen. Es ist, als ob ihre Finger ein Eigenleben führen, und sie kein Wort sagen muss, was sie tun sollen.

    Wo du willst.

    Ihre Finger trotzen ihr noch immer, und jetzt wartet sie nur noch auf Magnus’ Antwort.

    Melde mich.

    Amanda legt das Handy ab und denkt, dass es sonderbar ist, dass er nichts von dem Paket mit den Cupcakes geschrieben hat, das sie ihm geschickt hat. Aber vielleicht tut er das, wenn sie sich sehen.

    Sie steht von ihrem Schreibtischstuhl auf. Sie sollte zurückschreiben. Dass sie es sich anders überlegt hat. Ihn bitten, ihre Nummer zu löschen. Doch sie tut es nicht.

    ***

    Rokka schließt die Bürotür und geht in die Küche. Er hat es nicht geschafft, sich mit einem Mittagessen zu versorgen. Jetzt öffnet er den Kühlschrank, um nachzuschauen, ob dort etwas Essbares aufzutreiben ist. Doch ihm schlägt gähnende Leere entgegen, noch schlimmer als üblich. Nicht einmal ein Keks ist noch da. Das Einzige, was er sichtet, sind eine vergessene Konservendose mit Gulaschsuppe und eine Packung Milch. Quer über dem Tetrapack steht Almén, er nimmt es und öffnet den Verschluss. Er überlegt kurz, ob er sich ein Glas holen soll, aber setzt dann doch die Öffnung der Milchtüte am Mund an und leert den Rest, der noch übrig ist, in zwei großen Schlucken. Almén würde ohnmächtig werden, allein bei dem Gedanken an so viele Bazillen. Rokka knüllt die Verpackung zusammen und wirft sie weg.

    Er muss daran denken, wie Carl Linderoth ihn zurechtgewiesen hat. Und ihm ist klar, dass er sich zusammenreißen muss. Carl hat vollkommen recht. Rokka muss seine Gefühle unter Kontrolle halten, obwohl sie ihn gerade wie brodelnde Lava überspülen.

    Er starrt auf die Gulaschsuppe. Mit Crème fraîche vermischt, müsste die Mahlzeit zu retten sein. Vielleicht sollte er seine letzte Energie zusammenkratzen und im Laden noch einen Becher kaufen.

    Als sein Handy plingt, stellt er die Dose zurück und schließt die Kühlschranktür. Auf dem Display sieht er die Nachricht einer unbekannten Nummer. Im Anhang einen Videoclip. Als er auf den weißen Pfeil klickt, wird der Film abgespielt. Es ist die Aufnahme einer Überwachungskamera, und Rokka starrt wie gebannt auf sein Handy, ohne den Blick abzuwenden. Es ist dunkel, dennoch kann er jedes kleinste Detail erkennen, als wäre es Tag. Das Bett in der Ecke. Der dunkle Kopf auf dem Kissen, der kleine, dünne Körper, der sich unter der Decke abzeichnet.

    Silje.

    Eine große, dunkle Gestalt nähert sich dem Bett. Bleibt erst mit etwas Abstand stehen, doch geht dann vor zum Kinderbett. Rokka spürt Brechreiz aufkommen, er muss schlucken, um sich nicht sofort zu übergeben.

    Die Figur schlägt die Bettdecke zurück, und Silje kauert sich zusammen, wie um sich vor dem zu schützen, was jetzt folgt. Aber gegen diese großen Hände, die sich zu ihr vortasten, hat sie nicht die geringste Chance. Die ihr Nachthemd hochschieben und die auch nicht haltmachen, als Silje die Beine zusammenkneift. Die sie stattdessen auseinanderbiegen.

    Bei diesem Anblick wird Rokka schwarz vor Augen. In ihm steigt eine kochende Hitze auf, es wird immer schlimmer. Aber der Grund, warum sich ihm schließlich der Magen umdreht und er sich über die Spüle beugen muss, um milchweiße Kaskaden von sich zu geben, ist, dass er erkennt, wer diese große Gestalt ist.

    Es ist er selbst.

    ***

    Amanda steht vor der grauen Eingangstür des Hauses Håstagata Nummer 16. Hinter den Türen mit den verschnörkelten Glasscheiben befindet sich das Hotel Temperance. Traditionsreich und besonders dafür bekannt, dass es ein Schauplatz in Henning Mankells Büchern ist. Aber sie wird es nach diesem Besuch für immer mit etwas ganz anderem verbinden. Das heißt, wenn Magnus wirklich kommt. Er ist schon eine Viertelstunde zu spät, und sie kann sich wirklich nicht in der Zeit geirrt haben, denn sie hat seine SMS mehrmals gelesen.

    Er hatte es vorgeschlagen, sich hier zum Essen zu treffen.

    Amanda schaudert und schlingt die Arme um den Leib. Sie flucht, dass sie nicht doch die Steppjacke übergeworfen hat. Vielleicht sollte sie schon hineingehen und am Tisch warten, aber das Personal würde sich bestimmt wundern. Denn sie traut sich nicht mal, seinen Namen an der Rezeption zu nennen.

    Sie macht einen Schritt zur Seite und steht nun unter dem kuppelartigen Vordach über dem Eingangsbereich und schiebt die Schulterblätter hin und her, weil sie der Verschluss des neuen schwarzen BHs am Rücken kratzt. Diese kribbelnde Vorfreude, die sie noch empfand, als sie auf dem Weg hierher war, hat sich mit dem Regen, der unablässig fällt, verflüchtigt.

    Zwanzig Minuten wartet sie, dann setzt sie sich in Richtung Olof Bromans Gata in Bewegung. Stoppt vor einem grauen Holzhaus, um das rundherum ein Sichtschutzzaun gezogen ist. Das Haus hat ihr schon immer gefallen, es wäre ein Traum, dort zu wohnen. Die Holztür ist mit hübschen Spiegeln verziert, zudem hat sie einen Türklopfer aus Eisen. Die Lampen, die in den Fenstern stehen, leuchten heimelig. Sie bemerkt einen Mann in der Küche, er trägt eine Cap. Drinnen, in der trockenen Wärme.

    Eigentlich sollte sie besser nach Hause gehen. Bequeme Klamotten anziehen und meditieren. Der Regen nimmt zu, und sie spürt, wie die Wassertropfen an ihrem Haaransatz hinabgleiten und unter den Kragen ihrer Lederjacke laufen. Aber das ist ihr egal.

    Sie ist einfach eine Verliererin.

    Und dann kommt ihr wieder der Gedanke, der in der letzten Zeit mitunter aufgetaucht ist, den sie aber niemals hatte zu Ende denken wollen.

    Warum sollte sich auch einer wie Magnus Widén für sie interessieren?

    ***

    Rokka stolpert in den hintersten Toilettenraum auf der Polizeistation. Er fährt sich mit dem Handrücken über den Mund, dann sinkt er zu Boden. Er greift nach seinem Handy, aber bringt es nicht über sich, den Film ein zweites Mal anzusehen. Stattdessen gibt er dem Gerät einen heftigen Schubs, sodass es über den Kachelboden gleitet und an der anderen Seite an die Wand knallt.

    Wie um Himmels willen hatte das passieren können? Er reibt sich mit den Handflächen übers Gesicht. Er hat das Gefühl, als käme grüner Schleim aus allen Poren, als sei er eine stinkende, riesige Masse Abschaum, die alles Lebendige in seiner Nähe zerfrisst. Menschen, die Kinder misshandeln, haben auf dieser Welt nichts verloren, das war schon immer seine Überzeugung.

    Ob Frank ihm diese Aufnahme geschickt hat? Rokka kneift die Augen zusammen. Und dann muss er an Silje denken, wieder kommt ihm der Mageninhalt hoch, ergießt sich vor ihm auf den Boden, er kann es nicht unterdrücken. Er würgt, schiebt sich die Finger in den Hals, damit auch der Rest sich entlädt. Als wäre er dann von allem befreit. Ihm bricht kalter Schweiß auf der Stirn aus, er schnauft. Schluckt den sauren Geschmack im Mund hinunter und spuckt. Wie betrunken ist er an dem besagten Abend eigentlich gewesen? Natürlich hat er sich ein paar Gläser Wein genehmigt, erst im Klub und auch bei Frank zu Hause. Aber wahrscheinlich hat man ihm irgendwelche Drogen untergejubelt, sonst hätte er niemals diese irren Kopfschmerzen am darauffolgenden Tag gehabt. Und dann geht ihm ein Licht auf: Wer war eigentlich diese Frau im Klub, die sich an ihn rangemacht hat? Sie hat auf jeden Fall sein Glas in der Hand gehabt.

    Er steht auf. Versucht, nicht in die meterbreite Pfütze zu treten. Reißt Papierhandtücher ab und verteilt sie auf dem Boden. Seine Gedanken drehen sich schneller als ein Karussell in Gröna Lund.

    Doch dann ist ihm, als würde das Karussell mit einem Mal stehen bleiben. Er weiß, dass er das, was im Film zu sehen ist, nicht getan hat. Egal, wie benebelt er gewesen sein mochte, niemals würde er jemandem sexuelle Gewalt antun. Vielleicht arbeitet er manchmal mit dubiosen Vernehmungsmethoden und mit Informanten, die keiner seiner Kollegen kennt. Er kann Verbrechen provozieren, um jemanden rechtmäßig festnehmen zu können, von dem er sicher weiß, dass er schuldig ist. Aber niemals würde er jemandem so etwas antun können. Das ist quasi in seinen Genen verankert.

    Er legt sich die Hände an den Hals, presst die Finger so fest es geht dagegen und spürt, wie sich seine Nägel in die Haut krallen. Es brennt, doch er kann es nicht lassen.

    Seine Gedanken kreisen nur um die arme kleine Silje.

    ***

    Janna läuft neben Rokka die Norra Kyrkogata entlang. Sie ist auf dem Weg nach Hause und will gleich mit Jazz eine Runde drehen, aber wo Rokka eigentlich hin will, weiß sie nicht. Er weigert sich, etwas zu erzählen, und hat noch kein Wort gesprochen, seit sie die Polizeizentrale verlassen haben. Carl hat deutlich gemacht, dass Rokka in einer engen Beziehung zu den Personen steht, gegen die ermittelt wird, und das scheint Rokka heftiger mitgenommen zu haben, als sie es sich hatte vorstellen können. Er trottet vor sich hin, den Kopf gesenkt, die Hände in den Jackentaschen, den Blick auf den Gehweg geheftet. Sie schluckt, als sie die roten Kratzer an seinem Hals bemerkt, als ob ihn jemand geritzt hätte. Das fällt ihr erst jetzt auf. Was ist eigentlich passiert, als er mit Carl gesprochen hat?

    Rokka dreht sich um und schaut sie wütend an, als könne er ihre Gedanken lesen. Er tritt nach einem Stein, sodass der an die Wand des Hauses knallt, an dem sie gerade vorbeigehen.

    »Ach ja«, beginnt Janna, in der Absicht, die Stimmung etwas aufzulockern. »Ich will nur sagen, dass ich diesen Sicherheitsbeauftragten bei Biotech Iris noch nicht erwischen konnte. Sein Handy ist ausgeschaltet, sodass ich nur eine Nachricht hinterlassen konnte, aber er hat nicht zurückgerufen. In der Zentrale weiß auch keiner, wo er ist.«

    Rokka murmelt etwas vor sich hin.

    »Wie geht’s dir?«, fragt sie.

    »Okay«, antwortet Rokka.

    »Was hältst du von alledem?«

    »Ich weiß nicht. Und du?« Seine Stimme klingt sonderbar hölzern und monoton.

    Janna bleibt stehen. Rokka auch. Er hebt den Kopf und sieht ihr ins Gesicht. Jetzt sieht sie die rot unterlaufenen Augen klar und deutlich. Die breiten Schultern, die aussehen, als hingen sie zehn Zentimeter tiefer als üblich.

    »Ich kann nicht darüber reden, okay?« Er setzt sich wieder in Bewegung, den Blick stur nach unten gerichtet. Vielleicht ist etwas mit seinem Bruder. Daniel heißt er. Ist offenbar gerade bei Rokka eingezogen.

    Janna räuspert sich und beschließt, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.

    Sie denkt an Harald Eriksson und die Begegnung mit ihm bei Biotech Iris. Sein glühend roter Hals, der unruhige Blick und die ausweichenden Antworten auf Rokkas Frage nach Aktiengeschäften. Es ist schwer zu beurteilen, ob er sich deshalb auffällig benommen hat, weil er trotz der tragischen Vorkommnisse den Laden am Laufen halten soll, oder ob irgendetwas anderes der Grund dafür war. Vielleicht verliert er alles, was er hat, wenn Louise verschwunden bleibt, sowohl beruflich als auch privat. Dann spielt sie einen anderen Gedanken durch. Wenn es nun umgekehrt ist. Wenn er hinter der Entführung steckt. Vielleicht hat er mit Aktien gehandelt, weil er davon ausging, dass die Biotech-Iris-Aktie zu einem bestimmten Datum abstürzen wird?

    Sie zieht den Reißverschluss ihrer Jacke ganz weit nach oben. Wenn man die Situation ganz nüchtern betrachtet, dann hätte Harald Eriksson ein Motiv, Louise zu entführen, denkt sie. Genau wie Frank. Aber was für Motive haben sie, Sebastian und Lenita aus der Welt zu schaffen? Möglicherweise gibt es doch keine Verbindung zwischen den Fällen.

    Plötzlich rutscht Rokka auf einer zugefrorenen Pfütze aus und kommt ins Straucheln, kann sich aber in letzter Sekunde noch fangen. Er bleibt stehen und sieht Janna an. Öffnet die Lippen, als wolle er etwas sagen, doch dann schließt er sie wieder. Er geht weiter mit hängendem Kopf, die Hände in den Taschen vergraben. Janna weiß, was das zu bedeuten hat.

    Es ist etwas passiert. Aber hat das wirklich mit Carl zu tun?

    ***

    Rokka hat es nicht über sich gebracht, Janna von der Aufnahme zu erzählen. Seit zwei Stunden ist er jetzt durch die Gegend gelaufen. Runter zum Hafen, bis nach Håstaholmen, ganz raus auf den Kai. Er hat diesen Übergriff nicht begangen, das weiß er sicher. Aber wie kann er das beweisen?

    Er versucht, klar zu denken. Der Film kam von einer unbekannten Nummer via Telia. Er hat Annelie Näslund bei Telia bereits gebeten nachzusehen, welches Handy diese Nummer verwendet und bei welchem Sendemast es zuletzt eingewählt gewesen ist. Die geografische Positionsangabe war unweit von Franks Wohnung, und es war ein iPhone 6S, das nicht mit anderen SIM-Karten benutzt worden ist und daher nicht mit einem früheren Benutzer in Verbindung gebracht werden kann.

    Ob noch mehr Leute diesen Film zugespielt bekommen haben? Wenn ja, wer? Rokka dreht um, überquert einen Parkplatz, dann die Bahnschienen und die Straße. Auf dem Fußweg gegenüber kommt ihm eine Frau mit einem kleinen Mädchen an der Hand entgegen. Die Frau trägt einen beigen Trenchcoat und einen großen, karierten Schal, den sie sich mehrmals um den Hals gewickelt hat. Rokka erkennt sie wieder, sie sind in dieselbe Schule gegangen. Sie grüßt ihn, überquert die Straße und hält kurz an. Rokka bleibt auch stehen, versucht zu lächeln und zu erfassen, was sie sagt, aber es rauscht in seinen Ohren, er muss weg. Mitten im Satz macht er auf dem Absatz kehrt und geht. Ihm kommt die Erinnerung, wie er auf Franks Sofa mit dem hochgeschobenen Pullover und der falsch geknöpften Jeans aufgewacht ist, wieder in den Sinn.

    Er rennt nach Hause, steuert sofort das Schlafzimmer an. Setzt sich aufs Bett. Spult den Film noch einmal ab. Zwingt seine Augen, den Handlungsverlauf zu verfolgen. Er sieht die große Gestalt an Siljes Bett stehen und die rechte Hand an die Hose greifen. An der Stelle hält er die Aufnahme an und schluckt, dann lässt er sie weiterlaufen und verfolgt jede noch so kleine Bewegung dieser Person, als auch die linke Hand zum Hosenstall der Jeans greift. Der Täter knöpft langsam und mit beiden Händen die Jeans auf. Da stoppt Rokka den Film.

    Er zieht den Wäschekorb zu sich, gräbt darin. Verschwitzte T-Shirts und dreckige Unterhosen landen auf einem Haufen auf dem Boden, bis er das findet, was er sucht. Die Jeans. Die abgewetzte Jeans mit dem geknöpften Hosenschlitz, die er an diesem Abend trug. Am liebsten würde er sie in den offenen Kamin schmeißen und anzünden. Doch er zwingt sich weiterzumachen. Er schließt die Augen. Er schält sich aus der Hose, die er anhat. Holt einmal tief Luft und steigt in die alte Jeans, knöpft sie zu. Dann lässt er die Arme hängen. Er schließt die Augen und fährt mit der rechten Hand an den Hosenbund. Drückt den obersten Knopf mit dem Daumen auf und zieht den Bund nach unten, bis sich ein Knopf nach dem anderen leicht klappernd löst. Genau so wie er es immer macht, egal wie viele Promille er im Blut hat. Immer mit einer Hand.

    ***

    Amanda wird den Ärger darüber, dass Magnus am Hotel nicht aufgetaucht ist, einfach nicht los. Gleichzeitig nimmt sie an, dass er kalte Füße bekommen hat. Sie kennen sich ja erst seit ein paar Tagen und arbeiten auch noch in derselben Firma.

    Sie packt ihren Laptop und das rosafarbene Notizbuch zusammen, um Harald in eine Besprechung zu begleiten, in der sie überlegen werden, wie sie jetzt agieren können, da es von Louise weiterhin keine Spur gibt. Es tut gut, die Gedanken an Magnus für eine Weile auszublenden. Wenn sie es sich genauer überlegt, findet sie, dass es genauso gut ist, wenn er Abstand hält.

    Plötzlich klingelt das Telefon. Sie nimmt das Gespräch an, als sie schon auf dem Weg ins Besprechungszimmer ist.

    »Ich rufe von der Firma Captivati an«, sagt eine Frau mit värmländischem Dialekt. Amanda presst das Smartphone ans Ohr und hält vor einem hohen Konsolentisch, auf dem sie Laptop und Buch kurz ablegen kann, an.

    »Ja«, sagt sie, während sie ein ungutes Gefühl beschleicht. Amanda spannt jeden Muskel ihres Körpers an, als sie der Frau lauscht.

    »Sie haben uns doch angerufen und nach der Adresse von Magnus Widén gefragt.«

    »Ja«, erwidert Amanda.

    »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich auf etwas Merkwürdiges gestoßen bin.«

    »Inwiefern?«, fragt Amanda.

    »Sie arbeiten doch bei Biotech Iris, oder?«

    »Ja«, antwortet Amanda und streckt ihren Rücken kerzengerade.

    »Wir haben ganz offensichtlich keinen Magnus Widén bei Ihnen im Einsatz, zumindest kann ich hier nichts sehen. Wir haben zwar viele Berater, und die Kundenliste kommt schon mal durcheinander, aber…«

    Die Zeit bleibt stehen. Ihr wird schwarz vor Augen. Sie hört die Atemzüge der Frau in der Leitung, auch noch, wie sie mehrmals Hallo sagt. Dann beendet sie das Gespräch. Ihre Arme sinken haltlos nach unten.

    ***

    Rokka rennt die Treppe hinunter und läuft auf die Straße, das Handy ans Ohr gedrückt, er will, dass Frank abnimmt. Jetzt ist ihm klar, wie das alles abgelaufen sein muss: Jemand hat ihm seine Kleider ausgezogen, als er erledigt da im Sessel lag, in dieser Nacht bei Frank. Jemand hat sie sich übergestreift, um wie Rokka auszusehen, dann ist er zu Silje ins Zimmer gegangen. Hinterher hat dieselbe Person ihn wieder angezogen. Und Rokka wird herausfinden, wer das war.

    Jeder Schritt, den er jetzt macht, kommt ihm unwirklich vor. Als würde er im Körper eines anderen in einer anderen Welt unterwegs sein. Eine automatische Stimme sagt an, dass diese Nummer nicht vergeben sei, was ihn zu der Annahme veranlasst, dass Frank die Nummer gewechselt hat. Er zögert einen Moment, bevor er die Nummer anwählt, von der dieser widerwärtige Filmclip kam. Aber dieselbe automatische Stimme fordert ihn auf, eine Nachricht zu hinterlassen.

    Er zieht sich die Cap über die Augen. Als wolle er sich vor der Umwelt verstecken. Als hätte hier jeder den Film schon gesehen.

    Da läuft dieser Bulle. Der Sexualstraftäter.

    Er nimmt die Abkürzung über die Straße am Kanal und biegt in die Storgata ein. Als er vor Franks Haustür steht, sieht er hoch zu den Fenstern im zweiten Stock. Es ist dunkel. Nicht einmal die Lampen in den Fenstern sind erleuchtet. Rokka rennt die zwei halben Treppen hoch, so schnell er kann. Hämmert an die Tür und rüttelt gleichzeitig am Türgriff.

    Keiner öffnet. Wo ist Frank hin? Für einen kurzen Moment spielt er mit dem Gedanken, entsprechendes Werkzeug zu besorgen und die Tür aufzubrechen, aber das würde nur eine Menge Ärger verursachen. Ein Mann mit schwarzen Tights und Windjacke läuft die Treppe hinunter, ein Rennrad über der Schulter, sodass Rokka sich gegen die Wand des Treppenhauses drückt. Der Mann starrt ihn an, und Rokka wendet den Blick ab. Noch einmal geht er in Gedanken durch, was an dem Abend geschah. Wie er sich in den Sessel gesetzt hat. So hundemüde war. Einschlief und dann auf dem Sofa aufgewacht ist mit den Klamotten, die schief saßen. Nach Hause gegangen ist. Wer ist an dem Abend außer ihm noch da gewesen? Frank, Micke und ihre Baggerführer. Die blonde kurzhaarige Frau. Alle waren noch da, als er ging. Alle schliefen.

    Noch einmal klopft er energisch gegen die Tür. Wo sind sie? Wo ist Silje? Er muss Frank ausfindig machen.

    Plötzlich vibriert es in seiner Hand, die das Smartphone hält. Beim Lesen der Message auf dem Display läuft ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Als würde ihn jemand beobachten.

    Ich weiß, was du treibst. Aber ich halte dicht. Noch.

    ***

    Papa hat das Glas mit diesem goldbraunen Getränk gefüllt, schon wieder. Wenn sie zu Hause sind, befindet sich diese Flasche immer in einem verschlossenen Schrank, jetzt steht sie ständig auf dem Tisch. Wenn er aus dem Glas trinkt, verzieht er das Gesicht, so wie wenn er mit ihr herumalbert. Es scheint nicht gut zu schmecken, aber er trinkt es trotzdem.

    »Darf ich mal probieren?«

    »Das ist nur für Erwachsene, das hab ich doch gesagt.« Sie hört ihm an, dass er wütend ist. Den ganzen Tag hat er nur dieses Zeug getrunken und auf seinem Computer herumgetippt. Ofelia sitzt mit ihrem Telefon auf dem Sofa im Wohnzimmer.

    Silje kauert sich auf dem Stuhl zusammen und zieht sich das Kleid über die Knie. Ofelia hat keine Ersatzhosen in die Hütte mitgenommen, und sie hat Gänsehaut an den Beinen. Damit es hier richtig warm wird, müssen sie erst Feuer im Kamin machen.

    »Können wir uns heute mit Rokka treffen?«

    Papa sieht sie an, seine Augen sehen immer noch böse aus.

    »Das ist keine gute Idee«, sagt er, und Silje fragt sich, warum. Sonst haben sie Rokka doch fast jeden Tag gesehen.

    Sie sitzt auf der anderen Seite des Tisches und betrachtet ihren Papa, wie er ein kleines schwarzes Ding nimmt und es in die Seite vom Laptop steckt.

    »Was machst du da, Papa?«

    »Ich hab doch gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen«, sagt er. Silje greift nach Snuttis und drückt sich das Stofftier unter die Nase. Braucht den Duft von Geborgenheit.

    Plötzlich steht Papa auf. Er rülpst laut und entschuldigt sich nicht einmal, und als er ins Badezimmer geht, sieht es aus, als würde er schlafwandeln, denn er läuft leicht schräg. Er knöpft sich die Hose auf, geht rein und schließt die Tür. Es klickt, er hat abgeschlossen. Sie hört, wie Papa sich räuspert, aber dann wird es still.

    Silje starrt auf den Computer und auf dieses kleine schwarze Teil. Sie ist so neugierig, was das wohl ist. Vielleicht Lakritze?

    Vorsichtig streckt sie die Hand aus und umschließt das Ding mit den Fingern. Nur ein kleiner Ruck, dann hat sie es in der Hand. Es ist hart und auf einer Seite etwas rau. Silje riecht daran, Lakritz ist es wohl doch nicht.

    Sie rennt hinüber ins Wohnzimmer, wo Ofelia mit Ohrhörern sitzt und auf ihrem Handy herumtippt. Dann rennt Silje in ihr Zimmer, krabbelt ins Bett und zieht die Decke ganz über sich. Snuttis sitzt neben ihr.

    Unter der Bettdecke dreht sie dieses schwarze Ding in den Händen hin und her. Auch wenn es keine Lakritze ist, findet sie es sehr spannend. Jetzt hat sie einen Schatz.

    ***

    Amanda streicht sich das Haar hinters Ohr. Sie hat sich in einem geräuschisolierten Raum in der Firma niedergelassen, er ist nicht größer als einen guten Quadratmeter. Die Jalousien hat sie heruntergefahren, und nun wählt sie sich mit rasenden Fingern ins Intranet des Unternehmens ein. Sucht Magnus Widén, doch bekommt kein Ergebnis. Was nicht erstaunlich ist, denn die Berater werden hier in der Regel nicht geführt. Aber ihr Magen krampft sich trotzdem zusammen, als sie Outlook öffnet und eine neue Mail schreiben will. Im Adressfeld gibt sie seinen Namen ein, und dabei taucht seine Adresse auf. Offensichtlich hat sie schon früher Mails an ihn geschrieben, daher ergänzt das System seine Mailadresse mit der Vervollständigungsfunktion.

    »Mist«, sagt sie, als ihr klar wird, dass sie nie eine Antwort von ihm bekommen hat auf ihre Mails, er hat nur SMS geschickt. Die Schauer laufen ihr über den Rücken wie Schüttelfrost, und ihr Herz schlägt wie ein Speedball in der Brust. Jetzt ist sie völlig verzweifelt. Es gibt nur eine Person, die ihr jetzt helfen kann.

    Mit zittrigen Händen tippt sie die Nummer von Anna Anastacia ein. Zögert kurz, bevor sie die letzte Zahl eingibt. An Annas Stelle hätte Amanda auch nicht gern mit Biotech Iris zu tun, schließlich ist viel passiert. Aber sie war Magnus’ Chefin, und Amanda muss mehr in Erfahrung bringen. Nach zwei Klingeltönen nimmt Anna ab. Sie freut sich, denn sie hat die Gespräche mit Amanda wirklich vermisst. Amanda entschuldigt sich kurz für die Störung, aber dann kann sie nicht länger an sich halten:

    »Bitte sag, dass du einen Magnus Widén als Berater bei dir in der Forschungsabteilung hattest.«

    Amanda starrt die Wand dieser Box an, in der man sich wie in einer Streichholzschachtel vorkommt. Sie hört Amanda tief durchatmen.

    »Tut mir leid«, seufzt sie. »Wie hieß der genau?«

    Amanda wiederholt seinen Namen.

    »Nein«, sagt Anna, »einen Magnus Widén hatte ich nie in meiner Abteilung.«

    So langsam geht Amanda ein Licht auf. Sie ist gelinkt worden.

    Jemand, der sich Magnus nennt, hat sie gnadenlos getäuscht.

    ***

    Daniel Martin setzt sich auf dem Sofa zurecht, den Laptop auf dem Schoß. Neben ihm liegt das zusammengeknüllte Papier von drei Tafeln Schokolade, und hätte er noch drei weitere gehabt, hätte er auch die verputzt. Der Heißhunger auf Süßes beherrscht sein Gehirn. Aus den Lautsprechern erklingt elektronische Loungemusik, und er muss an die Zeit in Mailand denken. Die Abende im Restaurant mit der riesigen Dachterrasse, die Aussicht auf Hunderte von Hausdächern, der Lärm von der Straße, die Sirenen und der Himmel, der in allen Schattierungen von Rosa und Blau leuchten konnte. Als Daniel zwischen den Gästen auf- und abwanderte und sein Augenmerk ausschließlich darauf richtete, dass sie sich wohlfühlten. Die Drinks an der Bar und das Lachen, das sich unter die Musik mischte, von Stunde zu Stunde lauter. Bevor er erfuhr, dass er bald sterben würde.

    Das Telefon klingelt, und er weiß, dass es das Gespräch ist, auf das er gewartet hat.

    »An dem Unternehmen, über das du Informationen haben wolltest, solltest du dich besser nicht beteiligen«, sagt seine Kontaktperson. »Hudik Schakt & Mark steht äußerst schlecht da. Deren Liquidität ist gleich null. Und bei weiteren Recherchen stoße ich auf eine Menge Kommentare zu ihrer Buchführung. Ich vermute, dass sie Geldtransfers in zweistelliger Millionenhöhe unterschlagen haben. Und wenn das rauskommt, sieht es bei ihnen noch schlechter aus.«

    Daniel beendet das Telefonat und lässt das Handy zwischen die Sofakissen rutschen. Setzt eine halb volle Dr-Pepper-Dose an und trinkt sie leer.

    Micke und Frank. Ihr Unternehmen. Die schöne Fassade ist wirklich nur Fassade, denkt er. Sie brauchen Geld– genauso dringend wie er.

    ***

    Ich weiß, was du treibst. Aber ich halte dicht. Noch.

    Noch einmal liest Rokka die Nachricht auf dem Display, bevor er das Handy zur Seite legt und auf den Bildschirmschoner starrt. Verfolgt das unendliche Kreisen des Polizeilogos vor dem schwarzen Hintergrund. Jemand droht ihm, ohne sich zu erkennen zu geben.

    Ich weiß, was du treibst.

    Was treibt er denn?

    Im Moment tut er nicht viel anderes, als einen Mord an einem fünfundzwanzigjährigen Mann aufzuklären, und eine vermisste Person zu suchen, die beide mit dem Unternehmen Biotech Iris in Verbindung stehen. Eine Entführung, die einen nahen Angehörigen betrifft. Ein Angehöriger, der in der Wohnung wohnt, wo diese schrecklichen Bilder entstanden sind.

    Er führt seine Kaffeetasse mit dem Aufdruck Bester Papa der Welt zum Mund. Zieht ein Gesicht, als er den bitteren Geschmack wahrnimmt. Der Kaffee steht da seit gestern, aber im Moment hat er das Gefühl, er könnte flüssigen Teer trinken, Hauptsache, er kann klar denken. Er stellt die Tasse auf seinem Schreibtisch ab.

    Ist Frank der Drahtzieher hinter all dem?

    Aber warum?

    Rokka schlägt mit der Faust auf den Tisch, sodass der Becher einen Satz macht. Die braune Flüssigkeit verteilt sich auf der Tischplatte und bildet ein Rinnsal, das über die Tischkante läuft und ihm aufs Knie tropft.

    Janna kommt herein. Ihr Mund sieht aus wie ein Strich, als sie sich einen Stuhl heranzieht und gegenüber von ihm Platz nimmt. Langsam stützt sie die Ellenbogen auf die Tischplatte und legt ihr Kinn auf den Handrücken ab.

    »Ich möchte wissen, was passiert ist«, sagt sie, und Rokka weiß, was ihre Körpersprache und der formelle Tonfall zu bedeuten haben. Sie wird nicht lockerlassen.

    Tausend Gedanken schießen Rokka durch den Kopf. Wahrscheinlich täte es ihm gut, jemandem davon erzählen zu können. Die Bilder von der unschuldigen kleinen Silje ziehen vor seinem inneren Auge vorbei. Er schließt die Lider und schluckt.

    »Es ist nichts«, sagt er. »Ehrlich.«

    »Wie lange arbeiten wir schon zusammen?«

    Janna sieht ihm immer noch direkt in die Augen.

    »Wie meinst du das?«

    »Du kapierst doch, dass ich gemerkt habe, dass etwas vorgefallen ist«, erwidert sie, und er wundert sich über ihren energischen Tonfall. »Und du kapierst auch, dass ich dir helfen will.«

    Alle, die den Film sehen, werden ihn als ein widerliches Monster wahrnehmen.

    »Komm schon«, sagt sie und beugt sich zu ihm vor.

    Rokka legt die Hand auf sein Handy. Langsam schiebt er es über den Tisch zu ihr und zieht seine Hand wieder weg.

    »Du kennst mein Passwort«, sagt er. »Klick den Filmclip in der letzten Nachricht an.«

    Janna nimmt das Smartphone in die Hand, gibt das Passwort ein und klickt auf den weißen Pfeil.

    ***

    Sie traut ihren Augen nicht, als sie auf das Display des Handys starrt, das in ihrer Hand zittert. Alles ist aus einem Winkel schräg von oben aufgenommen, und der Film hat eine relativ hohe Auflösung. Ein Mann in einem gestreiften Pullover und mit Cap tritt langsam an das Bett. Der Pullover sieht aus wie der von Rokka, die Jeans auch und die Cap, die das Gesicht verdeckt, hat so ein New-York-Yankees-Emblem, genau wie Rokkas. Janna erkennt sogar sein Bewegungsmuster. Der Mann beugt sich vor und schlägt die Decke zurück. Das alles ist sowieso schon unglaublich abstoßend, doch was es schier unerträglich macht, ist die Tatsache, dass sie ihren Kollegen in dem Film erkennt.

    Johan Rokka.

    Ihren Freund.

    »Ich bin zu Silje ins Zimmer gegangen, als wir aus der Kneipe kamen, aber ich habe doch nicht… das da…« Seine Stimme bricht, und Janna starrt ihn an und weiß nicht, was sie sagen soll.

    Da das Gesicht nie zu sehen ist, kann es rein theoretisch genauso gewesen sein, wie Rokka sagt.

    »Du warst also in ihrem Zimmer?«

    Janna verschränkt die Arme vor dem Körper und sieht ihn scharf an.

    »Ja, aber ich bin mit etwas Abstand zum Bett stehen geblieben«, sagt er. »Ich wollte… ich wollte sie nur atmen sehen. Dann bin ich zum Bücherregal gegangen. Da standen drei gerahmte Fotos, und ich habe eins gerade gerückt. Es war ein Bild von Siljes Oma Inez.«

    »Und dann?«

    »Dann bin ich wieder rausgegangen«, sagt Rokka. Dieser Blick, der sich normalerweise durch jede Betonfassade eines Schwerkriminellen bohren kann, ist nun der eines kleinen, verzweifelten Jungen.

    »Und was ist dann passiert?«

    »Ich habe in einem Sessel gesessen und Wein getrunken, aber danach kann ich mich an nichts mehr erinnern.«

    »Wie viel hast du getrunken?«

    »Das Verrückte ist, dass es nur ein paar Gläser waren. Sieben, vielleicht acht, über den ganzen Abend verteilt. Aber ich glaube, mir hat jemand Drogen ins Glas geschüttet, und jemand hat meine Klamotten genommen und sie benutzt.«

    Er lässt den Kopf hängen, sein ganzer Körper verrät Mutlosigkeit.

    »Acht Gläser könnten zwei Flaschen Wein bedeuten«, sagt sie zögernd, aber ihr ist auch klar, wie viel Rokka verträgt.

    »Und wann bist du wieder gegangen?«, fragt sie, weil sie versucht, Beweise für Rokkas Unschuld zu finden. Klarzustellen, dass es unmöglich ist, dass er das getan haben könnte.

    »Um vier.«

    In dem Film ist als Zeitangabe der 29. März um 1:36 Uhr zu lesen. Da befand sich Rokka also noch in der Wohnung.

    »Weshalb bist du so felsenfest überzeugt, dass du das nicht bist?«

    »Ich würde meinen Hosenstall niemals mit beiden Händen öffnen.«

    Es spielt keine Rolle, wie überzeugt er davon ist. Aufgrund der Tatsache, dass Rokka zugibt, dass er dort war und dass man seine Kleidung im Film erkennt, wird er es schwer haben, sich von den Verdächtigungen freizusprechen.

    Rokka zeigt Janna die SMS mit der Drohung, und ihr krampft sich der Magen zusammen bei dem Gedanken, was das Ganze nach sich ziehen wird. Erstens kann sie als Polizistin nicht darüber schweigen, was sie gesehen hat. Egal, wer nun der Täter ist, es geht um Kindesmissbrauch. Zweitens ist Rokka gedroht worden, und wenn der Film bei Carl Linderoth auftaucht, ist Rokka seinen Job los. Aber wie unheimlich es auch ist, zwingt sie sich, noch eine weitere Schlussfolgerung zu ziehen.

    »Du weißt, was das bedeutet?«

    »Ich stecke in der Scheiße«, schnaubt Rokka. »Daran musst du mich nicht erinnern.«

    »Nicht nur das. Indirekt haben wir jetzt ein weiteres Vorkommnis mit Bezug zu Biotech Iris.«
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    Amanda spürt, wie ihre Hand zittert, als sie sie anhebt, um an Haralds Bürotür zu klopfen. Sie muss sich an der Wand abstützen, um nicht in die Knie zu gehen. Magnus Widén hat ihren Laptop benutzt, weil er noch schnell etwas für eine vermeintlich bevorstehende Besprechung brauchte. Private Daten hatte sie darauf noch nicht abgespeichert. Aber sie hat freien Zugriff auf den kompletten Server, das hat Harald für sie eingerichtet, damit sie problemlos alles für ihn erledigen kann.

    Was hat Magnus wohl getan, als er an ihrem Computer saß?

    Hat er sich ins Netzwerk eingewählt? Was könnte er sonst gemacht haben?

    »Komm rein, Amanda«, sagt Harald und schiebt sich die Brille auf die Nasenwurzel.

    »Ich…«, setzt sie an. »Ich muss dir etwas sagen.«

    »Aha. Setz dich. Hast du eigentlich neue Klamotten an?«

    Harald betrachtet sie demonstrativ von oben bis unten.

    Amanda schüttelt den Kopf.

    »Stehen dir auf jeden Fall sehr gut.«

    Amanda denkt, dass sie ein Leben lang seine Kommentare ertragen würde, wenn sie nur das bevorstehende Gespräch mit ihm nicht führen müsste.

    »Ein Außenstehender hat möglicherweise Zugang zu unserem Netzwerk bekommen.«

    »Wie ist das möglich?« Harald fährt sich über den Schädel und presst die Lippen aufeinander. Dann zischt er verärgert: »Wie um Himmels willen ist das möglich?«

    Amanda beschließt, ihm gleich reinen Wein einzuschenken.

    »Es ist meine Schuld«, sagt sie. »Ich habe ihm geholfen.«

    »Wem geholfen?« Harald springt auf.

    »Ich habe ihm meinen Laptop ausgeliehen, der ins Netzwerk eingeloggt war. Er heißt Magnus Widén und hat mir seinen Beraterausweis von Captivati gezeigt, aber der war offensichtlich gefälscht. Denn Anna Anastacia kennt niemanden mit diesem Namen, und außerdem scheint er untergetaucht zu sein.«

    Harald sieht sehr verärgert aus, als er sich mit den Händen am Schreibtisch abstützt. Amanda ist innerlich schon auf das vorbereitet, was jetzt kommt. Die Anweisung, den Arbeitsplatz auf der Stelle zu verlassen. Den Laptop und die Zugangskarte abzugeben. Wenn sie Glück hat, bekommt sie noch einen oder zwei Monate Gehalt, sie erinnert sich nicht mehr, wie es in der Betriebsvereinbarung steht. Dann folgen die Anzeige, vermutlich Ermittlungen und möglicherweise eine Zeugenaussage im Prozess mit allem, was das nach sich zieht.

    »Amanda«, sagt Harald und ballt die Hände zu Fäusten. Sie schluckt möglichst unmerklich. Versucht, Magnus vor sich zu sehen, um der Polizei präzise Angaben machen zu können, aber vor lauter Aufregung gelingt es ihr nicht.

    »Du musst mir eins versprechen«, fährt er fort.

    Amanda sieht ihm ins Gesicht. »Okay«, erwidert sie leise.

    »Diese Information darf unter gar keinen Umständen nach außen gelangen.«

    »Ich kann verstehen, wenn wir jetzt die Polizei einschalten müssen«, sagt Amanda. »Und ich stehe selbstverständlich als Zeugin zur Verfügung.«

    »Ich hoffe sehr, dass wir uns einig sind«, sagt er, und Amanda spreizt die Nasenflügel, um besser Luft zu bekommen. Sie atmet kurz und stoßartig. Kann nicht vergessen, wie es Anna ergangen ist.

    »Aber…«

    Harald wendet ihr den Rücken zu. Schaut hinaus zum Parkplatz. Langsam wird es dunkel.

    »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Du darfst kein Sterbenswörtchen über diese Angelegenheit verlieren. Nicht den Kollegen und auch nicht der Polizei gegenüber«, sagt er, noch immer zum Fenster gewandt. »Niemals. Verstehst du?«

    ***

    Rokka ist noch immer nicht zum Statusmeeting auf der Station erschienen. Pelle Almén und Maria Nilsson sitzen am Tisch und starren auf ihre Handys. Hjalmar Albinsson sucht Jannas Blick und schaut sie fragend an. Keiner von den anderen weiß, was ihrem Kollegen passiert ist. Janna selbst hat keinen Bissen hinuntergebracht, seit sie den Film gesehen hat. Sie hat sich gezwungen, ihn mehrmals anzuschauen. Denkt an Rokkas Beschreibung, wie er spät an diesem Abend zu Silje ins Zimmer gegangen ist. Wenn es um Details geht, kann sie Rokka voll vertrauen. Die Klamotten deuten darauf hin, dass es sich um ihn handelt, aber neben der Sache mit dem Hosenstall gibt es noch etwas anderes, das sie irritiert. Rokka behauptet steif und fest, dass da drei Fotos in Siljes Bücherregal standen. Aber in dem Film sind nur zwei Rahmen zu sehen.

    Sie warten bereits fünf Minuten, als Carl Linderoth mit dem Stift auf das Whiteboard klopft. Janna starrt ihn an, hört ihn reden, aber es kommt ihr vor, als sei er ganz weit weg. Er fasst das zusammen, was die zusätzlich angeheuerten Kollegen für die Ermittlungen im Mordfall Sebastian Svärd recherchiert haben. Unter anderem von einem Zeugen, der einen auffälligen Mann in einem Ford Escort ohne Nummernschild im Stadtzentrum herumfahren sah. Doch in der Vernehmung hatte sich herausgestellt, dass dies eine Woche zuvor gewesen war. Carl betont noch einmal die Zusammenhänge zu Biotech Iris und fährt seufzend fort, dass sie nach wie vor auf der Stelle treten.

    Mit dem Film der Überwachungskamera gibt es noch eine weitere Verbindung zu Frank, aber Janna kann sich dazu noch nicht äußern, sie muss auf Rokka Rücksicht nehmen. Im Moment müssen sie mit den Hinweisen vorliebnehmen, die bereits vorliegen.

    Sie will wissen, was Rokka gerade macht.

    Er kann die Gestalt im Film nicht sein, das beschließt sie jetzt für sich. Aber eine Tatsache bleibt: Jemand ist zu Silje ins Zimmer gegangen und hat sie missbraucht. Aber wenn es nicht Rokka war, wer war es dann?

    ***

    »Hast du den USB-Stick gesehen?«

    Papa tigert vor der Küchenzeile auf und ab, er ist jetzt richtig böse. Alle Schubladen sind aufgezogen. Töpfe, Plastikgefäße und Besteck liegen kreuz und quer auf dem Boden verteilt. Die Schränke stehen sperrangelweit auf. Silje traut sich nicht zu sagen, dass sie das kleine schwarze Plastikding genommen hat und nicht mehr weiß, wo es ist. Silje hat es mit in ihr Bett genommen. Aber als sie aufgewacht ist, konnte sie es im Beutel von Snuttis nicht mehr finden. Auch nicht im Futter unter dem Reißverschluss. Und unter der Decke oder dem Kopfkissen lag es auch nicht.

    Silje durfte heute nicht in den Kindergarten gehen. Ihr knurrt der Magen, aber im Kühlschrank findet sie nichts anderes als Leberpastete und schließlich löffelt sie davon ein bisschen.

    Sie fragt sich, ob ihr Papa im Kindergarten angerufen und Bescheid gesagt hat, dass sie nicht kommt.

    »Antworte!«, schreit Papa.

    »Ich hab es nicht gesehen«, wimmert Silje und spürt die Tränen über die Wange laufen.

    »Wir müssen ihn finden«, ruft er und greift Siljes Arm. Das tut weh, und er lässt einfach nicht los. Er zieht sie mit hinüber ins Wohnzimmer. Silje sieht Ofelia draußen vor dem Fenster, sie geht mit einem Korb in der Hand zum Holzschuppen und hört gar nicht, wie wütend Papa ist. Er flucht, verrückt das Sofa und rutscht auf den Knien auf dem Boden herum. Als er nicht findet, was er sucht, brüllt er einfach los und schlägt mit der Faust ein Loch in die Tür zu Siljes Zimmer. Silje bewegt sich langsam rückwärts, bis sie über ihre rosafarbene Tasche mit dem Herz darauf stolpert.

    Dann entdeckt Papa Snuttis, der auf dem Boden liegt. Geht ein paar Schritte auf das Stofftier zu und hebt es auf. Silje will schreien, als er ihr Kuscheltier schüttelt, aber traut sich nicht. Er schiebt seine Finger in Snuttis’ Beutel und gräbt darin herum, um das Stofftier anschließend quer durch den Raum zu schleudern. Sein Blick ist wild, seine Haare sind zerzaust. Silje will nicht, dass er so aussieht, denn jetzt sieht er gar nicht mehr wie Papa aus.

    Jetzt sieht er aus wie ein Monster.

    ***

    In ihrem Kopf hämmert es, als Amanda sich vorbeugt, um das Jobhandy aus der Handtasche zu holen, die auf dem Boden steht. Sie ist auf der ganzen Etage allein, die anderen scheinen noch beim Essen zu sein. Anna hat vor einer halben Stunde zurückgerufen. Sie hat gefragt, ob sie Magnus erreichen konnte, aber Amanda hat erklärt, dass da wohl ein Missverständnis vorgelegen habe, weil sie von einer anderen Kollegin vermutlich einen falschen Namen bekommen habe. Sie hat sich einfach nicht getraut, ihr die Wahrheit zu sagen, so groß war die Angst vor Harald.

    Erst will er sie keine Informationen über den Algorithmus heraussuchen lassen. Dann will er, dass sie kein Wort über Magnus Widén fallen lässt, und Amanda fragt sich, ob der Grund dafür ist, dass er selbst etwas zu verbergen hat. Vielleicht geht es ja um diese Aktiengeschäfte, von denen Magnus wusste. Wenn das überhaupt stimmt.

    Aber Amanda kann nicht anders, als Haralds Anweisung zu befolgen. Ihren Job zu verlieren ist keine Alternative. Nach einem Jahr Krankschreibung sieht es auf ihrem Konto nicht gerade rosig aus. Sie lässt sich auf ein Sofa in der Cafeteria nieder, den Laptop auf dem Schoß. Als sie den Browser öffnet, kommt sie direkt auf die Website von Dagens Industri. Sieht da die fett gesetzte Überschrift:

    Biotech Iris im Sturzflug

    Amanda schluckt. Die Nachricht, dass Louise vermisst wird, ist an der Börse angekommen. Mit beiden Händen umklammert sie den Laptop. Was hat Magnus gemacht, als er Zugang zu ihrem Computer hatte?

    Sie schickt ihm eine SMS, bittet ihn, sich zu melden, wartet eine Minute auf Antwort und legt ihr Handy schließlich auf den Tisch.

    Dann wählt sie sich ins Servernetzwerk ein. Wenn er es darauf angelegt hat zu spionieren, kann er in jedem Verzeichnis gewesen sein. Da ihr Computer eingeloggt war, als er ihn benutzt hat, hatte er Zugriff aufs gesamte Netzwerk, denkt sie und schluckt. Sie sieht Magnus vor sich, mit seinen dunklen Augen, der Anzughose und der braun gebrannten Haut, die unter dem hellblauen Hemd leuchtete. Wie er sie anlächelte und zwinkerte, als er an ihrem Arbeitsplatz saß.

    Sie klickt den Ordner an, der von den Entwicklern am häufigsten benutzt wird, und schon listen sich die gelben Symbole vor ihr auf dem Bildschirm auf. Sie macht einen Doppelklick auf Business Development, doch nichts passiert. Ihr Hals schnürt sich zu, ihr Mund wird trocken. Aber dann versucht sie es noch einmal und kommt hinein, wahrscheinlich hat sie falsch geklickt.

    Dann geht sie die Ordner durch, einen nach dem anderen, lässt die Maus los, als sie zu dem Extralaufwerk kommt, das HonestEyes heißt. Louise hat es so getauft. Dort sind alle Versionen des Algorithmus abgelegt, die in der Entwicklungsphase gesichert wurden, jede kleine Änderung ist dokumentiert. Amanda versucht, das Schluchzen zu unterdrücken. Unvorstellbar, wenn Louise niemals wiederkäme!

    Amandas Hand zittert, als sie den Mauszeiger auf dem Laufwerksymbol platziert und klickt. Ein Kasten mit einer Fehlermeldung erscheint. Sie kann das Laufwerk nicht öffnen. Sie versucht es noch mehrmals, aber bekommt immer dieselbe Meldung. Noch nie ist ein Laufwerk oder ein Ordner auf dem Server für sie nicht zugänglich gewesen. Sie hat Zugriffsrechte auf alles.

    Ihr Mund wird trocken, und ihr Herz schlägt schneller, rast, dann macht es Aussetzer. Sie holt zweimal ganz tief Luft, aber wird doch panisch, als der Stress die Oberhand gewinnt, genau wie damals bei ihrem Burn-out.

    Ein Grüppchen Kollegen kommt vorbei, unterhält sich über den verkochten Kabeljau, den es zum Mittagessen gab. Sie winkt und zwingt sich zu einem Lächeln, bevor sie nach dem Smartphone greift und die Nummer des IT-Supports wählt. Aber die Angst vor Harald nimmt wieder überhand, schnürt ihr die Kehle zu. Und dann muss sie an Magnus denken, der plötzlich untergetaucht ist. Wer ist dieser Mensch eigentlich?

    Aber am unheimlichsten ist wirklich Haralds Reaktion. Amanda hat das Gefühl, als würde sie immer tiefer in einen fensterlosen Raum gedrängt werden und plötzlich in einer Ecke landen, kein Ausweg in Sicht. Der Druck im Brustkorb wird schlimmer, jetzt fällt es ihr schwer zu atmen.

    Irgendetwas läuft hier ganz schrecklich schief.

    ***

    Daniel Martin dreht den Timer an seiner Mikrowelle auf zwei Minuten und drückt auf Start. Er steht mit gebeugtem Kopf da und lauscht dem dumpfen Surren, bis der Plington erklingt. Als er die Plastikfolie von seinem Essen entfernt, verbrennt er sich die Finger und warmer, säuerlicher Dampf schlägt ihm entgegen. Er starrt auf das kleine Fischfilet, das neben einem Klecks Kartoffelbrei in der Plastikschale liegt. Darüber befindet sich eine schlaffe hellgrüne Spargelstange. So kommt der Hunger auch nicht zurück, aber irgendwas muss er essen. Rokka war schon am frühen Nachmittag nach Hause gekommen. Wollte kein Wort reden, sah gestresster aus als gewohnt. Fragte, ob Frank da gewesen sei, aber als Daniel wissen wollte, warum er das wissen wolle, schlug Rokka nur die Tür zu und verschwand. Vermutlich schlauchen ihn die Ermittlungen so sehr.

    Daniel hält sein Smartphone in der Hand. Es gibt ständig Nachrichtentöne von sich, mal sind es Anrufe, mal SMS. Wenn es nicht die Kunden sind, dann ist es jemand anderes, mit dem er jetzt, mit diesem schlechten Gewissen, wirklich nicht vernünftig reden kann. Heute waren die Schmerzen heftiger als sonst. Daniel zwingt sich, die Aktienkursbewegungen von Biotech Iris zu verfolgen, und loggt sich auf der Handelsplattform ein. Nachdem Franks Frau verschwunden ist, ist die Aktie regelrecht abgestürzt, aber das ist nicht schlimm, er hat rechtzeitig verkauft. Er verspürt ein flaues Gefühl im Magen bei dem Gedanken, dass sie jetzt verschwunden ist und er mit Aktien des Unternehmens, für das sie arbeitet, gehandelt hat. Auf der anderen Seite hat er schon wesentlich schlimmere Dinge gemacht. Ist oft an der Grenze dessen, was Ethik und Moral erlauben, gerade so vorbeigeschlittert. Doch für dieses Leben hat er sich entschieden, er kann nicht anders.

    Sein ganzer Körper tut weh, und er lässt sich vor dem Fernseher aufs Sofa sinken. Pikst die Gabel in den Fisch, setzt das Messer an und schiebt sich den ersten Bissen in den Mund. Schaut sich im Wohnzimmer um. Plötzlich kommt es ihm vor, als erdrückten ihn das angenehme Licht, die warmen Farben und die weichen Stoffe und gäben ihm das Gefühl, als sei er ein großer, stinkender Haufen Scheiße. Hier wohnt ein Polizist, sein Bruder. Einer, der genau weiß, wie schwer es ist, ein Muster zu durchbrechen, sich selbst zu verändern. Würde Daniel das schaffen, was Rokka hinter sich hat? All dem Destruktiven in seinem Leben abzuschwören und einen neuen Weg einzuschlagen?

    Möglicherweise. Wenn er noch mehr Lebenszeit bekommen hätte.

    Doch jetzt spielt es überhaupt keine Rolle mehr, was er tut.

    ***

    Amanda weiß nicht, wie sie mit der Situation umgehen soll. Aber Tatsache ist und bleibt: Sie kommt nicht mehr in das Laufwerk, in dem die Informationen über den Algorithmus abgelegt sind.

    Sie ist allein im Büro, die automatische Abendbeleuchtung ist angesprungen. Sie klappt den Laptop zu und steckt ihn in ihre Tasche. Sie hat ganz weiche Knie, und ihr Hals brennt. Ein Unternehmen ist niemals größer als seine inneren Werte, denkt sie und muss an ihre letzte Chefin in London denken. Wie soll sie mit dem Wissen, das sie in sich trägt, weiter leben und arbeiten?

    Obwohl– was weiß sie eigentlich? Vielleicht hat Magnus gar nichts angestellt. Das Laufwerk kann ja auch aufgrund anderer Fehler nicht mehr funktionieren. Oder Harald hat ihre Zugriffsrechte eingeschränkt, ohne sie in Kenntnis zu setzen. Er hat doch verkündet, dass zukünftig nur noch er Informationen abrufen wird.

    Sie krallt ihre Hände so fest ineinander, dass sich ihre Nägel in die Handflächen bohren.

    Mehrmals hat sie versucht, Magnus zu erreichen. Oder wie auch immer er nun heißen mag. Sie hat angerufen und SMS geschickt. Gefragt, wo er sich aufhält und was er eigentlich treibt. Ihm erzählt, dass sie ihm auf die Schliche gekommen ist. Ihn gebeten, sich zu melden.

    Da kommt ihr eine Idee. Ein Hoffnungsschimmer leuchtet auf.

    Das alles könnte eigentlich ein Missverständnis sein und eine ganz natürliche Ursache haben. Vielleicht ruft er sie morgen an und erzählt, dass bei der Beratungsfirma eine Praktikantin arbeitet, die keine Ahnung hat, die ihr falsche Informationen gegeben hat, und dass er zudem sein Handy verloren hat und sich nicht bei ihr melden konnte.

    Oder auch nicht. Anna Anastacia wird wissen, was sie sagt.

    »Verdammt noch mal!« Sie spürt, wie ihr die Tränen in die Augen schießen.

    Dann greift sie zu der Visitenkarte, die der Polizist ihr gegeben hat, Johan Rokka. Fängt an, eine Nachricht an seine Nummer zu schreiben. Dann kommt ihr in den Sinn, was das nach sich ziehen kann, wenn Harald merkt, dass sie die Polizei gegen seinen Willen eingeschaltet hat. Und löscht den Text wieder.

    Doch dann erscheinen ihr die Argumente dafür doch schwerwiegender, und sie fängt wieder an zu schreiben. Nach ein paar Buchstaben schon klingelt allerdings ihr anderes Telefon, ihr privates. Ihre beste Freundin ist dran und fragt, wo sie bleibt, weil sie vor einer halben Stunde im Fitnessstudio miteinander verabredet waren. Amanda beschließt, sich morgen bei der Polizei zu melden, und schließt das Diensthandy im Schrank ein. Das braucht sie jetzt nicht. Harald ruft sowieso immer auf ihrer privaten Nummer an. Sie steckt den Schlüssel in die Hosentasche und geht in Richtung Ausgang. Schreibt noch eine SMS an ihre Freundin und entschuldigt sich. Im Büro sei gerade viel los und sie schaffe es heute nicht, Sport zu machen. In Wirklichkeit will sie im Moment einfach keinen Menschen sehen. Dann steckt sie das Handy in die Handtasche.

    Bevor sie das Haus durch die blauen Eingangstüren verlässt, fällt ihr Blick auf das Bild mit dem stilisierten silbernen Auge. Sie sieht direkt in das changierende Muster der Iris. Da kommt ihr ein Gedanke. Sten Hagelund. Sie erinnert sich an seinen kräftigen Händedruck. Der Vorstand. Der sich gegen die Analyse, die Anna Anastacia und der Leiter der Finanzen vorgelegt haben, durchsetzen wollte. Ob die vielleicht etwas mit all den Ereignissen zu tun haben? Sie schaudert, fühlt sich mit einem Mal beobachtet. Von etwas Höherem, etwas, in das selbst sie keinen Einblick hat.

    Mit der Handtasche über der Schulter verlässt sie das Gebäude, sieht die Türen hinter sich zugehen. Am Himmel sind verschiedene Sternbilder gestochen scharf erkennbar. Sie zieht den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und schiebt die Hände in die Taschen. Sie ist wirklich froh, dass sie die Verabredung mit ihrer Freundin abgesagt hat, denn jetzt muss sie ihre Gedanken ordnen und eine Entscheidung treffen, wie sie weiter verfahren will. Sie wird nach Hause gehen, bequeme Klamotten anziehen und eine Runde joggen gehen, oder mindestens einen flotten Spaziergang machen, auch wenn es schon spät ist.

    Die Sohlen ihrer Stiefeletten klackern auf dem gefrorenen Boden des Gehsteigs. Als sie sich noch einmal umdreht, fangen die Tränen an zu fließen, und sie überkommt dieser eigenartige Gedanke: Ob sie dieses Büro gerade möglicherweise zum letzten Mal von innen gesehen hat.

    ***

    »Sitz«, sagt Janna zu Jazz und zeigt auf den Boden der Veranda. Sie schlägt den Türklopfer so stark sie kann an Rokkas Haustür, starrt auf die Spiegel an der Tür, und als nach einer halben Minute keiner öffnet, drückt sie einfach die Klinke nach unten. Janna ist überrascht, dass die Tür aufspringt. Ihr kommt ein Schwall abgestandener Luft entgegen. Auf dem Boden im Flur liegen Rokkas Sneakers und seine Jacke zusammengeknüllt auf einem Haufen. Ganz leise hört sie Instrumentalmusik aus dem Inneren des Hauses.

    »Hallo«, ruft sie, doch erhält keine Antwort. Jazz bleibt dicht neben ihr auf dem Weg in die Küche. Und da sitzt er, am Küchentisch. Die Hand an der Weinflasche. Der Korken steckt noch im Korkenzieher, der daneben liegt, aber die Flasche ist noch voll. Jazz sieht zu Janna auf, und sie erlaubt dem Hund, Rokka zu begrüßen.

    »Ich schaff’s nicht mal mehr zu trinken«, sagt Rokka und schiebt die Flasche zur Seite. Er streicht Jazz über den Kopf und krault sie hinter den Ohren.

    »Ich weiß, dass du nicht der Mann im Film bist«, sagt Janna und nimmt ihm gegenüber Platz.

    Rokka lacht sarkastisch.

    »Dann glaubst du mir also jetzt.«

    »Natürlich tu ich das«, erwidert sie. »Und du hast drei Fotos im Regal stehen sehen. Aber in dem Film sind es nur zwei.«

    »Das ist mir gar nicht aufgefallen.« Rokka sieht zu ihr auf, und in seinem Blick macht sich ein kleiner Hoffnungsschimmer bemerkbar. Doch dann schlägt er die Augen nieder.

    »Silje…«

    »Silje weiß auch, dass du das nicht warst, daran musst du glauben. Aber andere, die den Film zu sehen bekommen, werden das nicht verstehen, das weißt du ebenso gut wie ich.«

    Rokka fährt sich mit den Händen über den Schädel und sieht an die Decke.

    »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fragt er.

    Janna schüttelt den Kopf.

    »Nicht, dass ich meinen Job los bin. Nicht, dass mich jemand ausgezogen und meine Klamotten benutzt hat, oder dass ich vielleicht zeit meines Lebens erklären muss, dass ich das nicht war. Das Schlimmste ist, dass jemand sich das Recht herausgenommen hat, das Leben eines fünfjährigen Mädchens zu zerstören.«

    »Der Film ist also in Franks Wohnung aufgenommen worden.« Janna versucht, auf die Fakten zurückzukommen. »Lass mich mal die Mobilnummer sehen.«

    »Ich habe schon recherchiert, man kann sie nur mit Franks Wohnung als Standort in Verbindung bringen, mehr ist nicht rauszukriegen.«

    Er schiebt ihr das Handy über den Tisch zu.

    Sie geht jede Ziffer dieser Nummer aufmerksam durch. Merkt sie sich. Dann liest sie die Drohung noch einmal.

    Ich weiß, was du treibst. Aber ich halte dicht. Noch.

    »Meinst du, sie beziehen sich auf die Ermittlungen?«, fragt sie. »Hast du irgendeine Idee, wie das alles zusammenhängen könnte, warum jemand gerade dich bedroht?«

    »Das Einzige, was ich mir vorstellen kann, ist, dass Frank in unseren Fall involviert ist und gemerkt hat, dass wir eine heiße Spur haben. Womöglich will er, dass ich aufhöre zu schnüffeln. Aber ich tue mich schwer mit der Vorstellung, dass er seine eigene Frau gekidnappt hat.«

    »Louise wollte sich scheiden lassen, und er will sich möglicherweise rächen«, sagt Janna. »Ich habe schon schwächere Motive erlebt, die Menschen angetrieben haben, mit Angehörigen die schlimmsten Dinge anzustellen. Und wie es aussieht, müssen wir jetzt weitermachen, ohne den Film in den Ermittlungen zu berücksichtigen. Sehr schlau von Frank.«

    »Wir müssen das Original bekommen, aber wie?«

    »Bestenfalls befindet sich die Aufnahme auf einer Festplatte in der Wohnung«, sagt Janna. »Und wenn sie gelöscht ist, kann man sie vermutlich wiederherstellen.«

    »Und im Worst Case?«

    »Ist die Festplatte weg.«

    ***

    Es ist spät am Abend, als der Bankangestellte Anders Svensson seine Laufrunde beginnt. Er stolpert und verliert beinahe das Gleichgewicht, als er langsam vorwärtstrabt. Seine Stirnlampe ist verrutscht, also rückt er sie gerade. Es sind nur noch zwei Kilometer bis zum ausgeschilderten Trimm-dich-Pfad, aber es kommt ihm vor, als wären es zwanzig. Vereinzelt ist der Waldweg vereist, sodass er sich richtig konzentrieren muss. Er atmet stoßartig und schnell, als würde seine Atmung nicht mehr von allein funktionieren.

    Hätte sich seine Lebensgefährtin nicht beklagt und ihn aufgefordert, mal wieder Sport zu treiben, wäre er nie auf die Idee gekommen, jetzt noch loszulaufen. Doch als sie mit der neuen Sportkleidung in Größe XL nach Hause kam, hat er den Wink verstanden.

    Jetzt muss er auch noch pinkeln. Er läuft langsamer, wirft einen Blick über die Schulter und nach vorn, und will gerade die Hose runterziehen, als er es sich anders überlegt. Fehlte nur noch, dass ihn jetzt jemand sieht. Also schlägt er sich ins Gebüsch, tappt unsicher zwischen Bäumen hindurch. Er stolpert über einen Stein, versucht, sich abzufangen, doch schlägt mit ausgestreckten Armen hin.

    »Mist«, flucht er laut. Sein Gesicht ist heiß und brennt vom Schweiß, der nun ausbricht. Das kann nicht gut sein fürs Herz, denkt er, denn er hat das Gefühl, es klopft so heftig, dass es ihm aus der Brust springen will.

    Und da, im Scheine seiner Stirnlampe, sieht er es. Ein dunkelroter Fleck im Schnee. Mit wackligen Beinen steht er auf und starrt hinunter auf dieses Rot, das wie Blut aussieht, und diese Spur setzt sich weiter fort in den Wald hinein.

    Plötzlich kommt es ihm so vor, als ob der Boden unter seinen Füßen nachgäbe. Ein paar Meter weiter, vor dem Stamm einer Fichte, liegt jemand. Er vermutet, dass es sich um eine Frau handelt, denn die Person hat lange Haare. Direkt unter dem Kinn erkennt er, woher das ganze Blut stammt. Sie wurde erschossen. Mehrere Einschusslöcher sind in Hals und Brustkorb erkennbar. Ihm wird schwindelig, und er sucht Halt an einem Baumstamm. Dann sinkt er zu Boden. Er schafft es gerade noch, sein Handy aus der Tasche zu ziehen und die Notrufnummer einzutippen.

    ***

    Jazz zieht so sehr an der Leine, dass Janna sie mit aller Kraft festhalten muss. Die Nachricht, dass eine Tote entdeckt wurde, hat sie gerade erreicht, als sie und Jazz auf dem Heimweg von Rokka waren. Janna hat es nicht mehr geschafft, den Hund nach Hause zu bringen. Jazz hebt die Nase nicht vom Boden und weicht den langen braunen Grashalmen aus, die aus den letzten Schneeflecken herausragen. Hin und wieder macht sie einen Schlenker, doch kommt immer wieder auf eine Gerade zurück, die zu dem Punkt führt, den die Einsatzzentrale ihnen mit Geodaten eine Viertelstunde zuvor durchgegeben hat. Es ist offensichtlich, dass hier jemand vor ihnen war, und Janna lobt ihren Hund, doch ihre Gedanken sind wieder bei ihrer Arbeit. Eine Frau ist tot aufgefunden worden, und Janna muss befürchten, dass es sich um Louise handelt.

    Janna hat Rokka zurückgelassen, sie konnte verstehen, dass er nicht dabei sein wollte. Der Film macht ihm enorm zu schaffen, und der Alltag fällt ihm zunehmend schwer. Falls Carl Linderoth sich erkundigt, wo er ist, wird sie ihm sagen, dass Rokka einen akuten Magen-Darm-Infekt bekommen hat.

    Die Schutzpolizisten folgen Janna auf dem beleuchteten Waldweg. Obwohl der Frost die Erde noch eiskalt im Griff hat, gibt der Boden aus mehreren Schichten Rindenmulch unter den Füßen nach. Plötzlich zieht Jazz nach rechts, abseits vom Weg, wo große Mengen Blut den Boden durchtränkt haben. Janna weist ihre Hündin an, Platz zu nehmen. Der Hundekörper zuckt vor Gier, weiter die Spuren zu verfolgen, und Jazz sieht Janna noch ein letztes Mal flehend an, bevor sie gehorcht und sich hinsetzt. Ein Schutzpolizist muss die Leine halten, während Janna in den Wald hineingeht. Es dauert nicht lange, da erkennt sie den toten Körper. Das Gesicht kann sie nicht sehen, es ist abgewandt. Aber sie erblickt die schwarze Jacke und die Hose, die der Zeuge beschrieben hat. Die Sohle eines Turnschuhs zeigt zu ihnen. Janna verspürt ein Kribbeln bei dem Gedanken an die Personenbeschreibung, die sie nach Louises Verschwinden an die Öffentlichkeit gegeben haben.

    Sie läuft um die Leiche herum, um sich das Gesicht anzuschauen, und geht in die Hocke. Lange braucht sie nicht, um zu erkennen, wer da liegt.

    Es ist nicht Louise.

    Es ist die Assistentin des CEO bei Biotech Iris, Amanda Bruse.
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    Eine Leuchtstoffröhre im Konferenzraum flackert hektisch, und Rokka muss auf den Boden schauen, damit die Welt nicht anfängt, sich um ihn zu drehen. Zumindest nicht noch mehr, als sie es ohnehin schon tut. Er kneift die Augen zusammen und hofft, dass es besser wird, aber auch unter den Lidern nimmt er noch Blitze wahr. Er hat schon einen Anschiss bekommen, weil er gestern Abend nicht mit zum Fundort gefahren ist, doch anstatt Jannas Notlüge, er habe einen Magen-Darm-Infekt bekommen, zu bestätigen, erklärte er, dass sie das falsch verstanden habe und er einfach nur auf dem Sofa eingepennt sei. Er kann einfach nicht lügen.

    »Jetzt haben wir noch ein Ereignis im Zusammenhang mit Biotech Iris«, sagt Carl Linderoth und dreht sich zu Rokka um. Er lässt ihn nicht in Ruhe. »Kannst du das bitte erläutern?«

    Rokka kneift die Augen zusammen und versucht, sich auf Carls Blick zu konzentrieren und auf Jannas Bericht vom Fundort. Er räuspert sich und hat das Gefühl, als wiege sein Kopf hundert Kilo, und als müsse er ihn mit beiden Händen festhalten, damit er nicht abfällt. Was wird wohl geschehen, wenn Carl den Film von Franks Überwachungskamera zu sehen bekommt?

    »Wir haben Amanda Bruse in der Nähe eines beleuchteten Waldwegs bei Malnbaden erschossen aufgefunden«, sagt er und spürt, wie sein Mund trocken wird. »Ihre Angehörigen sind verständigt.«

    Carl Linderoth sitzt zurückgelehnt mit verschränkten Armen da und sieht ihn eindringlich an. Langsam fährt er fort:

    »Und die Schussverletzungen sind vergleichbar mit denen, die die Leichen von Sebastian Svärd und Lenita Käll aufwiesen. Der Verdacht liegt nahe, dass es sich um denselben Täter handelt. Sonst noch was?«

    Carls stechender Blick sagt Rokka, dass ihm anzusehen ist, dass er etwas verheimlicht. Am liebsten würde er den Konferenzraum verlassen, der Polizeistation den Rücken kehren und niemals mehr wiederkommen.

    »Es war wohl so, dass sie sich im Fitnessstudio mit einer Freundin verabredet hatte, doch zu spät dran war und kurzfristig abgesagt hat«, spricht Rokka weiter. »Das war durchaus untypisch für sie.«

    Gleichzeitig hat er bildlich vor Augen, wie Carls Blick leer wird, nachdem er den Film gesehen hat, und wie sein Chef ihn dann still auffordert, die Polizeistation zu verlassen. Den Polizeidienst zu quittieren.

    Janna reckt sich und dreht den Oberkörper leicht, als brauche sie plötzlich mehr Platz.

    »Endlich habe ich diesen Sicherheitsbeauftragten bei Biotech Iris erwischt«, sagt sie. »Er hat tatsächlich einen Bericht von Nordsecur erhalten, dass Anfang März ein Alarm einging, aber er sollte den Vorfall nicht melden.«

    »Wie bitte?«

    Janna senkt den Kopf.

    »Harald hat ihm gedroht, ihn zu entlassen, wenn er das tut.«

    »Wir haben es möglicherweise doch mit irgendeiner Form von Insiderhandel zu tun«, sagt Carl und rückt seine Brille gerade. »Vielleicht haben Louise und Amanda entdeckt, dass jemand im Betrieb Unternehmensgeheimnisse ausplaudert.«

    »Harald?« Zwischen Jannas Augenbrauen bildet sich eine Falte, und Carl zuckt mit den Schultern.

    »Nur weil man CEO ist, heißt das noch nicht, dass man unschuldig ist. Wie auch immer, es ist höchste Zeit, ihn sich noch mal vorzuknöpfen. Rokka und Janna, ihr müsst ihn noch einmal in die Zange nehmen.«

    Rokka sitzt da mit dem Smartphone in der Hand. Klickt sich durch die Überschriften der Webausgaben der Tageszeitungen. Der Mord an Amanda Bruse ist schon überall der Aufmacher. Jogger, die gern diese Strecke laufen, äußern sich in Interviews darüber, dass ihr idyllischer Wald jetzt zu einem Ort von Angst und Schrecken geworden ist.

    Schon wieder ein neuer Mordfall, und er muss dagegen kämpfen. Gegen das Böse. Das Schlimmste ist, dass das Böse viel näher zu sein scheint, als er es sich hatte eingestehen wollen.

    ***

    Silje schlüpft in die Gummistiefel, die vor der Tür stehen. Sie betrachtet ihr Kleid. Es ist rosa, langärmlig und hat Taschen, es ist das einzige Kleid, das Ofelia für sie eingepackt hat. Sie schaudert und zieht sich die Jacke über. Wenn Mama jetzt da wäre, hätte sie verboten, dass Silje ohne Mütze und Handschuhe rausgeht. Aber Papa ist das egal.

    Ofelia hat gesagt, dass sie nicht in die Wohnung zurückkehren werden. Zumindest nicht heute und nicht morgen. Das macht Silje nichts aus, die Hütte findet sie spannend. Hier gibt es so viele Ecken, in denen man Buden bauen kann. Im Wald sind ganz viele Steine und jede Menge geheime Orte. Sie hält sich Snuttis unter die Nase, als sie die Verandatreppe hinuntersteigen, und beinahe wäre sie auf einer vereisten Stufe ganz unten ausgerutscht. Vorsichtig läuft sie über den Rasen, der hier und da von Schnee bedeckt ist. Sie geht weiter zu der Steinmauer, die das Haus umgibt, und schlüpft durch die Öffnung zwischen den Steinen. Hier darf sie eigentlich gar nicht sein. Aber in der Hütte ist noch keiner wach. Papa und Ofelia schlafen beide noch.

    Sie schiebt ihre Hand in die Tasche im Kleid und umschließt das kleine schwarze Ding aus Papas Laptop. Am Ende hat sie es doch gefunden. Es war so tief in Snuttis’ Futter gerutscht, dass sie die ganze Hand hineinstecken musste, um es wieder herauszuholen. Sie will es Papa nicht wiedergeben, er schläft sowieso nur. Jetzt ist das kleine Ding ihr Schatz, den sie verstecken muss.

    Hinter der Mauer liegen große und kleine Steine verteilt. Sie sind viereckig, und Silje rennt zwischen ihnen hin und her und springt darauf. An einem Ort liegen die Steine aufeinandergestapelt, als wären sie Bauklötze, und sie bleibt stehen und schaut sie sich genauer an. Die Steine sehen aus wie ein alter Mann und sind fast so groß wie Rokka, und sie tauft die Figur Onkel Stein. Auf der Rückseite des Alten, ganz unten am Fuß, befindet sich ein Loch, eine Art kleine Höhle. Da hinein steckt sie ihren Schatz, so tief es geht.

    »Silje!« Jetzt hört sie Ofelia nach ihr rufen. Silje kriecht ganz dicht an den Stein heran. Ofelia ruft ein zweites Mal, dann ist es still. Silje fummelt den Schatz aus dem Loch wieder heraus, so gut findet sie das Versteck jetzt doch nicht. Sie steckt ihn wieder in Snuttis’ Futter und zieht den Reißverschluss zu. Als Silje Ofelia nicht mehr hört, steht sie auf und rennt zur Hütte zurück.

    ***

    Es knirscht unter den Reifen, als Rokka und Janna vor Haralds Haus vorfahren. Er hatte darum gebeten, das Gespräch zu Hause führen zu dürfen, um die Mitarbeiter im Unternehmen nicht unnötig zu beunruhigen.

    Er wohnt in einem weißen Holzhaus, davor wächst eine zwei Meter hohe Thujahecke. Sie parken hinter einem schwarzen Ferrari, der zwischen einem dunkelblauen Range Rover und einem knallroten Mini Cooper mit goldenen Felgen steht.

    »Ein Familienauto, ein Shoppingauto und ein Spielzeug für ältere Herren«, kommentiert Rokka und wirft einen Blick auf die hohen Sprossenfenster, die erkennen lassen, dass das Haus über zwei geräumige Geschosse verfügt.

    Eine Steintreppe führt hoch zu der doppelflügeligen Holztür. Rokka klopft energisch. Janna steht neben ihm, er sieht sie an. Sie lässt den Blick nicht von ihm ab. Als frage sie mit ihren Augen, wie lange er noch durchhalten wird. Er weiß es selbst nicht. Er hat das Gefühl, eine Grenze überschritten zu haben. Als sei er am Ende des Weges angekommen und trotzdem gezwungen weiterzulaufen.

    Er muss an den Film denken, und ihm kommt in den Sinn, dass er das Original unbedingt an sich bringen muss. Wenn schon nicht für sich selbst, dann wenigstens für Silje. Aber um da ranzukommen, muss er sich Zugang zu Franks Wohnung verschaffen. Das Zuhause seines Cousins betreten, ohne an der Tür zu klingeln, sogar ohne sich hinter einer Uniform oder einem offiziellen Durchsuchungsbefehl zu verstecken. Er weiß nicht, ob er das schafft. Und er weiß nicht, ob er es schafft, es nicht zu tun.

    Es klickt, als sich die Türklinke plötzlich nach unten bewegt. Die Tür geht auf und wird sofort von einer rasselnden Sicherheitskette wieder gestoppt. Im Türspalt erscheint Harald Erikssons Gesicht, und als er die zwei erkennt, schiebt er die Tür wieder zu, um die Kette entsichern zu können.

    Er streckt zur Begrüßung die Hand aus. Der helle Dreitagebart ist ein wenig länger als bei der letzten Begegnung.

    Eriksson führt sie in ein großzügig geschnittenes Zimmer, in dem um einen Esstisch fünfzehn Stühle aus dunklem, lackiertem Holz und mit gepolsterten Sitzen stehen. Rokka macht einen großen Schritt über ein rotes Spielzeugauto und einen Haufen mit Duplosteinen. Doch vom Rest der Familie ist nichts zu sehen, als sie sich an der einen Stirnseite des Tisches niederlassen.

    »Jetzt gibt es schon wieder Gesprächsstoff«, sagt Rokka und schiebt seinen Stuhl näher an den Tisch.

    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das Amanda angetan haben könnte?« Harald Erikssons Blick flackert zwischen Janna und Rokka hin und her. »Das ist doch Wahnsinn, erst verschwindet Louise, und jetzt wird Amanda umgebracht.«

    »Wir sind ganz Ihrer Meinung«, erwidert Rokka. »Und das Auffällige ist, dass beide bei Biotech Iris arbeiten.«

    Harald Eriksson presst die Kiefer aufeinander und will offenbar gerade etwas sagen, doch schweigt, als Rokka fortfährt: »Ich nehme an, Sie wissen, dass hier kürzlich ein fünfundzwanzigjähriger Mann auf offener Straße niedergeschossen worden ist?«

    Eriksson nickt, und Rokka beobachtet, wie sein Adamsapfel sich beim Schlucken hoch und runter bewegt. Ein paar Sekunden sitzt er wortlos da und beobachtet nur die Veränderungen in Erikssons Gesicht. Bevor er anfängt, scharf zu schießen.

    »Es gibt Hinweise darauf, dass der ermordete Fünfundzwanzigjährige eine Verbindung zu Ihnen hat.«

    »Was soll das heißen?«

    Harald Erikssons Stimme überschlägt sich, und er sieht aus, als wolle er jeden Moment aufspringen.

    »Wir wissen, dass Ihr Sicherheitsbeauftragter über einen Vorfall Bericht erstattet hat, in dem es um eine Alarmmeldung bei Ihnen ging, die Nordsecur erhalten hat.«

    Erikssons Hand zittert, als er sich zum Handy reckt, das mit dem Display nach unten auf dem Tisch liegt.

    »Meinen Sie, dass der Alarm etwas mit dem Tod dieses Fünfundzwanzigjährigen zu tun hat?«

    »Das werden wir noch sehen.«

    »Warten Sie«, sagt Eriksson und für einen Moment nimmt er wieder die Haltung an, die man von einem CEO bei Biotech Iris erwartet. »Jetzt reden Sie mal Klartext. Wenn mein Unternehmen in so etwas involviert ist, dann verlange ich, dass Sie mich darüber informieren.«

    »Zur Zeit können wir mit Verweis auf die laufenden Ermittlungen leider gar nichts sagen.«

    Rokka ist heilfroh über diese Formulierung, der niemand, egal ob Enthüllungsjournalist oder Unternehmensvorstand mit absolviertem Medientraining, etwas entgegensetzen kann.

    »Aber woher wissen Sie dann von dem Alarm?«

    Jetzt sieht Eriksson aus, als stände er nackt in der Umkleidekabine und habe gerade gemerkt, dass er seine Kleidung im Schrank verschlossen und den Schlüssel versenkt hat.

    »Wir sind ganz gut darin, die Leute zum Reden zu bringen«, antwortet Rokka. »Auch wenn Sie sie mit Druck zum Schweigen gebracht haben.«

    Eriksson hält sein Smartphone krampfhaft fest.

    »Das muss ein Missverständnis sein. Ich lege sehr viel Wert darauf, dass man sich in unserem Unternehmen an die Regeln hält.«

    Er sieht Rokka an, sucht dann weiter nach Verständnis bei Janna, die den Blick abwendet.

    »Wie ist Ihre Beziehung zu Frank?«, fragt sie ihn nach einer kurzen Pause.

    Sie wirft Rokka einen vielsagenden Blick zu.

    »Wir sind uns natürlich schon über den Weg gelaufen«, antwortet Harald. »Schließlich ist er mit Louise verheiratet, hin und wieder wechseln wir ein Wort. Warum fragen Sie?«

    »Was halten Sie von ihm als Person?«

    »Nett, aufrichtig. Ein typischer Familienvater. Was wollen Sie noch wissen?«

    »Das reicht«, erwidert Janna.

    »Glauben Sie etwa, dass er…«

    »Wir glauben nur, was wir wissen«, wirft Rokka ein und klatscht in die Hände. »Wie läuft denn das Geschäft?«

    »Wie meinen Sie das?« Harald rückt seine Brille zurecht, und sein Unterkiefer zuckt. Er sitzt einen Moment lang stillschweigend da, aber spricht weiter, als ihm klar wird, dass er von Rokka keine Antwort bekommen wird.

    »Natürlich ist es beeinträchtigt. Ich arbeite rund um die Uhr, kümmere mich um die Angestellten und beantworte Fragen unserer Partner.«

    »Auch gestern Abend?«

    »Wann genau meinen Sie?« Wieder pendelt sein Blick zwischen Janna und Rokka hin und her. Schweißtropfen machen sich auf seiner Stirn bemerkbar. Rokka und Janna grillen ihn mit ihren Fragen.

    »Exakt 21 Uhr«, sagt Rokka und sieht Eriksson scharf an.

    »Ich…«, setzt Harald Eriksson an. »Ich hatte ein Geschäftsessen mit einem Partner.«

    »Ein spätes Essen also«, sagt Rokka. »Und wie heißt sie?«

    Eriksson sieht aus, als wolle er aufstehen und gehen. »Harriet«, flüstert er. »Sie ist Journalistin in der Redaktion der größten Wirtschaftszeitschrift, und wir wollten uns über die Möglichkeiten eines Interviews über Biotech Iris’ einzigartige Unternehmenskultur unterhalten.«

    »Interessant. Was haben Sie nach dem Essen gemacht?«

    »Was hat das mit der Sache zu tun?« Rokka bemerkt die Nervosität in Erikssons Stimme. Er faltet die Hände vor sich auf dem Tisch. Beugt sich vor.

    »Ich will nicht wissen, in welcher Stellung Sie es getrieben haben, und auch nicht, ob sie Ihnen einen geblasen hat. Ansonsten bitte jedes kleine Detail.«

    Harald Eriksson sieht aus, als würde er in Ohnmacht fallen, als er die Kontaktdaten von Harriet in seinem Handy aufruft.

    »Wer wird von diesen… Details… Kenntnis erhalten?« Er hält sich an der Tischkante fest.

    »Gibt es eine bestimmte Person, die davon nichts erfahren sollte?« Rokka spricht mit übertrieben lauter Stimme und sieht sich im Zimmer um, dann fährt er fort: »Das kommt nämlich darauf an. Wenn gegen Sie Anklage erhoben wird, dann gibt es auch ein öffentliches Interesse an den Einzelheiten.«

    ***

    Janna versorgt Jazz mit einer Mischung aus Trockennahrung und frischem Hundefutter und spült ihre Wasserschüssel unter fließendem Wasser ab.

    Die Vernehmung mit Harald Eriksson geht ihr noch durch den Kopf. Es war unverkennbar, dass er verunsichert ist und dies zu unterdrücken versucht. Sie weiß noch nicht, ob das daran liegt, dass er in die Verbrechen verwickelt ist oder dass er sich in seiner Rolle als CEO in einem börsennotierten Unternehmen nicht wohlfühlt. Vielleicht fühlt er sich auch generell nicht wohl in seiner Haut. Aber sie hat auch das Gefühl, dass sich das bald herausstellen wird.

    Das Wasser schwappt über die Kante, als sie den Wassernapf auf den Fliesenboden stellt, direkt neben Jazz’ gierige Schnauze. Die Erfahrung, sich um ein anderes Wesen als sich selbst zu kümmern, ist auf gewisse Art befreiend. Als ob die Zeit, die sie damit verbracht hat, sich mit ihren eigenen Bedürfnissen zu befassen, geschrumpft sei, ohne dass sie sie vermisste. Und auch wenn Janna sehr viel arbeitet, braucht Jazz Bewegung. Bald fahren sie wieder in den Wald an ihren Lieblingsplatz, es ist langsam Zeit, den Schwierigkeitsgrad des Fährtentrainings zu erhöhen.

    Janna setzt sich an den Küchentisch und hebt die Asservatenbeutel mit Amanda Bruses Diensthandy und dem Laptop hoch. Lange hat es nicht gedauert, dann hatten sie beides gefunden. Ein Schlüssel, den Amanda in ihrer Hosentasche bei sich trug, passte in einen Schrank hinter ihrem Arbeitsplatz. Das private Handy haben sie da aber nicht gefunden.

    Janna schließt das Telefon an ihren Laptop an und startet das Analyseprogramm. Sie justiert den Bildschirm und konzentriert sich auf die Liste mit knappen Texten, die aufgelistet werden. Eingegangene SMS. Sie scrollt die Nachrichten durch. Da ist eine Konversation, die Amanda mit einer Person, die sich »M« nennt, hatte. Janna überfliegt sie schnell. Ihr fällt die Stimmung in den kurzen Sätzen auf.

    Es ist klar, dass sie irgendeine Art von Beziehung gehabt haben müssen. Sie liest weiter, bis ihr Blick an einer Nachricht hängen bleibt, die Amanda am 1. April erhalten hat.

    Danke fürs Leihen des Laptops. Sie sind gerade zu meiner neuen Lieblingskollegin aufgestiegen. ;-)

    Sie legt die Hand auf den Laptop, der sich neben ihr auf dem Tisch befindet. Möglicherweise ist dort die Lösung zu finden. Sie klickt sich weiter zu einer Nachricht, die nie abgeschickt worden ist. Sie liest die einzigen Worte, die darin stehen:

    Anna Ana

    Ihr Herz pocht, denn in der Empfängerzeile steht Rokkas Nummer. Wer ist Anna Ana? Und die Person, die mit »M« unterschreibt?

    Gehören sie zusammen?

    Janna greift zum Handy und wählt Rokkas Nummer.

    ***

    Rokka bleibt vor der Eingangstür des Supermarkts stehen. Sein Magen knurrt schon den ganzen Tag, und jetzt hält er es nicht mehr aus. Er braucht etwas zu essen, ganz egal was.

    Er schaut sich um. Kürzlich wurde der Laden umgebaut, und jetzt findet er sich nicht mehr zurecht. Der Eingang ist nicht mehr geradeaus vor ihm, sondern an der linken Seite. Wo früher die Brottheke war, steht jetzt das Obst. Schon das überfordert ihn.

    Die Gedanken, die ihm nach dem Telefonat mit Janna durch den Kopf gehen, machen die Sache nicht leichter.

    Was wollte Amanda Bruse ihm in der angefangenen SMS mitteilen?

    Und dann fragt er sich, wann Carl Linderoth von dem Film Kenntnis bekommen und ihn einbestellen wird, um ihn zur Rede zu stellen. Die Angst hängt wie ein Damoklesschwert über ihm. Bald wird er selbst die Initiative ergreifen und zu seinem Chef gehen. An die Tür klopfen und kündigen. Die Stadt verlassen.

    Da sieht er plötzlich jemanden zwischen den Regalen. Ein kleiner Kopf taucht auf. Er kann sie noch nicht richtig sehen, doch er meint, die Kleine zu erkennen. Langsam geht er an dem Regal mit den Konserven, den Oliven und Ölflaschen vorbei. Stoppt am Ende des Ganges. Beugt sich vor. Sieht keinen mehr. Er bewegt sich zurück, lächelt eine Mitarbeiterin in einem orangefarbenen Hemd an, die mit einem Einkaufswagen voll abgepacktem Weizenmehl vorbeihastet.

    »Hallo«, erklingt es mit einem Mal hinter ihm, und ihm schießt das Blut in den Kopf, als er sich umdreht und Silje vor ihm steht.

    Rokka geht vor ihr in die Hocke. Sie legt ihre kleine Hand auf seine Schulter.

    »Silje«, sagt er und sieht ihr in die Augen. »Ich weiß, dass dir jemand wehgetan hat, und ich werde herausfinden, wer das war.«

    Rokka fällt auf, dass sie blass aussieht. Als ob ihr Gesicht schmaler geworden sei, obwohl sie sich erst vor ein paar Tagen gesehen haben. Aber sie strahlt ihn an.

    »Weißt du«, sagt Silje, und dann flüstert sie nur noch. »Das Monster ist bei mir im Sommerhaus.«

    Rokka reißt erstaunt die Augen auf.

    »Ist das wahr?«, fragt er übertrieben deutlich, und sie nickt, sodass ihr die braunen Haarsträhnen in die Augen fallen.

    »Ja«, fährt sie fort. »Und da gibt es einen alten Mann, der ist nur aus Steinen, und er ist genauso groß wie du. Weißt du wie er heißt?«

    »Keine Ahnung«, erwidert Rokka und schüttelt den Kopf.

    »Onkel Stein«, sagt sie und lacht, doch mit einem Mal verzieht sich ihr Blick und wird todernst. »Du musst kommen und das Monster einfangen«, sagt sie.

    Er fragt sich, ob ihre blühende Fantasie ihr hilft, nicht an die schlimmen Dinge zu denken, die ihr widerfahren sind.

    »Silje!« Etwas entfernt erklingt eine wütende Stimme, und Rokka springt auf und lässt Silje stehen. Macht ein paar schnelle Schritte zurück und tut mit gesenktem Kopf so, als würde er verschiedene Produkte von Dosenananas vergleichen. Die Frau ruft wieder, und jetzt kommt die Stimme näher.

    Silje rennt um das Regal herum, und als Rokka nach hinten schielt, erkennt er eine junge Frau mit rot geschminkten Lippen und einem moosgrünen Mantel. Sie passt manchmal auf Silje auf. Jetzt fasst sie Silje am Arm.

    »Du darfst nicht einfach wegrennen«, schimpft sie und sieht Rokka verärgert an, bevor sie Silje mit sich zieht. Silje sieht aus dem Augenwinkel noch zu Rokka zurück, als sie über die zu großen Gummistiefel stolpernd den Laden verlässt.

    ***

    »Hör auf zu bellen«, sagt Janna und muss über Jazz lachen, die vor Freude so hin- und herspringt, dass sich die Leine um ihre Beine wickelt. »Du verschreckst alle Tiere.«

    Jazz braucht Auslauf, und Janna muss für eine Weile den Kopf freibekommen und nicht mehr an die Arbeit denken. Das Gehirn auf null zurücksetzen, um dann wieder Kraft zu finden, weiterzumachen.

    Dieser unerwartete Ausflug versetzt den Hund in Hochstimmung, und immer wieder erschallt ein Echo seines lauten Gebells zwischen den Bäumen. Die Luft ist kühl und klar. Sie sind mit dem Auto zu einem Gebiet gefahren, wo sich in den Fünfzigerjahren ein Steinbruch befand. Einige Reste des Abbaus sind noch in Form von rostigen Gerätschaften und Schienen, die zum Abtransport der Steine in Waggons gebraucht wurden, zu sehen. Größere und kleinere Steinblöcke sind hier und da noch übrig geblieben. Der nah gelegene Wald ist ein hervorragendes Gelände für Fährtentraining.

    Doch auch die frische Luft hilft nichts. Jannas Gedanken kreisen nach wie vor um den aktuellen Fall, sie lassen ihr keine Ruhe. Nachdem sie die kryptische SMS in Amanda Bruses Diensthandy gelesen hat, hat Janna Amandas Laptop gründlich untersucht, ohne auch nur irgendetwas zu finden, das auf Anhieb interessant aussah. Sobald sie die Zeit findet, wird sie sich noch einmal intensiv damit beschäftigen.

    Jazz muss an einen Baum gebunden warten, während Janna die Spuren auslegt. Zur Belohnung platziert sie in ihren eigenen Fußabdrücken Köttbullar. Jazz ist so gut, dass es reicht, in jeder zwanzigsten Spur etwas zu deponieren. Sie schafft es trotzdem, eine gerade Linie zu laufen.

    Jazz hält ihre Nase dicht über dem Boden, als ob sie keinen Millimeter Schnee und Blaubeerreisig verpassen will, und sie klettert über jeden Steinblock. Die Köttbullar sind schnell aufgefressen, und Jazz sieht Janna mit forderndem Blick an. Die streichelt ihr über den Kopf, dann gehen sie tiefer in den Wald hinein. Obwohl Janna sich Mühe gibt, den Gedanken an Rokka eine Weile loszulassen, gelingt es ihr nicht.

    Jazz bleibt stehen, Janna auch. Starrt in den Wald, der vor ihr liegt. Hohe Kiefern, so weit das Auge reicht.

    Wie wäre es auf der Arbeit, wenn sie Rokka als Kollegen verlöre?

    Ihr schnürt sich die Kehle zusammen. Ihre Augen brennen. Sie schluckt und sieht hinauf in die Baumkronen, blickt in den Himmel.

    Aber sie schafft es nicht, ihre Gefühle zu unterdrücken. Sie bringen sie völlig aus dem Gleichgewicht. Wenn Rokka den Job nicht mehr machen würde, dann würde es schrecklich einsam und langweilig auf der Station werden. Mit seinen Worten hieße das, dass jemand mit einem Bagger ein riesiges schwarzes Loch in ihr Leben graben würde.

    Jazz ist vollauf damit beschäftigt, in einem Schneehügel zu buddeln. Offensichtlich verbirgt sich darin etwas Spannendes.

    »Jetzt komm schon«, sagt Janna und gibt ihr einen kleinen Klaps auf den Oberschenkel. Jazz hebt den Kopf und trottet mit ihr weiter. Dann biegt sie wieder ab und rennt, so weit die Leine es erlaubt, zu einem Berg aus kleineren Steinblöcken, die übereinandergestapelt sind. Janna sieht genauer hin und stellt fest, dass jemand sich den Spaß gemacht hat, einen alten Mann aus Steinen zu bauen, mit Oberkörper und zwei Beinen. Jazz schnüffelt eifrig auf dem Boden um das Gebilde herum. Vielleicht ist ein Tier hier gewesen. Janna betrachtet die Steinskulptur. Sie misst bestimmt zwei Meter.

    Jetzt gehen sie noch tiefer in den Wald hinein. Der Schnee, der hier im Schatten der Bäume liegt, ist immer noch hoch. Janna genießt, dass sie sich richtig anstrengen muss, um mit Jazz Schritt zu halten, die nicht so tief im Schnee einsinkt. Gleichzeitig drehen sich ihre Gedanken nur noch um die Ermittlungen. Sie erinnert sich an die SMS, die sie in Amanda Bruses Handy gefunden hat, wiederholt sie für sich. Anna Ana.

    Ob Carl mit seinen Spekulationen recht hat, dass es bei Biotech Iris einen Insider gibt, der in alles verstrickt ist? Sie warten immer noch auf das Gespräch mit Harriet, die Haralds Alibi bestätigen soll. Mit einem Mal kommt Janna ein Gedanke. Sie bleibt stehen. Jazz wedelt mit dem Schwanz und rennt zwischen ihren Beinen hin und her. Anna Ana. Als sie mit Rokka bei Biotech Iris war, ist ihr etwas aufgefallen. Die Schwarz-Weiß-Porträts von der Führungsebene des Unternehmens. Die dunkelhaarige Frau mit den schönen Gesichtszügen. Sie hieß Anna Anastacia.

    ***

    Der Badezimmerboden ist warm. Doch er zittert am ganzen Körper, wie er so daliegt, es ist, als verlöre er die Kontrolle komplett, die Schmerzen versuchen jetzt, die Oberhand zu gewinnen. Für Daniel ist der Boden dennoch der angenehmste Ort zum Schlafen, als würden die harten Fliesen dem Schmerz immerhin Paroli bieten.

    Rokka ist wach, denn Daniel hört ihn in der Küche die Geschirrspülmaschine ausräumen. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann er das Badezimmer aufsuchen wird. In letzter Zeit kreisen Daniels Gedanken ständig darum, dass sein Leben zu Ende geht. Er hat Krebs und wird innerhalb eines Jahres sterben. Selbst im Traum jagt er ihn, wie ein finsteres Monster mit Hunderten von Armen, die ihn immer zu fassen bekommen, egal, wohin er flieht: Der Tod hat beschlossen, ihn zu holen, und es gibt kein Entkommen.

    Daniel zuckt zusammen und öffnet die Augen. Starrt die Decke im Badezimmer an. Beobachtet eine müde Stubenfliege, die einen letzten Kampf im Schirm der Deckenlampe führt.

    Seine Kleidung ist verschwitzt, sein Herz pocht heftig. Ganz schnell, obwohl er gerade erst aufgewacht ist. Neben ihm steht eine Flasche Mineralwasser, und er streckt sich danach. Nach ein paar Schlucken legt er sich wieder bequem hin. Versucht, tief durchzuatmen. Aber er kann sich einfach nicht entspannen. Langsam hebt er das Handy und liest noch einmal die letzten Nachrichten.

    Wo bist du?

    Was machst du?

    Ich weiß, dass du mich gelinkt hast!!!

    Antworte!!!

    Er klickt die SMS wieder weg und schaut sich stattdessen die letzte Nummer auf seiner Anrufliste an. Erinnert sich an die Stimme, die das Gespräch annahm, und wie er ihr zugeflüstert hat:

    »Ich bin geliefert. Der Plan hat nicht funktioniert.«

    Es war vereinbart worden, dass über jede kleine Abweichung vom Plan Bericht erstattet wird, damit andere Maßnahmen ergriffen werden können. Er mag sich nicht vorstellen, welche Maßnahmen das sein könnten.

    Jetzt klopft es an der Tür. Rokka steht draußen.

    »Daniel«, ruft Rokka. »Ich muss mit dir reden.«

    Daniel schließt die Augen. Denkt an das Angebot, das er angenommen hat. An alles, was er auswendig gelernt, an die Rolle, die er gespielt hat. Der wahre Grund, warum er nach Hudiksvall zurückgekommen ist. Es knallt an der Tür, als Rokka noch einmal dagegenhämmert, aber Daniel bringt kein Wort über die Lippen. Jetzt ist sein Kartenhaus eingestürzt. Er hat die Rolle von Magnus Widén so perfekt gespielt, dass er am Ende selbst schon an sich geglaubt hat. Und an die zwischenmenschlichen Gefühle. Er drückt sein Smartphone fest an die Brust, atmet ganz tief ein.

    Hat Amandas Duft noch in der Nase.

    ***

    Rokka geht hinaus in den Flur und schaltet die gedimmten Deckenleuchten an. Er öffnet einen Schrank, wo er sein Werkzeug verstaut hat. Mit einem Schraubenzieher in der Hand steuert er wieder die Badezimmertür an. Jetzt ist nur noch ein leises Wimmern zu hören.

    »Was zum Teufel machst du da drinnen?« Rokka setzt den Schraubenzieher an und dreht das Schloss auf. Der Anblick der zusammengekauerten Gestalt auf dem Boden entsetzt ihn und brennt sich augenblicklich und unauslöschbar in sein Hirn.

    »Daniel«, sagt er und sinkt neben ihm zu Boden. Streicht ihm über den Kopf. Daniels Haare fühlen sich unter seiner Hand weich an. »Du brauchst Hilfe.«

    Daniel schüttelt den Kopf.

    »Ich fahre dich ins Krankenhaus«, sagt Rokka und fasst ihn unter den Achseln.

    »Das ist sinnlos«, sagt Daniel und hebt kraftlos einen Arm. »Lass mich einfach.«

    »Du hast ein echtes Problem. Du bist abhängig, und der Tatsache musst du dich stellen.«

    Rokkas Stimme bricht.

    »Ich weiß«, erwidert Daniel. »Aber es ist trotzdem sinnlos.«

    »Mach was dagegen. Geh in eine Entzugsklinik. Du willst doch noch was haben vom Leben, du hattest doch verdammt noch mal Träume«, fährt Rokka fort und spürt die Tränen aufsteigen. »Du willst doch nach Rio.«

    »Ich brauche Geld.«

    »Kann ich dir leihen. Ich hab auf meinem Harley-Davidson-Konto genug für die Reise.«

    Sein Bruder. Das einzige Stück Familie, das ihm noch geblieben ist. In seiner Verzweiflung schluckt er das, was ihm schon im Hals hochkommt, wieder hinunter. Verspürt plötzlich den Drang, Daniel alles zu erzählen.

    »Ich stecke gerade in der Scheiße.«

    Daniel dreht langsam den Kopf.

    »Wieso?«

    »Vor ein paar Tagen wurde mir ein Film von einer Überwachungskamera zugespielt, auf dem es aussieht, als würde ich ein Verbrechen begehen«, sagt er und steht auf. »Ein sexueller Übergriff auf Franks Tochter Silje. Ich weiß nicht, wer mir den Film geschickt hat, nur dass er von der Überwachungskamera aus Franks Wohnung stammt. Die Person im Film bin nicht ich, aber jemand hat es so gedreht, dass es aussieht, als sei ich es, um mich erpressen zu können. Wenn die Aufnahmen in die falschen Hände geraten, bin ich am Arsch.«

    Daniel starrt ihn an, und zum ersten Mal hat es den Anschein, als wisse er nicht, was er sagen soll.

    ***

    Silje hüpft durch die Hintertür hinaus. Sie friert mit ihren nackten Beinen in den Stiefeln. Jetzt hat sie den letzten Rest Leberpastete aufgegessen. Die schmeckt besser als das Fertigessen, das Papa ihr vorsetzt. Keiner hat gemerkt, dass sie rausgerannt ist, und das ist gut so. Ofelia verfolgt sie sonst immer auf Schritt und Tritt.

    Silje rennt weiter über die kleinen Schneeflecken auf der Wiese und an der Mauer vorbei. Stolpert über einen Stein und fällt der Länge nach hin. Ihr Knie tut ziemlich weh, und sie spürt, dass sie gleich weinen muss, aber dann streichelt sie sich selbst übers Knie und denkt daran, was Mama jetzt sagen würde: Ist gleich wieder gut. Und das stimmt ja. Schon nach ein paar Schritten ist es wieder besser. Genau wie das Brennen und der Schmerz in ihrer Scheide. Das ist jetzt auch wieder vorbei.

    Ihr Körper freut sich, wie sie so zwischen den Steinen hin- und herhüpft. Wenn jetzt doch nur Ida da wäre.

    Als sie zu Onkel Stein kommt, hält sie an. Sie versucht, hinaufzuklettern, aber schneidet sich schon beim ersten Versuch in die Handflächen. Sie rennt weiter. Hüpft, entfernt sich immer mehr und singt ein Lied, das sie von Madita kennt. Dann bleibt sie plötzlich wie angewurzelt stehen. Vor ihr liegt eine grüne Tür, die geradewegs in einen Berg hineinführt. Wie spannend, das will sie sich anschauen. Jeder Erwachsene würde ihr das auf der Stelle verbieten. Aber wenn sich dahinter nun eine Märchenwelt verbirgt?

    Sie hat Papa heute noch nicht gesehen, aber Ofelia kann jederzeit auftauchen. Doch ihre Neugier ist stärker, und nach ein paar schnellen Schritten ist sie an der Tür angelangt. Es knirscht, als sie die Klinke herunterdrückt. Die ist aus Eisen und schrecklich kalt, als Silje sie anfasst, und sie ist so schwer, dass sie beide Hände nehmen muss. Erst als Silje sich komplett an die Klinke hängt, bewegt sie sich nach unten. Die Tür geht auf.

    ***

    Anna Anastacia wirkt aufgeregt, wie sie da an ihrem Küchentisch sitzt, in den Händen ein Glas mit sprudelndem Mineralwasser. Sie trägt eine dunkelblaue Seidenbluse und hat kleine, dezente Diamantohrringe angelegt. Auf dem Fensterbrett neben ihr stehen drei Fotos mit drei sehr ordentlich gekleideten Kindern, zwischen denen keine großen Altersabstände zu liegen scheinen.

    »Als Erstes möchte ich Ihnen sagen, dass Sie in keiner Hinsicht unter Verdacht stehen«, beginnt Rokka. »Aber wir brauchen Ihre Hilfe, um zu rekonstruieren, was Amanda Bruse widerfahren ist, und müssen jedem Hinweis nachgehen.« Er hält inne und wartet kurz. »Zuerst möchte ich von Ihnen wissen, wie es kam, dass Sie bei Biotech Iris gekündigt haben.«

    »Ich habe eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet.« Sie lässt das Kinn sinken und sieht zu den Beamten auf. »Über meinen Austritt kann ich leider keine Details nennen.«

    »Na, das ist ja wirklich ein Jammer«, sagt Rokka und lehnt sich zurück, sodass der Stuhl knackt.

    »Ich muss zugeben, dass ich jetzt nicht weiß, wie ich das verstehen soll?« Anna faltet die Hände auf der Tischplatte.

    »Dass ich Ihnen, die mit Sicherheit fünfmal so viel Zeit in irgendwelchen Schulen verbracht hat wie ich, jetzt erklären muss, wie so was läuft. Wir befinden uns mitten in polizeilichen Ermittlungen, da ist uns jede Vereinbarung, die irgendein schicker Juristenfuzzi verfasst hat, total egal. Verdammt noch mal, eine Kollegin ist tot und eine andere verschwunden!«

    Er knallt die Handflächen auf die Tischplatte, sodass das Wasserglas hüpft. Anna Anastacia räuspert sich und schlägt die Augen nieder.

    »Okay. Ich war ganz einfach anderer Meinung als Harald und habe mich getraut, dafür einzustehen. Jeder, der mit Harald zusammenarbeitet, lebt gefährlich. Er will unsere Produkte in den USA etablieren, um den Erwartungen des Marktes zu entsprechen, aber das ist nur eine kurzfristige Lösung. Das Risiko, das er eingeht, ist enorm hoch, es ist sehr wahrscheinlich, dass wir scheitern, und das ist ihm klar. Ich musste gehen, weil er ein Exempel statuieren wollte, was passiert, wenn ihm jemand widerspricht.«

    »Jetzt reden wir Klartext. Was für ein Mensch ist er in Ihren Augen?«

    Anna lässt die Schultern sinken. Legt die Arme auf der Tischplatte ab und wirkt jetzt ruhiger, als sie erst Janna in die Augen schaut und dann Rokka ansieht.

    »Biotech Iris hat unter Haralds Leitung einen fantastischen Aufstieg hingelegt. Die Anzahl der Mitarbeiter und Berater hat sich innerhalb von anderthalb Jahren verdoppelt. Wir haben einen Umsatz von sechs Milliarden gemacht. Beim Vorstand, insbesondere bei Sten Hagelund, hat Harald einen Stein im Brett, deshalb haben sie ihm seine Nachfolge in Aussicht gestellt. Aber ehrlich gesagt glaube ich, dass die Stelle als CEO bei Biotech Iris wesentlich dankbarer ist, wenn man sich profilieren will. Es ist einfach, gut dazustehen, wenn man motivierte Mitarbeiter hat, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber in letzter Zeit hat der Vorstand ihn ziemlich in die Mangel genommen. Vielleicht haben sie ihn auch langsam durchschaut.«

    Rokka nickt. Muss an seine frühere Chefin denken, die vorzeigbare Erfolge in den Ermittlungsverfahren gern in die oberen Etagen berichtete und sich damit schmückte, was ihre Mitarbeiter mühsam erarbeitet hatten, obwohl sie selbst in Wirklichkeit kaum etwas zustande brachte.

    »Würden Sie sagen, er ist inkompetent?«

    »Inkompetent ist ein hartes Wort. Immerhin hat er mit uns anderen die gesamte Entwicklung von Biotech Iris mitgemacht.«

    Sie sieht sie an, ohne die Lider zu bewegen.

    »Kennen Sie Frank Höijer?«

    »Klar«, antwortet sie.

    »Wie würden Sie sein Verhältnis zu Harald beschreiben?«

    Sie zuckt mit den Schultern. Sieht nachdenklich aus.

    »Louise hat erzählt, dass sie mal zusammen bei sich zu Hause zu Abend gegessen haben. Er hat Zigarren geraucht und Cognac getrunken. Frank hat die gleiche Schwäche für la dolce vita wie Harald.«

    Rokka fragt sich, was sie wohl sagen würde, wenn sie erführe, dass Frank sein Cousin ist.

    »Sie reden über Ihren ehemaligen Chef verhältnismäßig offen«, sagt Janna. »Ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, dass er in kriminelle Machenschaften verstrickt sein könnte?«

    Anna fährt mit den Händen auf der Tischplatte vor und zurück. Es funkelt in ihren Augen.

    »Wenn Sie Insiderhandel meinen, das würde mich nicht wundern. Allerdings traue ich ihm nicht zu, dass er einen Menschen töten könnte. Obwohl man das natürlich auch nicht zwangsläufig selbst erledigen muss.«

    Janna wirft Rokka einen vielsagenden Blick zu.

    »Ich habe in Amanda Bruses Smartphone eine angefangene Nachricht gefunden, das war der Grund, dass wir Sie sprechen wollten. Sie hat nur Anna Ana geschrieben, dann bricht der Text ab. Waren Sie an dem Abend, an dem sie ermordet wurde, noch mit ihr in Kontakt?«

    Anna fährt zusammen, als wäre ihr plötzlich kalt.

    »Am Tag bevor sie… ermordet wurde… da hat sie mich angerufen. Sie war ganz außer sich und fragte mich, ob wir einen Magnus in der Abteilung hatten.«

    »Und?«

    »Das war nie der Fall.«

    »Hat sie auch seinen Nachnamen genannt?«

    »Irgendwas mit W. Westin vielleicht?«

    Janna macht ein paar Notizen auf ihrem Block.

    »Eine andere Information auf dem Handy führt uns zu dem Datum 1. April«, sagt Janna. »Ist an dem Tag bei Biotech Iris etwas Besonderes passiert?«

    Anna greift zu ihrem Smartphone und ruft den Kalender auf. »Da war unser Kick-off. Wir hatten das Haus voll mit Kollegen aus ganz Europa und haben versucht, gemeinsam eine Zukunftsvision für das Unternehmen zu entwickeln.« Sie scheint sich die Tage in Erinnerung zu rufen und runzelt die Stirn, bevor sie fortfährt. »Aber wahrscheinlich war da keiner wirklich hundertprozentig auf diese Vision fokussiert. Die Abende waren lang, der Wein floss, und alle waren sehr gespannt, wie es Louise in Shanghai ergehen würde.«

    In Rokkas Kopf dreht sich alles, und er schielt hinüber auf Jannas Notizblock. Die Netzwerkhistorie um den 1. April überprüfen.

    ***

    Die Türen von Biotech Iris’ Haupteingang leuchten jetzt in noch intensiverem Blau, zumindest gewinnt Janna diesen Eindruck, als sie das Gebäude betritt. Der IT-Leiter steht bereits in weißem Hemd und grauer Hose an der geschwungenen Empfangstheke, einen Laptop unter dem Arm.

    »Wir können uns gleich hier niederlassen«, sagt er und zeigt auf einen Tisch im Loungebereich, an dem zwei hohe Stühle stehen. Ein paar andere Mitarbeiter greifen nach ihren Kaffeetassen und gehen, als ob sie den Ernst der Unterredung begreifen und die beiden in Ruhe lassen wollen.

    »Ich bin alle Ereignisse der Reihe nach durchgegangen. Am 1. April war in unserem Netzwerk der Teufel los, und alles lief über Amandas Account.«

    »Hatte Amanda Bruse vollen Zugriff auf das Netzwerk?«

    Der IT-Leiter verdreht die Augen.

    »Ich weiß nicht, wie oft ich Harald darauf angesprochen habe«, erwidert er. »Amanda war neben ihm die einzige Person im Betrieb, die alle Zugriffsrechte hatte. Völliger Wahnsinn, wenn Sie mich fragen, aber Harald kann sehr überzeugend sein, wenn wir es mal so nennen wollen. Und es sieht so aus, als habe Amanda das Schutzsystem manipuliert.«

    »Sodass der Alarm bei irgendwelchen ›Ereignissen‹ ausgeschaltet wird?«, fragt Janna.

    Er nickt und schlägt die Augen nieder.

    »Die Berichtsbögen über Ereignisse sind leer. Und in den letzten Tagen habe ich wohl auch keinen vollen Überblick mehr gehabt. Es kommt nicht oft vor, dass ich die IT-Jungs von den anderen Firmenstandorten sehe, der Kick-off ist der Höhepunkt des Jahres.«

    »Und was hat Amanda sonst noch gemacht?«

    »Zieldaten kopiert, offenbar alle Informationen, die unter dem HonestEyes-Laufwerk abgelegt waren, und danach hat sie den Inhalt mehrmals überschrieben, vermutlich mit KillDisk. Sogar die Back-ups. Das Laufwerk ist gut verschlüsselt, doch wenn man vollen Zugriff hat, gibt es diese Hürde ja nicht mehr.«

    »Was befand sich auf dem Laufwerk?« Janna stellt die Frage noch, obwohl sie die Antwort bereits kennt.

    Der IT-Leiter lacht auf und wird ganz blass im Gesicht.

    »Alle Informationen über SpyEx.«

    »Der neue Algorithmus«, sagt Janna. »Alles wertvolle Informationen für die Konkurrenz.«

    »Zweifellos.« Der Mann vor ihr nickt, und jetzt zittert seine Stimme. »Und darauf befanden sich alle Versionen, die es je gab.«

    »Sie haben nicht woanders noch ein Back-up abgelegt?«

    Jetzt sieht er aus, als würde er durch den Stuhlsitz im Boden versinken.

    »Leider nein. Die Informationen sind von unserer Domain gelöscht, aber Amanda hat sie mitgenommen. Ich kann nämlich einen Kopierbefehl sehen, der den Inhalt auf ein Speichermedium übertragen hat.«

    »Eine externe Festplatte?«

    »Einen USB-Stick.«

    »Wir gehen davon aus, dass nicht Amanda dahintersteckt«, sagt Janna. »Wir glauben, dass jemand ihren Laptop missbraucht hat.«

    Der IT-Leiter starrt sie entsetzt an. Dann schließt er die Augen und reibt sich mit den Händen übers Gesicht, immer wieder, bis die Haut sich rötet.

    Janna versucht, die Lage für sich zusammenzufassen, und ihr fällt wieder dieser versuchte Einbruch bei Biotech Iris Anfang März ein. Vielleicht hatte da schon jemand geplant, sich ins Netzwerk des Unternehmens einzuhacken. Aber zwischen dem Einbruchsversuch und dem Zeitpunkt, zu dem die Informationen vom Server verschwanden, liegt immerhin ein ganzer Monat. Warum?

    Am einfachsten ist es natürlich, sich in so ein Netzwerk einzuloggen, wenn man physisch vor Ort ist. Aber wenn man einmal gescheitert ist, ist es naheliegend, dass man seine Taktik ändert. Da muss sie an die Nachricht von »M« in Amanda Bruses Smartphone denken. Danke fürs Leihen des Laptops.

    Wer hat Amandas Laptop am 1. April geliehen und warum gerade da? Gemäß Anna Anastacias Aussage waren an diesem Tag ungewöhnlich viele Mitarbeiter im Haus. Also musste es für einen Externen, der nicht zum Personal gehörte, viel einfacher gewesen sein, sich unter die Leute zu mischen. Jemand, dessen Name mit M beginnt. Jemand, der Magnus heißt und der genau wusste, wo er auf dem Server nach den sensiblen Daten suchen sollte.

    Der IT-Leiter räuspert sich.

    »Eins ist mir gerade eingefallen«, sagt er und hat die Augen weit aufgerissen. »Und das ist unglaublich beängstigend. Ein Back-up gibt es.«

    »Wo befindet es sich?«

    »Das Back-up ist Louise.«

    ***

    Kühle Luft, die nach Feuchtigkeit und Erde riecht, schlägt ihr entgegen, als sie versucht, die Augen zu öffnen. Louise Höijer ringt nach Luft. Versucht, den Kopf zu bewegen, erst nach rechts, dann nach links, doch er liegt schwer auf der harten Unterlage, und der Schmerz fährt ihr wie scharfe Messer in die Stirn. Sie kann nichts sehen, irgendwas sitzt auf ihren Augen. Es fühlt sich an wie eine Binde, die fest um ihren Kopf geknotet ist.

    Sie zieht Luft durch die Nase ein. Es riecht hier wie in einem Keller, und sie erschauert. Hier sind bestenfalls ein paar Grad plus. Es kommt ihr vor, als hätte sie aus der Ferne eine Kinderstimme gehört. Oder hat sie sich das nur eingebildet?

    Sie hat das Gefühl, als sei sie benommen gewesen, in einer Art Traumzustand hin- und hergeschwebt. Doch nun scheint ihr Körper langsam wieder zum Leben erweckt zu werden, als würden ihre Sinne nach und nach wieder erwachen und vergeblich versuchen, ihre Umgebung zu entschlüsseln. Die Schulter, auf der sie liegt, ist eingeschlafen, sie versucht, die Arme zu bewegen, aber irgendetwas hält sie davon ab. Ist das ein Seil? Aber sie kann die Fingerspitzen bewegen. Sie fährt mit ihnen über ihre Handgelenke und die Ärmel, spürt die Knöpfe am Ende, vermutlich trägt sie einen Blazer. Warum hat sie einen Blazer an? Der Boden, auf dem sie liegt, ist rau. Beton, denkt sie. Sie kneift die Augen zusammen und versucht, sich zu erinnern. Wo ist sie? Was ist passiert? Panik ergreift sie, als sie keine Antwort findet. Der Schmerz im Kopf übermannt sie. Warum liegt sie bloß hier?

    ***

    Janna fällt Rokkas schweres Atmen auf, als er neben ihr auf dem Sofa in der Cafeteria sitzt. Unruhig trommelt er mit den Fingern auf seinen Knien herum. Er ist genauso gespannt darauf wie sie, was sie in Amanda Bruses Laptop finden werden, wenn sie anfangen, intensiver zu suchen.

    Sie öffnet den Browser und dreht das Gerät so weit, dass Rokka zusehen kann, wie sie Facebook aufruft, wo Amanda bereits eingeloggt ist. Schnell scrollt sie die Freundeliste durch, kann jedoch keinen Magnus mit einem Nachnamen auf V oder W finden. Auch nicht bei den Followern auf Instagram. Natürlich kann sich die Person hinter einem Spitznamen verstecken. Oder sie hatten einfach keinen Kontakt in den sozialen Netzwerken.

    Sie loggt sich auf LinkedIn ein und spürt ein ungutes Gefühl aufkommen. Hier sitzt sie, vor dem Laptop eines toten Menschen, dessen Leben in den sozialen Medien einfach weitergeht. Janna ruft die Kontakte auf. Blättert die Liste durch, die nach Vornamen sortiert ist, und bleibt an einem Profil hängen.

    »Er heißt Magnus Widén«, sagt sie und spürt, wie ihr Herz zu pochen beginnt. Das Profilbild ist eine Silhouette eines Mannes, von der Hüfte aufwärts. Wenn sie jetzt sein Profil aufruft, wird Magnus sehen, dass sie sein Profil besucht hat. Sie holt einmal tief Luft. Und klickt.

    Magnus Widén kann mit vielen Qualifikationen aufwarten, die auch von anderen bestätigt wurden. Aber wenn sie auf seine Kontakte geht, ist die Liste kurz. Und in der Liste erscheinen dieselben Namen der Personen, die seine Kompetenz bestätigt haben. Als sie einen dieser Namen anklickt, kommt sie auf ein nahezu leeres Profil. Dasselbe geschieht, als sie die anderen Namen der Kontaktliste anklickt. Sie wird noch einen Abgleich mit Schulen und Arbeitgebern machen müssen, doch sie ist sich schon fast sicher, dass hier etwas nicht stimmt. Sie dreht sich zu Rokka um.

    »Ich gehe davon aus, dass Magnus Widén am Mord an Amanda beteiligt ist«, sagt sie. »Und es ist überhaupt nicht sonderbar, dass Anna ihn nicht kennt. Ich glaube nämlich, es gibt ihn gar nicht.«

    ***

    Es stimmte, hinter der grünen Tür befand sich tatsächlich eine Märchenwelt. Silje hält sich hier schon eine ganze Weile auf, denn so etwas hat sie noch nie gesehen. Sie läuft in einem langen Tunnel hin und her, und auf dem Boden findet sie Schienen wie für eine Eisenbahn. Es ist feucht. Ihre Schritte hallen an den Wänden wider. Silje lässt Snuttis ein bisschen auf dem Boden laufen, doch als sie bemerkt, dass seine Pfoten nass und dreckig werden, nimmt sie das Stofftier wieder in den Arm. Sie geht weiter in den Berg hinein, bis der Tunnel eine kleine Kurve macht. Sie bleibt stehen, als sie weit vor sich einen starken Lichtstrahl sieht. Sie muss die Augen zusammenkneifen, um nicht geblendet zu werden. Was ist das?

    Sie dreht sich um, will sichergehen, dass ihr niemand folgt. Wenn jemand mitbekommt, dass sie hier ist, wird sie für den Rest ihres Lebens keine Süßigkeiten mehr bekommen. Langsam bewegt sie sich in Richtung Licht. Singt wieder das Lied von Madita. Sie bleibt stehen, als eine Glaswand vor ihr auftaucht. Sie kann aber nicht sehen, was auf der anderen Seite der Wand ist, die Scheiben sind wie vernebelt. Sie legt die Hände auf die Scheibe und merkt, dass sie von der Feuchtigkeit abrutschen, als sie sie im Kreis bewegt. Das Glas ist eiskalt, am Ende tun ihr die Hände weh.

    Auf dem Weg zurück singt sie wieder ihr Lied.

    Plötzlich hört sie, wie sie jemand ruft. Die Stimme klingt wie die eines alten Mannes. Meint er sie? Sie kann seine Worte nicht verstehen. Jetzt ruft er wieder. Silje drückt auf die Klinke und stupst die Tür an, doch die bewegt sich nur minimal. Sie nimmt beide Hände nach oben und lehnt sich dagegen, bis sie endlich aufgeht, und da fällt sie auf den harten Boden vor dem Eingang.

    »Silje«, schreit Papa. Jetzt erkennt sie die Stimme. »Komm zu mir!« Dann rennt sie zu Onkel Stein und versteckt sich hinter ihm. Lauscht. Außerdem ist es gar nicht Papa, der da ruft, es ist ein Monster, das kann sie jetzt deutlich hören. Sie will ihr Versteck auf keinen Fall verlassen.

    »Ihr müsst einkaufen gehen, Ofelia und du«, ruft das Monster jetzt. Aber Silje will nicht mit. Kein Monster soll über sie bestimmen dürfen. Nicht so wie in diesem Albtraum.

    ***

    »Da hat also jemand ein Fake-Konto auf LinkedIn erstellt, um sich als Magnus Widén ausgeben zu können.« Carl Linderoth klatscht in die Hände.

    »Ich glaube, unser sogenannter Magnus Widén hat sich Amandas Vertrauen erschlichen und sie benutzt, um sich Zutritt zu Biotech Iris zu verschaffen bis hin ins Netzwerk, dann hat er den Algorithmus gestohlen und alle Back-ups gelöscht.«

    Janna lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück, und Rokka nimmt einen Hauch ihres Duftes wahr. Nicht zu stark. Nicht zu schwach. Sie duftet einfach rein. Und ihre Analysen sind so klar und strukturiert, dass die Schlussfolgerungen auf der Hand liegen.

    Sie fährt fort: »Möglicherweise ist Amanda ihm auf die Schliche gekommen und musste deshalb sterben.«

    »Eiskalt«, sagt Rokka. »Dann denkst du, dass Magnus Widén auch Sebastian und Lenita erschossen hat?«

    Janna zuckt mit den Schultern.

    »Oder jemand, mit dem er zusammenarbeitet.«

    »Aber wofür kann man diese Informationen gebrauchen?«

    »Betriebsgeheimnisse dieser Art sind harte Währung«, sagt Carl und fuchtelt verärgert mit den Armen durch die Luft. »Sie sind vermutlich weiterverkauft worden. Ich bin überzeugt, dass Janna richtigliegt. Hier handelt es sich um einen Fall von social engineering, damit manipuliert man das Personal, das ist die größte Schwachstelle eines Unternehmens. Und Magnus Widén ist nicht der Einzige.«

    Rokka verschränkt die Arme.

    »Dann haben wir es definitiv mit Insiderhandel zu tun«, sagt er und nickt Carl zu. »Das muss jemand sein, der Einblick in die Geschäfte von Biotech Iris hat. Ich sage es noch einmal: Harald.«

    Janna schaut ihn skeptisch an. »Dann hätte man Magnus Widén nicht gebraucht, Harald hat immer Zugriff, er scheitert an keiner Firewall.«

    Carl steht auf und zieht die Kappe von einem Whiteboard-Marker ab.

    »Und vielleicht sollten wir ihn gerade deshalb verdächtigen? Den Täter, der am wenigsten naheliegend ist?«

    Janna holt einmal tief Luft. Stützt die Ellenbogen auf die Tischplatte. »Seid ihr schon mal darauf gekommen, dass man Frank auch als Insider betrachten kann? Er hat Einblick ins Unternehmen. Und er hat ein Motiv, Louise zu entführen.«

    Rokka zuckt zusammen. Carl nimmt die Brille von der Nase und reibt sich die Augen. Natürlich ist ihnen dieser Gedanke schon gekommen. Bei dieser Ermittlung treten sie irgendwie auf der Stelle, ihnen fehlen Hinweise und ein roter Faden. Rokka flucht innerlich, dieser Film erfüllt ganz und gar seinen Zweck. Er behindert ihre Ermittlungen, weil sie von den Aufnahmen nicht erzählen können, und er selbst funktioniert nicht wie gewohnt. Er funktioniert im Moment überhaupt nicht.

    Carl zieht auf dem Whiteboard einen Kreis und platziert die Namen Sebastian, Louise und Amanda in der Mitte. Dann schreibt er Franks und Haralds Namen nebeneinander und fängt an, darunter Motive aufzulisten. Anschließend macht er ein paar Schritte zurück und betrachtet das Bild mit etwas Abstand.

    Das Vibrieren seines Handys bewegt Rokka dazu, einen Blick auf das Display zu werfen. Mit einem Mal ist ihm, als kämen die vier Wände seines Büros auf ihn zu. Als ob sich die Decke absenkte. Die ganze Welt schrumpfe.

    Bald sieht dein Chef den Film.

    ***

    War es ein Kind, das gesungen hat?

    Sie weiß immer noch nicht, ob das, was sie gerade erlebt, Traum oder Wirklichkeit ist. Louise Höijer dreht langsam den Kopf. Vor. Und zurück. Versucht, die Augenbinde wegzuschieben. Ein bisschen bewegt sie sich. Ist es Einbildung, oder dringt wirklich Licht durch den Spalt? Sie verspürt Panik, als ihr bewusst wird, dass sie sich nicht bewegen kann. Obwohl sie es mit aller Kraft versucht, sie erreicht gar nichts, und der Schmerz schießt ihr durch den Körper.

    Dann kommt ihr der Gedanke, dass es Silje gewesen sein könnte, das singende Kind. Louises Brustkorb wird eng, droht zu zerspringen, schmerzt. Wie sehr sie ihre Tochter vermisst! Doch vermutlich hat sie sich das nur eingebildet, oder es war lediglich ein schöner Traum. Trotzdem wünschte sie, diese Kinderstimme käme zurück. Sie hätte sie so gern in ihrer Nähe.

    Blitzartig tauchen Erinnerungen auf.

    Wie sie Silje auf Wiedersehen sagt, als sie nach Shanghai fliegen will. Und die Unterredung mit Harald in seinem Büro vor der Abreise, als Silje nicht dabei sein durfte. Er schloss hinter sich die Tür und bat sie, Platz zu nehmen. Wiederholte noch einmal die Regeln für die Kundengespräche. Dass sie alle Informationen über eine sichere Verbindung weitergeben solle, wenn sie vor Ort wäre. Sie sollte die Daten gleich auf dem Computer des Kunden installieren und anschließend ihre Präsentation halten. Und dann Haralds eindringlicher Blick, als er sagte: »Ist dir bewusst, dass du jetzt Teil eines Milliardengeschäfts bist?«

    Sie meint, den Stress in seinem Gesicht ablesen zu können, als er sich auf dem Server durchklickt, um sich zu vergewissern, dass sie alle Informationen auf der einzelnen Festplatte HonestEyes abgespeichert hat, entsprechend den Regeln. Biotech Iris ist nach Haralds Worten sehr rigoros, was IT-Sicherheit angeht. Aber es ist egal, wie sicher die Systeme sind, mit denen man arbeitet– wenn die Schwachstelle eines Unternehmens ihr Personal ist, das wird ihr jetzt klar. Denn ohne sie selbst kann aus dem Geschäft nichts werden, ohne ihre Augen lässt sich der Algorithmus nicht vorführen.

    Neue Erinnerungen kommen hoch. Sie sieht, wie sie an einer Tankstelle steht und noch im Auto sitzt, bevor sie nach Arlanda fahren will. Wie die Wagentür geöffnet und sie herausgezerrt und auf den Beifahrersitz geschleppt wird. Und der Wagen dann losfährt.

    Danach ist alles schwarz.

    ***

    Der Stuhl knarrt, als Daniel Martin sich setzt. Es ist das zweite Mal, dass er an diesem Tisch sitzt, und genau wie beim ersten Mal ist es dunkel im Zimmer, nur die Lampe über dem Tisch brennt.

    Daniel sieht dem Mann, der ihm gegenübersitzt, ins Gesicht. Es hat denselben provokanten Ausdruck wie damals. Die Pupillen sind genauso klein, aber die Iris leuchten intensiver heute. Seine Miene macht Daniel noch wütender, als er ohnehin schon ist.

    »Ich habe extra gefragt, ob der Plan wasserdicht ist«, zischt er und schlägt mit der Handfläche auf den Tisch. »Und jetzt muss ich aus der Stadt verschwinden, also gib mir wenigstens das Geld.«

    »Immer mit der Ruhe. Sei froh, dass du die Chance überhaupt bekommen hast. Wenn die Kontaktperson in der Leitstelle bei Nordsecur ihren Job richtig gemacht hätte, wären wir auch ohne dich bei Biotech Iris ins System gekommen.«

    »Ich will jetzt das Geld.«

    »Daniel. Wir möchten es uns alle gern leisten können, so zu leben, wie wir es verdient haben. Aber jetzt haben wir beide ein Problem. Und du denkst natürlich, es ist total einfach, an das Geld zu kommen. Hab ich auch gedacht. Aber einfach ist es nie.«

    »Ich habe mir diesen Plan nicht ausgedacht«, erwidert Daniel. »Ich habe meinen Auftrag erfüllt, und jetzt will ich das Geld.«

    »Du hast deinen Job gut gemacht und hast für die Rolle, so wie du sie gespielt hast, einen Oscar verdient. Aber es tut mir leid, es sagen zu müssen. Der USB-Stick ist weg.«

    »Was soll das heißen, weg?«

    Das hämische Lachen hallt von den Wänden wider.

    »Er ist weg. Gone!« Die Lampe über dem Tisch kriegt einen Schlag ab, und der Lichtkegel schwenkt durch den Raum.

    »Du lügst!« Vor lauter Wut wird Daniel schwarz vor Augen, allein beim Gedanken an die letzten Wochen und all die Dinge, die er dafür getan hat. Was hat er nicht alles auswendig gelernt, um die Rolle von Magnus Widén einzunehmen und den Algorithmus zu stehlen. Hat sich quasi in eine andere Person verwandelt. Die ganzen Kindheitserinnerungen, all die hochklassigen Ausbildungen– ein ganzes Leben! Amandas Postings in den sozialen Medien hat er komplett gelesen. Sie war ein offenes Buch, und es war leicht, ihre Interessen und ihre Sehnsucht nach Bestätigung zu erkennen. Und dann hat er sich damit vertraut gemacht, wo er den Algorithmus im Netzwerk von Biotech Iris finden würde und wie er KillDisk starten musste, damit alle Sicherheitskopien gelöscht wurden.

    »Ist dir bewusst, dass es diesen Code nirgendwo sonst noch gibt?« Daniels Stimme zittert.

    »Schmerzhaft bewusst.«

    »Aber wie zum Teufel kann dieser Stick verschwinden?« Der Schmerz macht sich wieder bemerkbar und wird stärker. Daniel greift an die Tischplatte, krallt sich daran fest.

    »Es war eine Art Unfall bei der Arbeit. Aber wir können es auch noch anders lösen. Schließlich haben wir Louise.«

    »Das geht jetzt echt zu weit«, sagt Daniel. »Dieser Fünfundzwanzigjährige, Louise und Amanda. Der Bulle ist schließlich nicht blöd.«

    »Jetzt bist du aufgebracht, was ich verstehen kann. Es kam ja anders als gedacht– es sollte keiner zu Schaden kommen. Aber manche Dinge laufen einfach aus dem Ruder. Manche Menschen sind zu blöd, um Geld zu verdienen. Wie schwer kann es sein, einen Alarm auszuschalten? Andere sind wieder zu ehrlich, wie dieser Sebastian. Wenn er das Geld genommen und die Schnauze gehalten hätte, dann würde er noch leben. Und jetzt, wo der USB-Stick weg ist, müssen wir entsprechende Maßnahmen ergreifen.«

    »Du bist echt noch kränker im Kopf, als ich dachte.«

    »Ach, fast hätt ich’s vergessen. Sorry für die Sache mit deinem Bruder. Wir müssen ihn ein bisschen unter Kontrolle halten. Wie du gesagt hast, der Kerl ist nicht dumm. Was wirklich passiert ist, musst du Silje fragen.«

    Daniel erstarrt. Jetzt fügen sich alle Puzzleteile zusammen, und er kapiert mit einem Mal, was Rokka meinte mit dem Film, auf dem ein Übergriff zu sehen ist.

    Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber stattdessen steht er auf. Schiebt den Stuhl zurück an den Tisch. Schritt für Schritt verlässt er den Raum.

    ***

    Harald Eriksson steht an der Klippe und sieht hinab aufs Meer. Er schließt alle Knöpfe seines dunkelblauen Mantels und verschränkt die Arme. Das Meer ist düster und aufgewühlt, wie schon so oft in den vergangenen Wochen. Als würde es das Gewitter spüren, das auch hinter den teuren Fassaden des Unternehmens aufzieht. Dem Firmensitz von Biotech Iris.

    Durch den pfeifenden Wind hört Harald ein Auto, das bremst. Der Splitt, der wegen der Glätte überall gestreut wird, knirscht unter den Reifen. Ein Motor wird ausgeschaltet und eine Wagentür zugeknallt. Schuhsohlen schlagen auf den Asphaltweg, der zu dieser Klippe führt.

    »Ist ein irres Gefühl, hier zu stehen, nicht wahr?«, sagt die tiefe Stimme. »Von hier sieht Hudiksvall am schönsten aus, ist dir das schon mal aufgefallen?«

    Sten Hagelund sieht noch größer aus als sonst, als er zu ihm hinübersieht. Harald ist die Schärfe in dessen Stimme nicht entgangen, er tritt von einem Fuß auf den anderen. Will etwas sagen. Egal was. Aber als er gerade den Mund aufmacht, ist Sten schneller: »Jetzt kam der Anruf von der Wirtschaftsredaktion der Nachrichtensendung. Und die anderen werden nachziehen. Keiner lässt es sich entgehen, über Biotech Iris’ Aufstieg und Fall zu berichten.«

    »Was hast du ihnen erzählt?« Harald sieht auf.

    »Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt, Harald. Hudiksvall und Biotech Iris werden auch weiterhin schön aussehen. Deshalb müssen wir jetzt den Dreck entfernen.«

    Sten klingt noch immer ganz gelassen, aber seine Worte dringen wie Stacheln in Haralds Körper.

    »Eine unserer Mitarbeiterinnen ist tot und eine verschwunden, und keiner weiß, warum. Wenn sich der Sturm gelegt hat, und ich denke, das wird er tun, dann wird der Markt sich beruhigen, und das Vertrauen in Biotech Iris wird zurückkommen.«

    Harald wird seinen Körper nicht mehr lange unter Kontrolle halten können. Es merkt, wie das Zittern immer schlimmer wird. Glaubt Sten etwa, dass er hinter Louises Entführung und Amandas Tod steckt? Niemand vermisst sie mehr als er, beide spielen eine herausragende Rolle in seiner beruflichen Erfolgsgeschichte. Besonders Amanda. Er würde viel darum geben, sie zurückzubekommen.

    »Du weißt, dass ich an dich geglaubt habe«, fährt Sten fort. »Keiner deiner Mitbewerber hätte bessere Ergebnisse abgeliefert, was das Wachstum des Unternehmens und den entsprechenden Gewinn angeht. Keiner hatte so gute Zeugnisse aus den höchsten Etagen, einer deiner Chefs hatte dich sogar schon als seinen Nachfolger eingeplant. Das Einzige, was mich irritiert hat, war eine Mitarbeiterumfrage von einem deiner früheren Arbeitgeber. Eine totale Blamage. Ich muss zugeben, dass ich darüber hinweggesehen habe. Es ist dir gelungen, sogar mich zu manipulieren.«

    Jetzt räuspert er sich.

    »Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, was du meinst«, erwidert Harald. Ein Versuch, ein paar Sekunden Zeit zu gewinnen.

    »Du bist kein Mörder, Harald.« Sten legt eine Pause ein, die so unangenehm ist, dass es ihm fast den Magen umdreht. »Aber mir ist bekannt, dass du mit Aktien gehandelt hast. Wie konntest du annehmen, dass das niemand erfährt?«

    Harald streicht rechts und links über seinen Mantel. Weiß nicht, ob er einen Schritt vor tun oder zurückweichen soll, um dem, was sich zur größten wirtschaftlichen Katastrophe seines Lebens entwickelt, aus dem Weg zu gehen. Die Aktien, die er erworben hat, sind inzwischen um fast achtzig Prozent gefallen.

    »Und dann ist da Harriet.« Die Worte, die aus Stens Mund kommen, sind kurz und hart wie Geschosse. In Haralds Adern beginnt das Blut zu rauschen. »Das war doch kein Zufall, dass du die Auszeichnung zum Manager des Jahres von der Zeitschrift bekommen hast, bei der sie Chefredakteurin ist.«

    Harald starrt hinab aufs Wasser, und für den Bruchteil einer Sekunde überlegt er, ob man auf der Stelle tot ist, wenn man direkt mit dem Kopf voran hinunter zwischen die Felsen springt. Wohl eher nicht. Erst liegt man dort, ist nicht in der Lage, sich zu bewegen, während die Wellen ohne Erbarmen ihr eiskaltes Wasser über den Körper spülen, um ihn langsam hinaus aufs dunkle Meer zu tragen. Wenn die See den Körper dann ganz in Besitz genommen hat, dringt das Wasser vor bis in die Lungen und füllt sie mit trübgrüner Flüssigkeit, bis kein Atemzug mehr möglich ist.

    »Harriet hat bei der polizeilichen Vernehmung alles preisgegeben, als sie dein Alibi überprüft haben. Wie ihr voneinander abhängig wart. Eure Verabredungen zum Sex. Wie du ihr jährliches Wohltätigkeitsessen bezahlt hast, die Geschäftsreisen nach London und New York, große Auflagen einfach aufgekauft hast, um die Verkaufszahlen zu pushen. Und das alles ging, weil eine Scheinfirma aus deren Konzern in deinem Auftrag Rechnungen an uns schrieb. Eine Million, verdammt noch mal!« Sten legt ihm die Hand auf die Schulter. »Jetzt kannst du gehen, Harald.«

    ***

    Louise Höijer dreht und windet den Kopf trotz der Schmerzen, sie muss diese Augenbinde loswerden. Mit jeder kleinen Bewegung steigt dieser stechende Geruch von Dreck und Schweiß in ihre Nase. Und der von Angst. Louise hat das Gefühl, ihre Blase platzt gleich, und bevor sie etwas dagegen tun kann, spürt sie den warmen Urin schon zwischen den Beinen hinablaufen.

    Plötzlich hört sie ein Knirschen, wie von einem nicht geölten Scharnier, und Schritte, die sich ihr nähern. Louise ist klar, dass jemand den Raum betreten hat, in dem sie liegt. Instinktiv versucht sie, sich umzudrehen, doch es ist unmöglich. Aber sie spürt die unheimliche Nähe eines anderen Menschen.

    Etwas kitzelt an ihren Lippen.

    »Trink!«, befiehlt ihr eine Stimme. Sie klingt metallisch, irgendwie verzerrt. Louise tastet sich mit den Lippen vor und spürt den Rand eines Strohhalms. Die Situation kommt ihr mit einem Mal bekannt vor, irgendwer hat ihr hier schon einmal etwas zu trinken gebracht. Wie lange liegt sie hier eigentlich schon?

    Hunger und Durst bewegen sie dazu, nicht darüber nachzudenken, was sie zu sich nimmt. Das Getränk schmeckt nach Erdbeere und ist dickflüssig, wie Suppe. Sie trinkt, so viel sie kann, bis der Strohhalm verschwindet und ein letzter Tropfen in ihr Gesicht spritzt.

    »Ich brauche Informationen von dir. Alles über SpyEx«, sagt die metallische Stimme. Bei dem Versuch, ihr zuzuhören, klingelt es in ihren Ohren. Der Schmerz, der sofort kommt, wenn sie den Kopf langsam drehen will, ist unerträglich. Die Erkenntnis, dass sie sich nicht umdrehen und diesen widerwärtigen Menschen vor ihr sehen kann, erfüllt sie mit Panik. Sie schüttelt den Kopf so heftig es geht. Plötzlich greift jemand an ihre Augenbinde und reißt sie ihr vom Kopf. Das Licht in dem Raum ist so hell, dass sie nur noch Blitze sieht. Sie kneift die Augen zusammen, aber sobald sie sie nur leicht öffnet, spürt sie einen Schmerz wie von Messerstichen.

    »Ich weiß, dass du alles im Kopf hast. Wenn du mitarbeitest und den Code in den Computer eintippst, dann lege ich dir die Augenbinde wieder an.«

    Die Stimme ist immer noch verzerrt. Louise setzt an, etwas zu sagen, doch es gelingt ihr nicht. Sie will nicht, dass das starke Licht verschwindet, sie will, dass sie sie von hier wegbringen. Und ihr sagen, wo Silje ist. Dass es ihr gut geht und sie zu Hause auf dem Sofa sitzt und auf ihre Mama wartet. Aber sie bekommt keinen einzigen Ton heraus.

    »Okay, du bekommst noch etwas Zeit«, verkündet die Stimme. »Aber ich werde nicht lockerlassen.«

    Die Stimme verschwindet mit den Schritten zur Tür hinaus, die nun wieder abgeschlossen wird. Louise starrt vor sich ins Leere, kneift dann die Augen zusammen, doch noch immer sieht sie nur Blitze, und es sticht, ein Gefühl, als ob die Augen zittern und sich im Kreis drehen.

    Wie krank ist das, denkt sie. Die Regenbogenhaut, die sich jetzt gerade weitet und panisch wieder schließt, um die Kontrolle darüber zu gewinnen, wie viel Licht ins Auge eindringen darf, ist der Grund, warum sie jetzt in diesem Betonbunker hockt. Denn sie weiß, warum die Kidnapper den Algorithmus haben wollen. Sie wagt es nicht zu schätzen, wie viel die Konkurrenz bereit ist, dafür zu bezahlen.

    Alle scheint die Jagd nach dem Geld verrückt zu machen.

    Eigentlich hat es etwas Makabres. Dass ihr Schädel, der jetzt so brummt und zu explodieren droht, so einen wertvollen Inhalt in sich trägt. Dass sie in ihren grauen Zellen etwas hat, das dort noch sein wird, wenn alle Server und Laufwerke abgeschaltet sind.

    Und sie ahnt, dass bestimmte Menschen dafür auch töten würden.

    ***

    Es ist Abend geworden und geht schon auf neun Uhr zu. In den meisten Büros der Kollegen brennt kein Licht mehr. Janna geht durch den Flur auf den Eingang zu. Sie muss jetzt nach Hause und mit Jazz noch einen Spaziergang machen, vielleicht eine Runde um den Lillfjärden. Schon manch verzwicktes Problem hat sie auf dem Fußweg rund um den See gelöst. Besonders der Abend eignet sich dafür, wenn die schreienden Kanadagänse nicht mehr scharenweise übers Wasser fliegen und wenn höchstens ein, zwei Jogger unterwegs sind, das Ufer sonst jedoch menschenleer ist.

    Sie überlegt, welche Motive Frank und Harald gehabt haben könnten. Wie sehr es ihr auch gelegen käme, Harald als Täter ins Visier zu nehmen, sie kann es sich einfach nicht vorstellen. Für sie ist er nur ein erbärmlicher Mensch, der jede Menge Bestätigung braucht.

    Als sie an dem Raum vorbeikommt, in dem der Drucker steht, sieht sie, dass da irgendwas nicht stimmt, denn auf dem Boden liegen Unmengen von A4-Blättern, und der Drucker hört gar nicht auf, Dokumente auszuspucken. Janna geht in den Raum, nimmt ein paar Papiere in die Hand und findet auf jedem dasselbe Rezept für weiße Schokoladenmousse. Sofort drückt sie den roten Knopf, der den Druck abbricht.

    Als sie an Carl Linderoths Büro vorbeigeht, bemerkt sie, dass die Tür einen Spalt offen steht. Er legt sein Handy gerade auf den Schreibtisch und vergräbt sein Gesicht in den Händen. Es scheint keine Rolle zu spielen, wie viele Geheimdienstaktionen man schon verantwortet oder wie viele nationale Pressekonferenzen man schon abgehalten hat. Trotz der goldenen Abzeichen auf den Schultern wirkt das Büro im Vergleich zu ihm mit einem Mal so riesig, dass Janna eine Eingebung hat. Sie hebt die Hand, zögert kurz, aber klopft dann ganz sachte an.

    Er blickt auf und winkt sie zu sich.

    »Ich möchte nicht stören«, sagt Janna. »Wollte nur schauen, was du machst.«

    Er seufzt, hat die Ärmel seines Oberhemds hochgekrempelt und die Krawatte, die zur Uniform gehört, abgelegt.

    »Setz dich doch.« Er weist auf den Stuhl ihm gegenüber. »Wir müssen unbedingt vorankommen. Der Staatsanwalt sitzt mir im Nacken. Gävle sitzt mir im Nacken. Wir haben zwei Morde und eine Entführung und nur eine Menge Hypothesen. Doch trotz der bereitgestellten Verstärkung gibt es noch keinen einzigen Verdächtigen. Manchmal ist es nicht grade einfach, von einem großen Stuhl auf einen kleinen zu wechseln, wenn du weißt, was ich meine.«

    Janna nickt.

    »Und eine Sache macht mir Kopfzerbrechen«, sagt er und streicht mit dem Zeigefinger über das Display seines Handys. »Und zwar von Stunde zu Stunde mehr.«

    Janna legt den Kopf auf die Seite, weil sie genau weiß, was er als Nächstes sagen wird.

    »Ich mache mir Gedanken wegen Rokka. Hält er durch?«

    Irgendetwas passiert in ihr, als sie Carls skeptischen Blick sieht.

    »Ich arbeite jetzt seit gut drei Jahren mit ihm zusammen«, erwidert sie. »Es dauert eine Weile, bis man weiß, wie er tickt.«

    Aber wenn man es weiß, denkt sie, will man keinen anderen Kollegen mehr haben als ihn.

    Das Display von Carls Smartphone leuchtet auf, und Janna starrt fassungslos darauf. Carl hat einen Filmclip bekommen. Sie sitzt nah genug neben ihm, um die Ziffern der Absendernummer lesen zu können. Ihr Herz scheint ihren Brustkorb zu sprengen, als Carl den Finger aufs Gerät legt und sich einloggt.

    »Vermutlich hat mein Enkelsohn wieder was geschickt. Er hat gerade erst ein Handy bekommen.«

    Janna lacht auf, hört selbst, wie gekünstelt es klingt. Dann kommt ihr eine Idee, und sie streckt den Rücken durch.

    »Übrigens.« Sie muss sich sehr zusammenreißen, damit man ihrer Stimme nichts anmerkt. »Hast du das Rezept von der Schokoladenmousse ausgedruckt? Im Drucker lag nämlich ein ganzer Stapel.«

    »Ach was, hat er es also doch gedruckt«, sagt Carl und springt vom Stuhl auf. »Ich habe Kerstin versprochen, sie heute Abend mit etwas Leckerem zu überraschen, in letzter Zeit war ich ja kaum zu Hause. Keine Ahnung, wie oft ich versucht habe, dieses Rezept auszudrucken. Bin gleich zurück.« Seine energischen Schritte verhallen im Gang.

    Janna greift nach seinem Smartphone. Das Display ist noch unverschlüsselt, und so schnell sie kann, ruft sie die Mitteilung mit dem Film im Anhang auf. Sie schluckt, als sie erkennen kann, dass es genau das ist, was sie befürchtet hat. Sie holt einmal tief Luft, dann löscht sie die Nachricht und rennt hinüber in ihr Büro. Für das, was sie jetzt tun muss, kann sie ihr normales Handy nicht benutzen. Sie reißt die obere Schublade ihres Schreibtischunterschranks auf und holt eins ihrer Testtelefone heraus, in dem sich eine nicht registrierte Prepaidkarte befindet. Während sie in Carls Büro zurückflitzt, gibt sie die PIN ein.

    Als sie wieder auf den Besucherstuhl sinkt, erklingen seine energiegeladenen Schritte von draußen. Sie muss es schaffen, sie hat keine andere Wahl. Er ist von Natur aus misstrauisch und wird merken, dass der Film nicht mehr da ist. Und sie will vermeiden, dass er sich Fragen stellt.

    Das Akkusymbol an ihrem Handy blinkt auf, und sie ärgert sich über sich selbst, dass sie vergessen hat, es zu laden. Händeringend sucht sie bei den Fotos nach einem Filmausschnitt. Schreibt eine Mitteilung, gibt Carls Telefonnummer ein und hängt einen Film an.

    »Das ist doch wirklich zu blöd«, sagt Carl und schließt die Tür hinter sich. »Das waren jetzt bestimmt zwanzig Ausdrucke, wie konnte das passieren?«

    Janna starrt auf das Display und klickt auf »Senden«, doch in dem Moment wird der Bildschirm schwarz. Der Akku ist leer.

    Carl legt die Hände auf die Rücklehne seines Bürostuhls.

    »Ja, die Sache mit Rokka«, setzt er von Neuem an. »Du meinst, es gebe keinen Grund zur Unruhe, richtig?«

    Janna nickt, während sie gleichzeitig ihr Handy krampfhaft umklammert. Carls Smartphone liegt immer noch auf dem Schreibtisch, und sie schielt hinüber, um festzustellen, ob der Filmclip angekommen ist. Das Display ist schwarz.

    »Dann sollten wir jetzt mal langsam den Heimweg antreten«, sagt er, greift nach seinem Handy und steckt es in die Aktentasche. »Erst die Mousse für Kerstin anrühren, dann den Film vom Enkel schauen, das ist echt ein typisches Großvaterprogramm.«

    Janna hebt den Daumen und lacht gekünstelt. Aber ihr Herz fühlt sich immer noch wie ein steinharter Flummi in der Brust an, als sie gemeinsam über den Flur zum Ausgang laufen. Vielleicht kommt ihr Film niemals an.

    Aber eigentlich ist es ganz egal, ihr Versuch war sowieso sinnlos. Denn wenn Carl auf den Filmclip nicht reagiert, werden sie es erneut versuchen.

13

    Daniel Martin sinkt mit dem Rücken an der gefliesten Wand zu Boden. Es ist mittlerweile wie ein Zwang, auf dem Badezimmerboden zu liegen. Als ob er auf diesen überschaubaren Raum angewiesen sei, in den man nicht hinein- und aus dem man nicht hinaussehen kann. Jetzt dreht sich alles immer schneller, es hält ihn nicht länger auf den Beinen. Er muss sich hinlegen. Nur eine Weile. Er legt die Hand auf den Boden und verspürt den Impuls, sich niederzulegen. Die Wärme vom Fußboden dringt durch sein T-Shirt, als er sich zusammenkauert. Dennoch friert er so, dass es ihn schüttelt.

    Als er an seinen Bruder denken muss, schnürt sich ihm der Hals zu, und er spürt Übelkeit aufkommen, muss sich fast übergeben.

    Rokka und er. Zwei Brüder. Die gleichen Gene in den Zellen. Eine Erinnerung kommt auf. Er war sieben Jahre alt, und ihre Mutter war nicht da, als sie eines Morgens aufwachten. Er hatte Magenschmerzen und musste brechen, mehrmals. Rokka holte ihm einen Eimer und half ihm, so gut es ging, den auch zu treffen. Dann wischte er das, was danebengegangen war, auf und putzte ihm den Mund ab. Am Ende war Daniel so geschwächt, dass er nicht mehr aufrecht sitzen konnte. Erst spät abends kam ihre Mutter nach Hause, und da saß Rokka immer noch bei Daniel und streichelte ihm über den Kopf.

    Dann erinnert er sich an die jüngeren Ereignisse. In die Rolle des Magnus Widén zu schlüpfen, war ein Glied in einer Kette, eine Kette, die riss, aber die mit einer Mail an den Vorstand von Biotech Iris’ größtem Konkurrenten begann, mit einem Angebot, ihnen Zugang zu den Daten des geheimen Algorithmus zu verschaffen. Die Antwort lautete, dass sie bereit seien, eine ansehnliche Summe dafür zu bezahlen. Im Nachgang würde das riesige Einnahmen verheißen. Geld ist wirklich eine Droge, denkt Daniel. Sogar für ein Unternehmen, das sich mit Biometrie befasst. Aber die Droge hat Nebenwirkungen. Den erschossenen Fünfundzwanzigjährigen. Louises Entführung. Und Amanda, die das Opfer seiner Manipulation wurde. Auch Rokka ist manipuliert worden, und das ist beinahe das Allerschlimmste.

    Bald erträgt er es nicht mehr. Rachsucht erfüllt ihn mehr und mehr. Verdrängt die Schmerzen und die Gedanken daran, dass seine Zeit auf der Erde mit jeder Sekunde, die vergeht, abläuft. Er muss etwas unternehmen.

    ***

    Das Licht, das sie als Foltermittel bei ihr einsetzen, ist immer noch quälend hell, aber Louise zwingt ihre Augen, sich nach und nach daran zu gewöhnen. Ihr laufen die Tränen übers Gesicht, und am Ende kann sie dem Impuls, die Augen wieder zu schließen, nicht widerstehen. Doch von Minute zu Minute wird es leichter.

    Sie sieht sich um. Der Raum, in dem sie liegt, sieht aus, als befinde er sich auf einem Fabrikgelände. Kahle Betonwände und an der Decke hängt eine verrostete Traverse. Wofür dieser Raum wohl benutzt wurde?

    Die nicht geschmierten Scharniere quietschen, und Louise steht plötzlich wie unter Strom. Sie zuckt zusammen, als etwas Nasses, Schweres auf ihrem Gesicht landet. Instinktiv versucht sie, mit dem Kopf auszuweichen, doch begreift schnell, dass sich dieses nasse Ding nicht abschütteln lässt. Es fühlt sich an wie Stoff. Er riecht nach Waschmittel, vielleicht ist es ein gefaltetes Handtuch. Louise versucht zu schreien, aber bekommt kaum noch Luft.

    Etwas rauscht, und plötzlich wird der dicke Stoff über ihrem Gesicht immer schwerer, immer feuchter. Krampfhaft presst sie die Lippen aufeinander und hält die Luft an, damit ihr Mund sich nicht mit Wasser füllt und sie ertrinkt. Das Wasser läuft ihr jetzt übers Gesicht. Ihr ganzer Körper beginnt spastisch zu zucken. Sie liegt jetzt auf dem Rücken, die Hände unter sich. In ihrem Kopf hämmert es, es fühlt sich an, als würde er platzen. Zu Hause in der Badewanne hat sie mit Silje schon ausprobiert, wie lange sie die Luft anhalten kann. Eineinhalb Minuten hat sie geschafft, mehr nicht. Sie spürt den Druck auf der Luftröhre. Das Verlangen danach, Luft zu holen, nimmt zu und wird sie gleich übermannen. In dem Moment, als ihr Kopf zu explodieren droht und ihr schwarz vor Augen wird, versiegt der Wasserstrahl. Es brodelt und zischt, als sie versucht, durch den nassen Stoff zu atmen. Doch kaum hat sie ein bisschen Sauerstoff aufnehmen können, fängt das Wasser wieder an zu laufen. Jetzt wird sie vollkommen panisch. Ihr Herz rast. Dann reißt ihr jemand das Handtuch vom Gesicht. Sie hört das heisere Geräusch ihrer eigenen Luftröhre, als sie nach Atem ringt. Immer wieder schnappt sie nach Luft.

    »Gib mir den Algorithmus, dann lasse ich dich gehen«, sagt die metallische Stimme. »Wenn nicht, mache ich weiter.«

    Sie will nicht nur freigelassen werden, sie will auch Silje wiederhaben. Aber sie wimmert, so laut sie kann, versucht zu nicken, damit er begreift, dass sie kooperativ sein will. Doch wieder beginnt das Wasser zu fließen.

    ***

    Ofelia legt ein Holzscheit in den Kamin und schiebt es mit einem Schürhaken zurecht. Die Flammen lodern auf, und Silje schlägt Wärme entgegen, sodass sie für einen Moment entspannt. Papa ist ziemlich lange fort gewesen, er hat gesagt, er wolle nach Ofelia suchen, doch jetzt ist sie ja da.

    Silje hält in einer Hand eine Puppe, in der anderen hat sie Snuttis. Sie hält sie so, dass sie sich ansehen.

    »Bluuuut!« Sie tut so, als würde Snuttis schreien. »Hiiiilfe!« Sie lässt die Puppe auf der Stelle hüpfen, dann lässt sie beide zueinanderkommen, und sie umarmen sich.

    Ofelia setzt sich dicht neben Silje, legt den Arm um sie und drückt sie fest. Ein schönes Gefühl. Bis sie merkt, dass Ofelia weint.

    Die Haustür geht auf, und Papa kommt herein. Seine Haare sind zerzaust. Die Jacke ist offen, das Hemd hängt über der Hose.

    Ofelia springt auf. Greift reflexartig nach dem Schürhaken.

    »Da bist du ja!« Papa rennt auf Ofelia zu und brüllt.

    »Ich habe Holz geholt«, schluchzt sie.

    »Ich will nicht, dass ihr ohne Grund das Haus verlasst«, sagt er und fährt sich durchs Haar. »Und noch eins. Silje hat erzählt, was im Supermarkt passiert ist. So geht das nicht. Ich habe doch klipp und klar gesagt, dass sie mit niemandem sprechen darf.«

    Ofelia weicht zurück, bis sie die Wand am Rücken spürt. Silje versteht gar nichts. Sie hat Papa doch nur erzählt, dass sie sich gefreut hat, als sie Rokka zufällig getroffen hat. Aber Papa ist wütend geworden. Warum will er nicht, dass sie mit ihrem Freund redet?

    Ofelia lässt sich neben Silje auf dem Boden nieder. Nimmt sie in den Arm.

    »Sie darf nicht mehr in den Kindergarten, und sie darf mit niemandem reden. Es geht Silje nicht gut. Kannst du mal erklären, was hier eigentlich los ist?«, stammelt Ofelia.

    Papa sieht Silje ins Gesicht. Seine Augen sehen so unheimlich aus, dass ihr zum Heulen zumute ist.

    »Es hätte nicht so weit kommen sollen«, antwortet er mit brüchiger Stimme und sieht Ofelia scharf an. »Aber wenn du nicht tust, was ich sage, wirst du sterben. Es gibt keinen anderen Ausweg. Kapierst du das?«

    ***

    Rokka rennt über die Norra Kyrkesplanad und weicht zwei kichernden Jugendlichen aus, die ihm auf dem Fußweg entgegenkommen.

    Heute Morgen hat er Daniel nicht mehr zu Gesicht bekommen, sein Bruder hatte sich im Badezimmer eingeschlossen. Da hockt er ziemlich oft, findet Rokka. Vielleicht kifft er wieder, doch Rokka hat gerade keine Nerven, sich darum zu kümmern. Wenn die Ermittlungen vorüber sind, wird er Daniel zu einem Arzt schleppen, wenn sein Bruder nicht selbst die Initiative ergreift. Die Frage ist nur, wie lange das dauern wird. Sollten sie es mit organisierter Kriminalität zu tun haben, werden sich die Ermittlungen sicher noch länger hinziehen.

    Der Gedanke an Silje versetzt ihm einen Stich. Es kommt ihm vor, als habe er sie seit Ewigkeiten nicht gesehen, auch wenn es kaum ein paar Tage her ist. Er fragt sich, wie es ihr wohl geht. Ob Frank sie zu Hause behält oder ob sie noch den Kindergarten besucht.

    Er geht durch den Eingang der Galleria Guldsmeden. Da vibriert plötzlich sein Handy. Schon als er es aus der Tasche nimmt und das Display überfliegt, weiß er, was los ist. Es ist eine SMS von Carl:

    Ich muss mit dir reden. Allein. Komm bitte so schnell wie möglich auf die Polizeistation.

    ***

    Der Schmerz schneidet ihr beim Atmen in den Hals, und das nasse Haar klebt an ihrem Kopf. Der Boden unter ihr ist mit Wasser bedeckt, und vor Kälte zittert sie jetzt pausenlos. Die verzerrte Stimme wird sich wieder melden. Und wenn es ihr nicht gelingt, ihnen mitzuteilen, dass sie ihnen den Algorithmus verraten wird, werden sie sie foltern, bis sie stirbt.

    Aber die Angst vor dem Schmerz ist nicht die größte. Auch nicht die vor dem Tod. Am schlimmsten ist für Louise die Vorstellung, ihre Tochter nicht aufwachsen zu sehen. Sie nicht an ihrem ersten Schultag begleiten zu können, ihr in der Pubertät zur Seite zu stehen oder mitzuerleben, wenn sie sich zum ersten Mal verliebt.

    Verschiedene Gedanken schießen ihr in den Kopf. Es gibt noch eine Person außerhalb von Biotech Iris, die weiß, welchen Wert SpyEx hat und die weiß, dass sie selbst ein lebendes Speichermedium für den Algorithmus ist. Ob Frank mit der Sache etwas zu tun hat?

    Er ist schon immer ein unsteter Geist gewesen. Als sie in der Wohnung in der Storgata zusammengezogen sind, hat er ihr erzählt, dass das jetzt sein zwanzigstes Zuhause sei. Vielleicht fühlte er sich von der Ruhe, die sie ausstrahlte, angezogen. Ein sicherer Ort, während ihm immer noch die Orientierung fehlte. Als er fünf Jahre alt war, verließ sein Vater die Familie. Inez und ihre zwei kleinen Jungs. Einer von ihnen brauchte mehr Hilfe als der andere, aber beide hungerten nach Bestätigung.

    Vielleicht war das auch der Grund, warum Frank immer behauptet hat, dass er sich nie um ein Kind kümmern könne. Die Angst saß tief, und sie manifestierte sich in einer schier undurchdringbaren Mauer aus Schweigen. Er weigerte sich standhaft, über das Thema zu sprechen. Doch sie ließ nicht locker und bohrte immer tiefer in seinen Gefühlen.

    Als sie es endlich versuchten, klappte es nicht. Vier Mal begaben sie sich zur Behandlung in eine Kinderwunschklinik und hatten es schon aufgegeben, als Louise plötzlich unter Übelkeit litt. Wenn sie genau darüber nachdachte, war es schon seit mehreren Wochen so. Doch die Vorstellung, dass sie schwanger sein könnte, war so abwegig gewesen, dass sie auch das Spannungsgefühl in den Brüsten ignoriert hatte.

    Als sie Frank den Teststreifen zeigte, war es, als würde ihn seine Vergangenheit einholen. Der Vater, der sie im Stich gelassen hatte. Und Micke, der jeden Funken Energie ihrer Mutter verbrauchte. Jeder der Zwillingsbrüder hatte seinen eigenen Weg eingeschlagen, um sich die Aufmerksamkeit und Bestätigung zu verschaffen, die er so dringend brauchte. Und Inez verzieh ihnen jedes Mal, wenn der Rektor anrief und berichtete, was sie jetzt wieder angestellt hatten. Jedes Mal, wenn sie ihre Söhne in den Supermarkt begleiten und dem Geschäftsführer in die Augen sehen musste, wenn sie sich fürs Klauen entschuldigten, und auch, als die Polizei bei ihnen zu Hause vor der Tür stand, nachdem die Jungs ein Auto aufgebrochen und gegen einen Baum gesetzt hatten.

    Wie oft kann man verzeihen?

    Vor etwa einem halben Jahr entdeckte Louise, dass Micke und Frank Ein- und Auszahlungen in Millionenhöhe von ihrem Konto des Bauunternehmens unterschlugen. Dennoch ging ihnen das Geld aus. Die Baufirma stand vor dem Ruin, und Louise musste Geld zuschießen, weil sie es nicht ertrug, die Berge von unbezahlten Rechnungen und Mahngebühren wachsen zu sehen. Währenddessen machte Frank so weiter wie bisher, mit einem hohen Lebensstandard auf Pump, als wären seine wirtschaftlichen Probleme nicht existent. Und er ignorierte komplett, dass auch Louise und Silje betroffen waren.

    Louises Gefühle für Frank rieselten dahin wie der Sand in einer Uhr. Und genau so kann sie jetzt spüren, wie das Leben ihr entrinnt. Wenn Frank involviert ist, ist sie bereit, alles Mögliche zu tun, um lebend hier rauszukommen. Sie würde sogar ihre Entscheidung rückgängig machen, sich von ihm zu trennen.

    Noch einmal starrt sie auf die rostige Traverse an der Decke, da fällt ihr etwas ein. Zu Beginn ihrer Beziehung hat Frank sie gern zu Inez’ altem Ferienhäuschen mitgenommen, und dort gab es noch Überbleibsel vom Tagebau. Die Steine wurden gebrochen und zerschlagen, um dann in Förderwagen durch Tunnel im Berg transportiert zu werden bis zu einer Stelle, wo es eine Straße gab, die mit Lastwagen erreichbar war. Dann fällt ihr plötzlich ein Zeitungsartikel ein.

    Ein Bericht über einen obskuren Künstler aus der Gegend, der in den Achtzigerjahren eine Kunsthalle aus einem Tunnel machen wollte. Zwischen den einzelnen Abteilungen sollten Glasscheiben installiert werden. Doch das Projekt wurde eingestampft, bevor er überhaupt die erste Ausstellung veranstalten konnte. Befindet sie sich in diesem Tunnel?

    Was hat ihren eigenen Mann dazu gebracht, so weit zu gehen?

    ***

    Carl Linderoth lässt sich auf der anderen Seite des Tisches nieder. Rokka hat einen trockenen Hals und leert ein Wasserglas mit drei großen Schlucken. Sie sitzen in Carls Büro, an seinem lackierten Mahagonischreibtisch. Er hat einen bequemeren Bürostuhl als die Kollegen auf der Station, aber hockt jetzt ganz vorn auf der Kante und wirkt verärgert. Rokka sieht sich um, hier drinnen erwartet ihn nun also der Urteilsspruch.

    Carl greift an seine Brusttasche, fährt mit den Fingern hinein und holt sein Handy heraus. Er sieht Rokka scharf an, als er es auf die Tischplatte legt, und schiebt es zu ihm herüber, betont langsam.

    »Ich möchte, dass du diesen Filmclip aufrufst und mir sagst, ob du dasselbe darauf siehst wie ich.«

    Rokka starrt auf das Display und das schwarze Viereck mit dem weißen Pfeil in der Mitte. Er hebt die Hand, legt den Zeigefinger auf das Display und drückt. Er schließt die Augen, doch öffnet sie sofort wieder, als er ein Geräusch hört, das wie ein Motor klingt. Verdutzt starrt er den Filmclip an. Die Aufnahme ist verwackelt, aber er erkennt ein Meer und einen Horizont. Wassertropfen spritzen auf die Linse. Die Person, die filmt, sitzt auf einem Schiff, das wie ein größeres Motorboot aussieht. Plötzlich wird die Kamera gedreht, und Rokka starrt direkt in ein Gesicht, das von einem flatternden Südwester fast ganz verdeckt wird.

    »Wenn du dich nicht bald meldest, werde ich zu anderen Mitteln greifen.«

    Rokka kann die Augen nicht von der Aufnahme abwenden, auch nicht, als der Filmausschnitt endet. Die Frau im Bild ist Jannas Freundin Katarzyna, die auf einer der abgelegensten Inseln im Schärengarten von Stockholm wohnt.

    »Ich wollte dir nur zeigen, wie die sich aufführen.« Der Speichel spritzt, als Carl spricht, und er fährt sich mit den Händen über den Schädel. »Diese selbst ernannte Wasserpolizei, die in jeder kleinen Schärengartenbucht U-Boote wittert.«

    Rokka starrt ihn an.

    »Hast du die Nummer gecheckt, von der der Clip kam?«

    »Natürlich eine nicht registrierte Prepaidkarte«, faucht Carl. »Ich bin es so unendlich leid, ich dachte, das hat ein Ende, wenn ich hierherziehe. Nur weil ich Pressesprecher war und mich vor ein paar Jahren in einer Nachrichtensendung über russische U-Boote geäußert habe. Ich werde Janna bitten, mit der Telefongesellschaft abzuklären, von wo der Film geschickt wurde und ob die SIM-Karte auch in einem anderen Handy benutzt wurde, denn jetzt muss dieser Unsinn wirklich mal ein Ende haben.«

    »Ich kümmere mich drum«, sagt Rokka. Er legt die Hände auf die Armlehnen, stößt sich ab und springt auf, um seiner Empörung Ausdruck zu geben. »Schließlich handelt es sich um eine Drohung!«

    Carl starrt ihn an und nickt, dann lässt er sich zurück in seinen Sessel sinken und die Arme hängen. Atmet tief durch. Rokka muss sich jetzt wirklich das Lachen verkneifen. Und er muss Janna motivieren, ihre wenigen Freundschaften besser zu pflegen.

    »Danke, dass du dir die Zeit genommen hast«, sagt Carl und steht auf. »Ich musste das einfach loswerden.«

    Rokka folgt ihm, als Carl aufrecht durch die Tür geht. Er ist jetzt vollkommen ruhig. Er weiß, dass Janna ihm auf eine Art und Weise geholfen hat, wie nur sie es kann. Aber ihm ist ebenso klar, dass es nur eine Frage der Zeit ist, wann der richtige Film bei Carl landet.

    ***

    Janna spürt, wie sich die kleinen Schweißperlen bemerkbar machen und sich als feuchte Schicht über ihre Kopfhaut legen. Ein Tropfen läuft an der Cap herunter, weiter zum Kiefer, um dann vom Kragen ihres Fleece aufgesaugt zu werden.

    Sie kann ihre eigenen Herzschläge an der Schläfe pochen hören, und wieder stellt sie ihre Entscheidung infrage. Was sie jetzt vorhat, kann weitreichende Konsequenzen haben. Aber als der Film auf Carls Handy auftauchte, war ihr klar, dass es an der Zeit ist, etwas zu unternehmen.

    Sie atmet stoßartig und presst ihre Tasche dicht an den Körper. Spürt sogar die Konturen der Werkzeuge. Sie drückt auf die Klingel. Sollte jemand unerwartet öffnen, würde sie sagen, die Nachbarn hätten sie wegen Lärm in Franks Wohnung verständigt. Doch niemand macht auf. Sie legt die Hand auf die Türklinke und drückt sie herunter. Natürlich abgeschlossen. Ihr Herz arbeitet im Akkord, um Adrenalin in ihren Körper zu pumpen, als sie die Dinge aus der Tasche auspackt, die sie jetzt benötigt.

    Janna setzt den Hebel auf Höhe des Türschlosses an, dann schlägt sie mit dem Brecheisen darauf, um das Werkzeug daraufhin ein paar Zentimeter tiefer anzusetzen und noch einmal zuzuschlagen. Sie schlägt und hebelt jedes Mal mit voller Kraft, bis es ihr gelingt, die Tür zu öffnen. Ihr läuft der Schweiß übers Gesicht, als sie innehält, um zu hören, ob sich neugierige oder besorgte Nachbarn bemerkbar machen. Doch im Treppenhaus ist es still.

    Sie zieht die Cap tief ins Gesicht, als sie die Wohnung betritt. Mit dem Unterarm verdeckt sie es zusätzlich, damit die Überwachungskamera, die an der Decke installiert ist, sie nicht verraten kann. Dann geht sie direkt zum Sicherungskasten an der Wand. Der Hauptstromschalter knackt, als sie den Daumen ansetzt und die Sicherung rausdrückt. Jetzt wird keine Kamera sie mehr aufzeichnen.

    Es riecht anders als bei den Gelegenheiten, als sie mit Rokka hier war, um Frank zu sprechen. Nun liegt ein fremder, süßlicher Duft über der Wohnung. Mit dem Licht der Straßenlaternen draußen und dem Taschenlampenlicht ihres Handys findet sie den Weg, steigt die Treppe hinauf. Schnell durchquert sie das Wohnzimmer, vorbei an der eleganten Sitzgruppe. Dann öffnet sie die erste Tür links einen Spalt. Es ist Siljes Zimmer. Das Bett steht ganz hinten in der Ecke, es ist ungemacht. Im Bücherregal entdeckt Janna die gerahmten Fotos, exakt, wie Rokka es erzählt hat. Die Überwachungskameras sitzen in zwei der Ecken an der Zimmerdecke. Dieselben Modelle wie im Erdgeschoss, sie scheinen bereits ein paar Jahre auf dem Buckel zu haben, doch vermutlich handelt es sich um vernetzte Kameras mit Bewegungsmelder, die die Aufnahmedateien via WLAN direkt auf einer Festplatte abspeichern.

    Dann fällt ihr Blick wieder auf die Bilderrahmen. Eine Schwarz-Weiß-Fotografie eines Babys, die in einem Studio aufgenommen ist. Das wird vermutlich Silje sein. Auf dem Bild daneben sind Louise und Frank zu sehen. Frank hält die etwas ältere Silje im Arm. Im dritten Rahmen ist das Bild einer älteren, grauhaarigen Frau. Vielleicht eine der Großmütter. Alle strahlen in die Kamera.

    Janna hat Rokkas Stimme noch im Ohr, wie er vom Verlauf des Abends berichtet. Dass er zum Bücherregal ging, die Bilderrahmen sah und das Foto von der älteren Frau geraderückte. Janna holt diskret ihr Handy aus der Tasche, ruft den Film auf. Sie will einfach nur die Bestätigung dessen, was sie eigentlich schon weiß. Als die Szene auf dem Display erscheint, ist es völlig eindeutig:

    Im Regal stehen nur zwei Bilderrahmen.

    Janna schleicht zurück in den Flur und leuchtet mit dem Licht ihres Smartphones auf die Garderobenschränke. Vorsichtig öffnet sie sie, einen nach dem anderen. Sie bekommt eine Gänsehaut, als sie Louises Jacken und Mäntel erkennt, lange und kurze. Im zweiten Schrank befinden sich Schlittschuhe, zwei Tennisschläger und eine Kiste mit leeren Whiskyflaschen. Im letzten Schrank stehen ein Staubsauger, ein Bügelbrett und ein Putzeimer dicht gedrängt, und dahinter befindet sich eine Plastikkiste mit Schloss. Es stellt für Janna kein größeres Problem dar, den Deckel zu öffnen, ohne allzu auffällige Spuren zu hinterlassen. Sie starrt auf einen kleinen silbernen und blauen Kasten. Eine schnurlose Festplatte.

    Plötzlich hört sie ein leises Knacken. Wie von einer Tür, die vorsichtig geöffnet wird. Kommt das Geräusch aus der Wohnung? Es könnte auch vom Treppenhaus ausgehen. Janna legt die Hand an die Hüfte, wo ihr Zivilholster sitzt. Normalerweise. Doch sie hat ihre Dienstwaffe gar nicht mitgenommen. Idiotisch von ihr. Es ist sowieso idiotisch, sich hier aufzuhalten. Eine Tür schlägt zu, Janna hört das Echo, und jetzt ist klar, dass es einer der Nachbarn im Treppenhaus war.

    Sie atmet auf und konzentriert sich auf die Festplatte. Das Stromkabel sitzt fest, und sie muss eine Weile daran ziehen, bis sie es herausbekommt. Da ist plötzlich wieder ein Geräusch. Ein leises Rascheln. Jetzt kommt es ganz sicher aus der Wohnung. Irgendeine Tür wird geöffnet. In ihrem Kopf hämmert ihr rasender Herzschlag, und es rauscht in ihren Ohren. Sie macht einen Schritt auf die Wohnungstür zu, doch ehe sie die Hand an die Klinke legen kann, wirft sich jemand auf sie und reißt sie zu Boden. Es ist ein Mann. Er versucht, ihr die Festplatte zu entreißen. Janna spannt alle Muskeln an, kickt ihren Ellenbogen mit einer schnellen Bewegung kräftig nach hinten und hört den Mann aufstöhnen.

    Eine Sekunde lang ist es still, dann presst er sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf sie und sichert ihre Arme mit einem festen Griff hinter ihrem Rücken. Ob das Frank ist?

    Sie spürt die Wärme der keuchenden Atemzüge an ihrem Hals, dazu einen süßlichen Duft. Das Aftershave des anderen.

    Janna holt einmal tief Luft und schlägt ihren Kopf nach hinten, blitzschnell. Und sie trifft den Mann exakt am Schädel.

    »Miese Fotze«, hört sie noch, dann spürt sie, wie der Mann sich aufrappelt, ein paar Schritte torkelt und dann stürzt.

    Langsam geht sie zu ihm. Er liegt ausgestreckt auf dem Boden, bewegungslos. Er scheint an die zwei Meter groß zu sein. Im Dunkeln betrachtet sie seine geschlossenen Augen. Erkennt die vertrauten Gesichtszüge.

    Doch das ist nicht Frank.

    ***

    Fatima Voix streicht sich mit den Händen die Haare glatt und blickt konzentriert auf ihren Bildschirm. Langsam geht es auf zehn Uhr vormittags zu, jetzt braucht sie einen Kaffee. Am liebsten würde sie zu einem Bistro in der Nähe laufen und sich einen doppelten Espresso holen, aber in diesem Monat sind ungewöhnlich viele Rechnungen auf ihrem Schreibtisch gelandet, sodass sie sich nun mit dem Kaffeeautomaten in der kleinen Cafeteria begnügen muss.

    Sie steht auf und zupft ihre hellblaue Bluse zurecht. Ihr gefällt die Uniform, aber im Herbst will sie noch einmal einen Anlauf nehmen und sich bei der Polizeiakademie bewerben, um sich ihren größten Traum zu erfüllen, nämlich zur Kriminalpolizei zu gehen.

    Fatima hat gerade den ersten Schritt in den Flur gemacht, da vibriert ihr Telefon auf der Schreibtischplatte. Sie setzt das Headset auf und konzentriert sich auf das Gespräch.

    »Hallo«, sagt die Stimme in der Leitung, und Fatima fällt auf, dass die Person keuchend atmet. »Ich will eine Anzeige erstatten.« Die Frau ist offenbar den Tränen nahe.

    »Keine Sorge, ich kann Ihnen helfen«, sagt Fatima betont ruhig; sie weiß aus Erfahrung, dass sie allein mit dem Klang ihrer Stimme neun von zehn aufgebrachten Menschen beruhigen kann. »Worum geht es denn?«

    Die Frau räuspert sich und holt tief Luft.

    »Es geht um eine Person, die gesucht wird«, antwortet sie.

    Fatima öffnet eine neue Datei in ihrem PC und schreibt simultan, während die Frau zu erzählen beginnt.

    ***

    Janna beugt sich vor und legt dem Mann, der ausgeknockt auf dem Boden liegt, zwei Finger an den Hals. Sein Puls ist stabil. Aber er braucht Hilfe, denkt sie und betrachtet ihn von Kopf bis Fuß.

    »Wie heißen Sie?«, fragt sie, während sie darüber nachdenkt, warum er ihr so bekannt vorkommt.

    Der Mann öffnet den Mund und will etwas sagen, doch bekommt keinen Ton heraus. Er zuckt zusammen und presst sich die Hände knapp unter den Rippen auf den Leib, als überkäme ihn plötzlich ein heftiger Schmerz. Janna vermutet, dass ihn der Schlag mit dem Ellenbogen möglicherweise doch stärker verletzt hat, als sie es anfangs vermutet hatte.

    »Mein Bauch…«, stammelt der Mann und starrt sie voller Panik an.

    »Habe ich Sie verletzt?«

    Der Mann kneift die Augen zusammen. Stöhnt auf. Versucht wieder, etwas zu sagen.

    »Ich habe Krebs… in der Bauchspeicheldrüse…«

    Janna presst die Kiefer aufeinander und starrt ihn an. Er kann eine innere Blutung erlitten haben, sie muss sofort den Notarzt rufen. Doch eigentlich möchte sie es umgehen, jetzt ihr eigenes Mobiltelefon zu benutzen. Deshalb fragt sie den Mann: »Haben Sie ein Handy dabei?«

    Er deutet mühsam auf seine Hosentasche. Janna holt das Smartphone heraus und drückt es ihm in die Hand. Nimmt wahr, wie er zu kämpfen hat, um es zu entsichern und ihr zu reichen. So schnell sie kann, tätigt sie den Notruf.

    »Ich brauche einen Krankenwagen in die Storgata 197«, sagt Janna, als jemand in der Notrufzentrale abnimmt.

    »Was ist passiert?«

    »Ich habe hier einen Mann, dem es sehr schlecht geht, in einer Wohnung im dritten Stock. Heftige Schmerzen im Bauchraum. Zudem leidet er an einem Pankreaskarzinom.«

    »Und wie ist Ihr Name?«

    Janna atmet tief ein. Hält die Luft an. Sie hat sich mit ihm geprügelt. Er war gewalttätig. Aber sie will unter allen Umständen vermeiden, dass ihre Kollegen hier auftauchen, so lange sie noch da ist.

    »Ich möchte anonym bleiben«, antwortet sie, aber ihr ist klar, dass die Sanitäter die Polizei verständigen werden, sobald sie bemerken, dass die Tür aufgebrochen wurde.

    Der Mann schnappt nach Luft, als fiele ihm das Atmen schwer, er wälzt sich hin und her, und Janna hilft ihm, in die Seitenlage zu kommen. Sie streichelt ihm über die Schulter, hinab zum Arm. Redet beruhigend auf ihn ein.

    »Der Notarzt wird gleich da sein«, sagt sie und legt dem Mann die Hand auf die Brust.

    Der Verletzte atmet angestrengt. Er verzieht das Gesicht, entspannt sich nur langsam. Janna betrachtet die Form seiner Augenbrauen. Die kräftigen Kiefer. Die Oberlippe, die so sanft wirkt.

    »Sind Sie Rokkas Bruder?«

    Sein Blick ist voller Angst. Sein Mund öffnet sich, will etwas sagen, aber er schließt ihn wieder. Ein Nicken, kaum wahrnehmbar. »Sagen Sie ihm, dass er mir viel bedeutet«, wispert er. »Wenn Sie ihn sehen.«

    Janna wird schwer ums Herz. Ein Teil von ihr will bei ihm bleiben und sicherstellen, dass er die Hilfe bekommt, die er braucht. Doch der andere Teil ist stärker.

    »Ich muss jetzt gehen«, erwidert sie und steht auf. »Gleich kommt Hilfe. Alles wird gut.«

    ***

    Rokka drückt die blauen Glastüren am Eingang der Polizeistation auf. Er muss Janna finden, aber sie geht nicht ans Telefon. Sie muss erfahren, dass Carl den Filmausschnitt mit Katarzyna gesehen hat.

    Fatima Voix zuckt zusammen, als die Tür auffliegt. Sie sitzt wie immer am Empfangstresen hinter der Glasscheibe.

    »Gut, dass du kommst«, sagt sie, und Rokka hört ihr aufgeregtes Atmen. »Es gibt schon wieder was Neues von Biotech Iris.«

    »Was?«

    »Eine Entführung mit Bezug zu der Firma«, antwortet sie.

    Rokka steht da wie versteinert, sein Hals schnürt sich zu.

    »Wer?« Mehr bringt er nicht heraus.

    »Es kam ein Anruf vom Kindergarten, Silje Höijer ist seit ein paar Tagen nicht mehr aufgetaucht.« Dann haspelt sie schnell alle Informationen herunter, die sie erhalten hat. Rokka kann kaum aufnehmen, was sie sagt. Die Erzieherinnen können keine Angehörigen erreichen, nicht einmal das Kindermädchen. Da Louise auch verschwunden ist, haben sie sich entschieden, gleich die Polizei zu verständigen, ohne erst das Jugendamt zu informieren.

    »Sie haben den Eindruck, dass irgendetwas bei Silje zu Hause nicht stimmt«, fährt Fatima fort.

    Rokka geht hinüber in sein Büro. Verzweifelt fährt er sich mit den Händen über den Schädel. Er setzt sich an den Computer, öffnet die aktuelle Dokumentation und versucht, alle Ereignisse chronologisch noch einmal durchzugehen. Er liest jeden Satz noch einmal, obwohl er alles schon kennt. Doch dann hält es ihn nicht länger am Schreibtisch. Er tigert rastlos durchs Büro, ihm bricht der Schweiß aus. Er braucht jetzt einen Plan, was er unternehmen kann. Im schlimmsten Fall hat der Täter nun nicht nur Louise, sondern auch Silje in seiner Gewalt. Wenn Louise überhaupt noch am Leben ist. Und wenn Louise tot ist, wie lange wird Silje überleben? Die Vorstellung, dass Frank in die Sache verwickelt ist, widerstrebt ihm sehr, doch die Gewissheit wird immer stärker und verursacht ihm Unwohlsein. Ist es möglich, dass man so etwas der eigenen Familie antut? Ist Louises Wunsch nach der Scheidung wirklich Grund genug dafür? Oder geht es einfach nur um Geld?

    Rokka greift nach dem Schreibtischstuhl und knallt ihn mit Wucht gegen die Wand. Er starrt verzweifelt auf die Uhr. Er hat nicht die geringste Ahnung, wo Louise und Silje sein könnten. Und wie es ihnen geht. Er weiß nur, dass er eine Lösung finden muss.

    Und zwar jetzt.

    ***

    Der Rettungswagen rast durch die Straßen der Stadt, und Daniel Martin hört das Heulen der Sirene. Der Wagen kommt zum Stehen, und Daniel hört Schritte. Eine Sanitäterin kniet neben ihm, sie wirkt gestresst, doch sie arbeitet konzentriert. Sie pumpt die Manschette auf, die an seinem linken Arm sitzt und betrachtet das Blutdruckmessgerät voller Anspannung. Helena A. steht auf ihrem rechteckigen Namensschild an der Brusttasche.

    Ein Vierpunktgurt hält ihn an der Trage fest, und auch seine Beine sind gesichert. Er macht mit aller Kraft eine Faust und spürt, wie der Zugang jetzt drückt, den die Sanitäterin in seinen Handrücken gelegt hat. Er hat es nicht geschafft, die Festplatte an sich zu nehmen. Die dunkelhaarige Frau, die in der Wohnung war, hat sie vor seinen Augen gestohlen. Jetzt muss sich sein Bruder selber helfen.

    Aber wer war diese Frau? Erst hat sie ihn überwältigt, dann hat sie ihm das Leben gerettet. Und sie kannte Rokka. Ist sie eine Polizistin? Und warum hat sie sich dann sein Handy geliehen? Er hat ihre großen braunen Augen noch vor sich. Ihren intensiven Blick, die trotz allem warmherzige Ausstrahlung.

    Er sieht hoch zum Tropf. Der Beutel mit der Flüssigkeit ist fast leer. »Ich gebe Ihnen noch etwas Morphium«, sagt die Sanitäterin und setzt eine Spritze an der Braunüle in seinem Handrücken an. »Sagen Sie mir Bescheid, falls Ihnen schlecht wird und Sie sich übergeben müssen.«

    Er sieht hoch an die Decke. An beiden Seiten sind kleine Fächer angebracht, die ihn an die Klappen für das Bordgepäck in einem Flugzeug erinnern. Sie sind beschriftet, sodass man gleich weiß, was sich dahinter verbirgt. Schere. Taschenlampe. Spuckbeutel. In einem Fach liegen ein Stapel Decken und ein Elch aus Stoff.

    Daniel lässt den Kopf in den Nacken fallen und schließt die Augen. Sein Hals wird taub, aber ihm wird nicht übel. Die Welt beginnt sich zu drehen, ein schönes Gefühl. Er will mehr davon.

    »Ich würde Ihre Personendaten gern hier eintragen«, sagt die Sanitäterin und klappt einen Laptop auf. Daniel schüttelt den Kopf. Keiner kann ihn dazu zwingen, anzugeben, wer er ist. Er will sich lieber für den Trip bedanken, den sie ihm spendiert hat. Er genießt ihn in vollen Zügen.

    »Dann müssen Sie mit meinen Kollegen in der Notaufnahme reden«, erwidert sie seufzend und klappt den Laptop wieder zu.

    Das Morphium ist top. Der Schmerz versiegt, und er hat noch genügend Kraft für das, was er tun muss. Er war Teil einer Organisation, die Informationen an sich bringen und weiterverkaufen wollte. Und dann verschwand dieser verdammte USB-Stick. Aber er wird sich nicht damit abfinden, dass die Geschichte so endet. Er legt die Hand an den roten Verschluss des Sicherheitsgurts und drückt. Es klickt, als er sich befreit.

    »Ich möchte, dass Sie ruhig liegen bleiben, bis wir die Klinik erreicht haben.« Die Sanitäterin klingt nervös, sie legt die Hand an ihr Funkgerät, das sie an der Gürtelschlaufe trägt. »Immer mit der Ruhe.«

    Daniel richtet sich auf.

    »Sagen Sie Ihrem Kollegen, er soll anhalten«, sagt Daniel und stützt sich auf der Liege ab. Helena schielt in die kleine Luke zum Fahrerhäuschen und dann wieder zu ihm.

    »Sie sollten sich unbedingt untersuchen lassen«, ermahnt sie ihn. »Damit man sichergehen kann, dass Sie keine innere Blutung erlitten haben.«

    Er hat keine blöde Blutung. Ihm tut gar nichts mehr weh, und er muss hier raus. Sofort.

    »Halten Sie den Wagen an!«

    »Ihnen ist klar, dass das auf eigene Verantwortung geschieht?«

    Daniel sieht sie scharf an. Sie kapiert offenbar gar nichts.

    »Ich will Ihnen nicht wehtun«, sagt er. »Aber wenn Sie jetzt nicht dafür sorgen, dass der Wagen hält, bin ich dazu gezwungen.«

    »War… warten Sie einen Moment.« Die Sanitäterin öffnet das Fenster zum Fahrerhäuschen und sagt etwas, das Daniel nicht verstehen kann. Die Sirene wird ausgeschaltet.

    Ob sie die Polizei verständigen?

    Immerhin bremst der Rettungswagen jetzt ab. Kommt zum Stehen.

    »Und jetzt geben Sie mir das gesamte Morphium, das Sie dabeihaben«, sagt er energisch. »Ich brauche es.«

    Die Sanitäterin schüttelt den Kopf, aber ihr steht die Angst ins Gesicht geschrieben.

    »Jetzt kommen Sie schon!«

    Sie beugt sich über ihre Tasche, sucht eine Weile und hebt dann drei kleine Ampullen mit der begehrten Flüssigkeit hoch.

    »Mehr haben Sie nicht?«

    Sie schüttelt den Kopf, jetzt sieht sie panisch aus.

    »Und jetzt noch Spritzen, los jetzt.«

    Schnell packt sie ein paar Spritzen und Kanülen zusammen und hält sie ihm hin. Für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich ihre Blicke.

    »Haben Sie die Polizei verständigt?«, fragt er sie.

    Sie verzieht keine Miene, und in dem Moment geht die Tür auf der Rückseite auf. Der Fahrer steht vor ihnen und sagt kein Wort, als Daniel herausspringt.

    Seine Knie fühlen sich noch weich an, als er losrennt. Er hört, wie die Tür zugeschlagen wird, und als er sich umdreht, sieht er den Rettungswagen davonfahren. Ohne Blaulicht, ohne Martinshorn.

    Die Polizei ist sicher schon unterwegs, denkt er. Jetzt muss er schnell sein. Nichts darf schiefgehen.

    ***

    Janna sitzt auf dem Boden hinter der Tür zu Siljes Zimmer. Sie hatte große Angst, entdeckt zu werden, als sie die Rettungssanitäter im Flur hörte. Aber alles ist gut gegangen, und inzwischen hat sie sich wieder beruhigt, der Druck auf der Brust hat sich gelegt. Rokkas Bruder heißt Daniel, so viel weiß sie. Wie stark hat sie ihn wohl verletzt? Sie konnte hören, dass die Sanitäter, ebenso wie sie selbst, eine innere Blutung vermuteten, ihm zehn Milliliter Morphin verabreichten und sogar in Betracht zogen, die Dosis zu erhöhen. Sie arbeiteten unter Hochspannung und wollten ihn so schnell wie möglich in die Notaufnahme bringen.

    Janna holt einmal tief Luft, sie atmet jetzt wieder ruhig. Beim Blick auf die Uhr ist ihr klar, dass der Rettungswagen jetzt in der Klinik sein müsste und Daniel versorgt wird. Aber es wird nicht lange dauern, dann wird sein Name auch in den Ermittlungen auftauchen. Wie sie wohl damit umgehen soll?

    Sie hat sich Gummmihandschuhe angezogen und will sich nun die Festplatte genauer ansehen. Sie dreht das blau-silberne Ding hin und her. Das soll Rokka nun also entlasten, hoffentlich. Ob er wohl weiß, dass Daniel unheilbar krank ist?

    Sie geht hinunter in den Flur und schließt langsam die Tür des Garderobenschranks, in dem sie die Festplatte gefunden hat. Sie hockt sich hin und greift nach Daniels Handy. Langsam gibt sie die PIN ein, die sie sich gemerkt hat, als er das Handy entsichert hat. Es funktioniert. Nur wenige Icons erscheinen auf dem Display. Aber es reicht schon, die letzte Nachricht aufzurufen, um zu verstehen, was Sache ist.

    Danke fürs Leihen des Laptops. Sie sind gerade zu

    meiner neuen Lieblingskollegin aufgestiegen. ;-)

    Gesendet am 1. April. Sie erkennt die Nummer, an die er die Nachricht geschickt hat. Amandas Handy. Als sie LinkedIn aufruft, sieht sie auf den ersten Blick, dass er unter dem Namen Magnus Widén eingeloggt ist.

    Sie liest die ganze Konversation und kann nachvollziehen, wie sich die Beziehung zwischen den beiden entwickelt hat. Wie Magnus Amanda dazu brachte, ihr so zu vertrauen, dass sie ihm sogar ihren Laptop lieh. Da Amanda komplette Zugriffsrechte besaß, stand ihm nun das ganze Netzwerk von Biotech Iris offen, ohne jegliche Barriere. Janna lehnt sich an die Wand, lässt sich auf den Boden sinken. Begreift nach und nach, dass das Puzzleteil, das sie soeben gefunden und an die richtige Stelle gelegt hat, sie nun wirklich weiterbringen wird.

    ***

    Es ist kalt.

    Das ist das Erste, was Silje Höijer denkt, als sie aufwacht. Ist denn Winter?

    Sie hat nur das Kleid und ihre Stiefel an, sie hat Gänsehaut an den Beinen. Es fühlt sich komisch an, wenn sie sich bewegen will. So steif irgendwie. Ihr Kopf tut auch weh. Ihre Nase brennt, und irgendwas riecht sehr unangenehm.

    Wo ist sie bloß?

    Die Wände um sie herum sind grau. Der Boden ist dreckig, und sie spürt dessen Kälte unter ihrem dünnen Kleid. Als sie das grelle Licht durch die große, milchige Glasscheibe durchscheinen sieht, begreift sie, wo sie ist. In dem Geheimgang.

    Sie weiß noch, wie sie im Supermarkt mit Rokka gesprochen hat. Dann erinnert sie sich daran, dass sie vor dem Kamin auf dem Boden saß und mit der Puppe und Snuttis gespielt hat. Dann kam Papa und sagte, Ofelia würde sterben. Und danach weiß sie gar nichts mehr. Warum soll Ofelia sterben?

    Sie rollt sich auf die Seite und zieht die Knie vor die Brust, und als sie sich wieder zur anderen Seite umdreht, sieht sie den langen Gang und am Ende die Tür. Sie will hier weg. Da fällt ihr Blick auf Snuttis, das Stofftier liegt ein Stückchen entfernt von ihr, und sie krabbelt nach vorn, um ihr Stofftier zu holen.

    Silje richtet sich auf, ihre Beine fühlen sich an, als seien sie aus Gummi, aber nach einer Weile kann sie sie wieder kontrolliert bewegen, und dann geht sie zur Tür. Die Klinke ist kalt, und als sie versucht, sie herunterzudrücken, funktioniert es nicht. Sie versucht es noch einmal, mit aller Kraft, doch die Klinke bewegt sich nicht.

    »Papa!«, ruft sie. Jetzt wird es ihr langsam unheimlich, sie will fort von hier. Sie hämmert gegen die Tür. Tritt dagegen. Schreit wieder. Aber niemand hört sie. Ihre Beine fühlen sich jetzt wieder so merkwürdig an, und sie ist so müde. Eigentlich will sie sich nicht hinsetzen, aber es wird ihr zu anstrengend, sich auf den Füßen zu halten. Sie läuft durch den Gang, zurück zur Glasscheibe. Hier ist es immerhin hell. Dann lässt sie sich auf den Boden sinken und kauert sich zusammen.

    »Papa…«, schluchzt sie. Vielleicht hat er sie eingeschlossen, weil sie dieses schwarze Plastikding genommen hat. Sie schiebt ihre Hand in Snuttis Beutel und zupft am Reißverschluss. Da sieht sie plötzlich etwas, das sich auf der anderen Seite der Glasscheibe bewegt. Einen dunklen Schatten. Ob das Papa ist? Sie will gerade rufen, als sie etwas hört:

    »Hal… hallo?« Nur ganz leise. »Silje?«

    Jetzt erkennt sie die Stimme.

    Es ist Mama.

    ***

    Rokka läuft im Stechschritt zum Parkplatz. Sein Herz rast. Er atmet schwer, kleine weiße Atemwolken dringen aus seinem Mund. Er muss Silje finden. Er öffnet die Tür des zivilen Dienstwagens. Setzt sich auf den Ledersitz und schiebt den Sitz nach hinten. Lässt den Motor an, doch weiß gar nicht, wohin. Das Einzige, was er weiß, ist, dass er Ordnung in seine Gedanken bringen muss. Er biegt vom Parkplatz auf die Straße ab und fährt durch die Stadt, ziellos Richtung Süden.

    Janna ruft an, er nimmt ab.

    »Ich habe die Originalaufnahmen«, sagt sie. »Ich habe die Festplatte gefunden. Jemand hat den Film gelöscht, aber ich konnte ihn wiederherstellen. Es gab noch einen anderen Film darauf, ohne Misshandlung. Mit einer Person, die wirklich aussah wie du, aber da standen drei Bilderrahmen im Regal.«

    Rokka schluckt. Es gibt jemanden, der ihm sehr ähnlich sieht. Daniel, sein Bruder.

    »Wie bist du an die Festplatte gekommen?«, fragt er und tritt das Gaspedal durch, als die Ampel auf Grün umspringt.

    »Ich… war in Franks Wohnung.«

    »Du warst wo?«

    »Du hast richtig gehört. Aber da ist noch etwas anderes. Daniel…«, fährt Janna fort, und Rokka merkt ihr Zögern sofort. »Er war auch da.«

    »Wie bitte?«

    Jetzt zeigt sein Tacho 120 km/h auf einer Strecke, wo 50 km/h erlaubt sind, südlich von Hudiksvall. Noch immer hat er nicht die geringste Ahnung, wohin er eigentlich fährt.

    »Er ist in unseren Fall verwickelt.«

    Rokka spürt, wie ihn jedes Fünkchen Kraft verlässt. Hätte er merken müssen, dass Daniel sich in kriminellen Kreisen herumtreibt? Dass ihn ein anderer Grund nach Hudiksvall zurückgeholt hat als die Suche nach seinen Wurzeln? Er spürt wieder diese Beklemmungen und bekommt nur schlecht Luft. Er biegt auf die Autobahn ab und fährt jetzt Richtung Sundsvall, nach Norden.

    »Wie kommst du darauf?«, bringt er mühsam hervor.

    »Er ist es, der sich als Magnus Widén ausgegeben hat. Er hat sich in Biotech Iris’ Netzwerk eingehackt, die Informationen über den Algorithmus gestohlen und alle Back-ups gelöscht.«

    »Dann stecken also Daniel und Frank hinter der ganzen Geschichte?«

    »Sieht leider so aus«, sagt Janna.

    »Ist Daniel der Mann in dem Film?«

    »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Aber er hat versucht, mir die Festplatte zu entreißen.«

    »Wie bitte…?«

    Rokka zieht und zerrt am Lenkrad. Die Verstrickungen in diesem Fall machen ihn wahnsinnig. Aber ein Gefühl ist stärker als alle anderen. Der Mann im Film kann nicht Daniel sein. Genauso wie er selbst es nicht sein kann. Ihnen mag es an Ethik und Moral vielleicht fehlen, doch von der Grenze, ein Kind sexuell zu missbrauchen, sind sie meilenweit entfernt. Aber warum wollte Daniel die Festplatte an sich bringen?

    »Hallo…?«, sagt Janna, und Rokka drückt sich das Headset fester aufs Ohr. »Ich muss dir noch sagen, dass Daniel die Wohnung in einem Krankenwagen verlassen musste.«

    »Warum?«

    »Er konnte sich allein nicht mehr fortbewegen, und die Sanitäter hatten den Verdacht auf eine innere Blutung.«

    Jetzt schert Rokka aus, fährt auf den Standstreifen und tritt in die Eisen. Er schaltet die Warnblinkanlage ein. Ein Fahrer, der dicht hinter ihm gefahren ist, hupt verärgert.

    »Was ist denn da eigentlich passiert?«

    »Ich musste mich verteidigen und habe ihn niedergeschlagen«, erklärt Janna. »Aber das ist noch nicht alles. Er wollte, dass ich dir ausrichte, dass du ihm viel bedeutest. Daniel ist todkrank.«

    ***

    Die Erkenntnis, dass das Kind auf der anderen Seite der Glasscheibe Silje ist, gibt Louise Höijer neue Kraft. Sie fragt sich, ob Silje begreift, dass ihre Mama hier ist. Wenn sie könnte, würde sie die Zeit zurückdrehen bis dahin, als sie Silje in ihrem Bauch trug. Noch einmal erleben, wie der Bauch im Takt mit der Vorfreude wächst, noch einmal die immer kräftiger werdenden Tritte spüren. Noch einmal von vorn anfangen, an dem Punkt, wo das Glück darüber, ein neues Leben in sich zu tragen, alles andere in den Schatten stellte.

    Sie atmet tief ein. Presst die Luft aus, während sie versucht, das zu sagen, was sie sagen will. Es tut furchtbar weh, so sehr, dass ihr schwarz vor Augen wird. Aber sie muss durchhalten.

    »Mama!«, ruft Silje. Und Louise hat das Gefühl, als würde ihr das Herz zerspringen.

    »Wir spielen ein Spiel«, sagt sie und stöhnt leise. »Ein ganz lustiges Spiel.«

    Sie hört Silje wimmern. Als würde ihr auch etwas wehtun. Hoffentlich ist sie nicht verletzt.

    »Was für ein Spiel?«, fragt Silje zwischen dem Schluchzen. Louise würde sie so gern in ihre Arme schließen. Ihr sagen, dass alles gut wird.

    »Das ist ein Spiel, bei dem man eine Scheibe einschlagen muss.«

    »Aber das darf man doch gar nicht…«

    Louise weiß, woran ihre Tochter denkt. Daran, wie sie einmal die Fernbedienung ans Küchenfenster geknallt hat und die Fensterscheibe einen Sprung bekam.

    »Ich versprech’s dir, dass du es darfst. Es ist ja nur ein Spiel.«

    »Nein«, ruft Silje, und Louise kann hören, dass sie weint. »Ich will das nicht, ich will, dass du herkommst.«

    Ich kann doch nicht, denkt Louise verzweifelt. Wenn ich es nur könnte, würde ich sofort aufspringen und die Scheibe einschlagen. Dich hier rausholen und so weit mit dir weglaufen, wie meine Beine mich tragen.

    Sie muss Silje bei Laune halten. Sie muss sie dazu bringen, zu ihr zu kommen, das ist ihre einzige Chance zu überleben.

    Wieder legt sie den Kopf auf den Boden. Sie spürt nicht mehr, wie hart er ist. Es fällt ihr schwer zu atmen, und ihr ist klar, dass ihr nicht mehr viel Zeit bleibt. Sie spannt den ganzen Körper an und ruft, so laut sie kann:

    »Wer es schafft, die Scheibe einzuschlagen, bekommt ein Laserschwert.«

    »Aber…«, erwidert Silje. »Wie geht das?«

    »Hol dir einen Stein«, antwortet Louise. »Aber keiner darf dich sehen.«

    ***

    Rokka knallt die Wagentür zu und rennt so schnell er kann direkt durch die Türen der Notaufnahme.

    Er baut sich vor der Luke zum Schwesternzimmer auf. Am Drucker steht eine Krankenschwester und hantiert mit Papier herum. Er klopft an die Scheibe, doch sie steht immer noch mit dem Rücken zu ihm da. Er schaut sich um. Sieht die Gesichter der Patienten, die im Wartebereich sitzen und ausharren, bis sie an der Reihe sind. Eine ältere Frau, die mit den Händen eine Krücke umklammert. Ein Vater, der seinem kleinen Jungen einen Spuckbeutel vors Gesicht hält. Rokka klopft noch einmal, und die Frau schiebt genervt die Scheibe zur Seite.

    »Was ist passiert?«, fragt sie und blickt ihn über ihr silberfarbenes Brillengestell hinweg an.

    »Sie haben gerade einen Patienten vom Rettungswagen aufgenommen, der mit Verdacht auf innere Blutungen eingeliefert worden ist. Ein Mann Mitte dreißig«, erklärt Rokka und zieht kurz in Betracht zu ergänzen, dass es sich um seinen Bruder handelt. Sein eigen Fleisch und Blut. Doch er sagt nichts.

    »Wir dürfen keine Informationen über unsere Patienten weitergeben«, erklärt sie und schaut ihn von oben bis unten an. »Sind Sie von der Polizei?«

    Rokka nickt.

    »Kommen Sie mit«, sagt sie und öffnet die Tür zum Wartezimmer. Sie geht voraus, passiert einen langen Gang, öffnet die erste Tür auf der rechten Seite und weist auf einen Stuhl an einem Schreibtisch. Rokka hat das Gefühl, dass Stunden vergehen, bis sie das im Computer findet, wonach sie gesucht hat.

    »In den letzten vier Stunden haben wir keinen männlichen Patienten aufgenommen. Und hier werden alle gelistet, egal, ob sie selbst herkommen oder mit dem Krankenwagen gebracht werden.«

    »Ist denn ein Rettungswagen heute zur Storgata 197 gerufen worden?«

    »Das müssen Sie mit der Einsatzzentrale abklären«, antwortet die Frau und zuckt mit den Schultern.

    Rokka wählt die 112 und presst sich das Handy ans Ohr.

    »Wir warten noch auf einen Patienten, der von der Storgata 197 eingeliefert werden sollte«, sagt Rokka, nachdem er sich kurz vorgestellt hat.

    »Das ist korrekt, das war der Vorgang Nummer 36044581«, sagt die Dame, gibt dann etwas in den Computer ein, hält inne, tippt weiter. Plötzlich räuspert sie sich. »Aber der Patient hat es abgelehnt, in die Notaufnahme transportiert zu werden.«

    Rokka schluckt, als sie fortfährt: »Er hat den Rettungswagen verlassen.«

    Rokka rennt aus der Notaufnahme heraus und springt in den Wagen. Er muss Daniel finden. Er fährt zu seinem Haus, rennt die Verandatreppe hinauf und sieht sich um. Weiter hinten in der Straße parkt ein gelber Audi. Ansonsten ist alles still. Rokka reißt die Tür auf und rennt in die Küche. Ein schwaches Surren der Klimaanlage ist zu hören. Eine Diele knarrt unter seinem Fuß. Aber kein Daniel. Was hat Janna wohl den Kollegen in der Zentrale mitgeteilt? Was werden sie dazu sagen, wenn Rokkas Bruder in ihrem Ermittlungsfall auftaucht? Janna geht nicht ran, als er ihre Nummer wählt, und er schmettert das Smartphone auf den Boden, sodass das Display springt.

    »Daniel!«, brüllt er und reißt die Badezimmertür auf. Starrt hinab auf die grauen Fliesen, wo er ihn fand, als er noch geglaubt hatte, dass Daniel seinetwegen nach Hudiksvall zurückgekehrt sei.

    Er rennt hinüber ins Schlafzimmer, aber das Bett ist leer, das Laken zerwühlt, die Bettdecke halb auf den Boden gerutscht. Rokka hat nicht die geringste Ahnung, wo sich sein Bruder aufhalten könnte. Vielleicht liegt er gerade irgendwo in einem Straßengraben und stirbt. Eines nur weiß Rokka mit Sicherheit: dass er Daniel jetzt nicht mehr helfen kann.

    ***

    Es riecht penetrant nach Vanille von dem Duftbaum, der am Rückspiegel des Taxis baumelt. Der Fahrer sieht Daniel Martin kurz an, als dieser ihn bittet, neben dem Bordstein hinter dem gelben Audi zu halten. Seine braunen Augen blicken verängstigt, immer wieder wirft er einen Blick in den Spiegel. Möglicherweise hat die Polizei schon eine Fahndung mit Personenbeschreibung an die Taxifahrer in der Gegend herausgegeben, vielleicht erkennt ihn der Mann.

    In Rokkas Haus brennt Licht, schemenhaft erkennt Daniel eine Gestalt. Ob sein Bruder nach ihm sucht? Daniel muss abwarten, bis er geht. Egal, wie lange es dauern wird. Dann wird er reingehen und nur das Nötigste packen, bevor er weiterfährt.

    Er betrachtet den Taxiausweis, der ordentlich am Armaturenbrett befestigt ist. Farzad Mohammed. Auf dem Bild sieht er sympathisch aus. Das vermittelt Daniel ein Gefühl von Sicherheit. Und er musste den Fahrer auch nicht lange überreden, den Taxameter nicht anzuschalten. Daniel zieht die Cap tief ins Gesicht und wendet den Blick ab, schaut aus dem Seitenfenster. Er legt die Hand auf seine Jackentasche. Ertastet das neue Handy, das darin liegt. Das alte befindet sich in Franks Wohnung, wenn es nicht die dunkelhaarige Frau gefunden hat, und mit ihm jede Menge Hinweise auf Magnus Widén. Na ja, mit etwas Schwund muss man immer rechnen, und wenn jetzt alles planmäßig läuft, wird er an einem sicheren Ort sein, weit, weit weg, bevor jemand die Zusammenhänge durchschaut.

    Da passiert etwas. Daniel sieht jemanden durchs Gartentor an der Olof Bromans Gata Nummer 2 laufen. Es ist Rokka. Daniel beobachtet, wie sein Bruder in den zivilen Dienstwagen steigt und in Richtung Norra Kyrkogata losfährt. Als sein Auto außer Sichtweite ist, öffnet Daniel die Tür und bittet den Fahrer zu warten.

    Farzad Mohammed betrachtet Daniel wieder ängstlich im Rückspiegel, nimmt sein Handy vom Beifahrersitz und hält es krampfhaft fest. Daniel drückt ihm einen zerknitterten Tausendkronenschein in die Hand. Daraufhin lässt er das Smartphone wieder los und nickt.

    Der bestialische Schmerz schleicht sich an, gerade als er das Haus betritt, er sticht und beißt sich durch seinen Bauch. Daniel presst die Kiefer aufeinander und ballt die Fäuste, atmet, versucht, sich durch diese Welle von Schmerz zu kämpfen.

    Daniel läuft durch den Flur ins Badezimmer, lässt sich auf den Fliesenboden sinken. Ihm steht der Schweiß auf der Stirn, er muss an die geplatzte Vereinbarung denken. Fünf Millionen hätte er für den Einbruch und den Diebstahl der Informationen bekommen sollen. Jetzt wird er nicht eine Krone sehen. In seiner Jackentasche befinden sich die Ampullen mit Morphium, er öffnet eine von ihnen. Mit einer Spritze zieht er einen Milliliter auf, eine höhere Dosis ist ihm nicht geheuer, immerhin spritzt er sie direkt ins Blut. Seine Haut leistet der Nadel Widerstand, als er sich in die Armbeuge sticht, doch dann gibt sie nach. Er lehnt sich zurück an die geflieste Wand. Spürt, wie nach und nach der Schmerz erträglicher wird, als das Morphium von seinem Körper aufgenommen wird.

    Er rappelt sich hoch und geht hinüber in die Küche, ins Wohnzimmer und dann in Rokkas Schlafzimmer. Er öffnet die Kleiderschranktür, nimmt das Fotoalbum heraus. Hofft, dass die Pistole dort noch liegt. Er schiebt die Hand ins Fach, spürt das kalte Metall, ergreift die Waffe und steckt sie ein.

    ***

    Da, wo Silje hockt, ist der Boden kalt und hart. Sie gähnt und hat das Gefühl, sie schläft gleich ein. Gleichzeitig sucht sie nach etwas, das sie an diese Glasscheibe schmeißen kann. Sie versteht nicht, warum Mama da hinter der Scheibe ist, aber sie will unbedingt dieses Laserschwert haben, und deshalb muss sie jetzt einen Stein auftreiben. Vielleicht kann sie durch die Tür spazieren und einen suchen? Sie steht auf, geht zur Tür und versucht, die Klinke herunterzudrücken. Es geht immer noch nicht. Sie ist eingesperrt.

    Plötzlich hört sie von draußen Schritte. Silje spürt, wie ihr Herz heftig zu pochen beginnt.

    Sie steht völlig regungslos da. Hält die Luft an. Jemand stolpert und flucht ganz schrecklich. Das darf man nicht. Die Schritte kommen näher, jemand ist auf dem Weg zu ihr.

    Ofelia ist da draußen, Silje hört sie schreien:

    »Was hast du mit ihr gemacht?«

    Silje ballt die Hände zu Fäusten und lauscht. Sucht Ofelia nach ihr? Plötzlich knarrt die Klinke, sie bewegt sich. Dann schreit Ofelia noch einmal, jetzt klingt es, als hätte sie sich wehgetan, sie hört gar nicht mehr auf.

    »Ofelia«, flüstert Silje.

    Jetzt werden die Schreie immer leiser, bis sie vollständig verstummen.
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    »Wie geht’s dir?«

    Janna und Rokka stehen mit ihrem Dienstfahrzeug auf einem McDonald’s-Parkplatz.

    Er zuckt mit den Schultern und starrt immer noch auf seinen Hamburger, den er zum Frühstück essen soll. Auf den gummiartigen Käse über dieser graubraunen Fleischbulette und der Gurkenscheibe. Ihm ist schon so flau im Magen, dass er keinen Bissen mehr hinunterbringt. Im Radio haben sie gerade einen Bericht über die bislang ergebnislose Jagd der Kollegen gehört, die den sogenannten Krankenwagenmann suchen, der eine Sanitäterin bedroht hat. Rokka wartet nur darauf, dass sein Telefon klingelt und er Fragen beantworten muss. Selten hat er eine solche Hoffnungslosigkeit verspürt.

    Kann es sein, dass Daniel ihm den Film geschickt hat? Er ist in der Nähe von Franks Wohnung versendet worden, und es ist durchaus möglich, dass Daniel sich dort schon aufgehalten hat, bevor Janna auf ihn stieß.

    »Glaubst du, dass Daniel Kontakt zu dir aufnehmen wird?«, fragt Janna.

    Rokka holt einmal tief Luft und zuckt mit den Schultern.

    »Als er das letzte Mal verschwand, sind fünfzehn Jahre vergangen, bis ich wieder was von ihm gehört habe.«

    Rokka schiebt den Hamburger zurück in die Papiertüte. Wenn Daniel verurteilt wird, erwartet ihn eine lange Gefängnisstrafe, doch die wird er nicht absitzen können.

    »Du hast gesagt, Bauchspeicheldrüsenkrebs«, sagt Rokka, und da kapiert er mit einem Mal, wieso sein Bruder regelmäßig Drogen konsumiert hat. Rokka schluckt. Was für ein Schmerz. Sein Bruder ist todkrank, und er kann nichts dagegen tun. »Was sagt Carl Linderoth dazu, dass Daniel Magnus Widén ist?«

    Janna sieht zu ihm auf.

    »Ich habe ihm nichts erzählt. Niemand weiß, dass ich in Franks Wohnung war.«

    »Aber du hast doch den Rettungswagen gerufen, da ist deine Nummer gespeichert.«

    Janna schüttelt den Kopf. Die Röte schießt ihr ins Gesicht.

    »Ich habe Daniels Smartphone benutzt«, erklärt sie. »Und darin lag eine Prepaidkarte.«

    Rokka begreift, dass der Patient, der von den Sanitätern aus Franks Wohnung abgeholt wurde, wahrscheinlich anonym geblieben ist, nur Janna und er kennen seine Identität. Er dreht sich zu Janna um und sieht ihr ins Gesicht.

    »Sie haben gegen die Vorschriften verstoßen, Janna Weissmann«, sagt er und kann sich ein Lächeln nicht verkneifen.

    »Ich weiß, Herr Kriminalinspektor«, erwidert sie und zwinkert ihm zu. »Was werden Sie jetzt tun?«

    »Ganz im Ernst«, sagt er, als ihn der Ernst der Lage wieder einholt. »Wie kommst du aus der Nummer wieder raus?«

    »Meinst du, nur dir steht es zu, etwas unorthodox zu ermitteln?«

    Sie senkt das Kinn und schaut ihn an. In diesen dunklen Augen lag schon immer eine immense Kraft. Doch heute ist ihr Blick schärfer als sonst.

    Janna fährt fort: »Du und ich werden der Storgata 197 umgehend einen Besuch abstatten, weil die Sanitäter Fatima Voix verständigt haben. Sie haben berichtet, dass sie einen Mann mit heftigen Bauchschmerzen dort abgeholt haben und dass die Tür zur Wohnung aufgebrochen war. Wir sehen uns dort um, stellen fest, dass das stimmt, die Tür ist gewaltsam geöffnet worden. Vermutlich mit speziellem Werkzeug, was auf organisierte Kriminalität schließen lässt. Hjalmar und ich werden eine minuziöse Untersuchung der Wohnung vornehmen, ohne irgendwelche biologischen Spuren sichern zu können, denen man nachgehen müsste. Aber im Garderobenschrank finden wir eine Festplatte, die wir beschlagnahmen. Wenn ich die Daten, die darauf gespeichert sind, analysiere, finde ich eine ganze Menge gelöschte Informationen. Glücklicherweise gelingt es mir, sie wiederherzustellen, und dann können wir sie als Beweis benutzen, um dich zu entlasten.«

    Rokka fragt sich, ob seine Kollegin so brillant wie immer oder komplett durchgedreht ist. Er lächelt sie an und schüttelt langsam den Kopf. Und auch wenn die Sorgen um Daniel ihn fast umbringen, gewinnt er jetzt doch etwas Zuversicht, dass sein Bruder nicht bewusstlos irgendwo in einem Straßengraben liegt, sondern stattdessen die Gunst der Stunde nutzt und sich auf den Weg nach Rio macht. Und hoffentlich so schlau ist, sich dort in medizinische Behandlung zu begeben. Was ihm dagegen wirklich das Hirn zermartert, sind die Gedanken an Silje und die Ungewissheit, wie es ihr geht.

    »Hast du von Silje noch irgendwas gehört?«, fragt er Janna.

    Janna schüttelt den Kopf. Dann erzählt er ihr von der Begegnung mit Silje im Supermarkt.

    »Es war wirklich sonderbar. Sie hat so komische Dinge gesagt. Ich weiß ja, dass Fünfjährige eine blühende Fantasie haben, und wir haben auch zusammen schon jede Menge Märchen gelesen.«

    Janna sieht ihn an. Zieht einen Mundwinkel nach oben.

    »Was ist denn?«

    »Nichts. Es ist nur ungewohnt, dich so von einem Kind sprechen zu hören. Vielleicht versucht sie auf die Weise, ihre schlimmen Erlebnisse zu verarbeiten.«

    »Sicherlich, aber diese Situation war wirklich schräg. Ich verstecke mich im Geschäft hinter den Regalen, weil ich mir wie ein Sexualstraftäter vorkomme. Aber das versteht sie natürlich nicht, sie plappert stattdessen in voller Lautstärke von irgendeinem komischen Onkel aus Steinen, und ich musste so tun, als sei das echt spannend.«

    Rokka muss über seine eigene Beschreibung lachen, aber Janna richtet sich auf, greift nach ihrem Handy und ruft die App mit den Karten auf.

    »Vielleicht sind es nur ihre Fantasien«, erwidert Janna und sucht ungeduldig die richtige Seite. »Aber als ich mit Jazz neulich Fährtentraining gemacht habe, habe ich etwas Ähnliches entdeckt. Vielleicht gibt es diesen Steinonkel wirklich.«

    Sie erzählt ihm von den aufgetürmten Steinen auf einer Platte und zoomt das Bild auf der Karte heran. »Da ist ein Gebäude in der Nähe, und ich würde vorschlagen, wir schnappen uns ein paar Kollegen von der Schutzpolizei und sehen uns einmal dort um.«

    Ein eiskalter Schauer überkommt Rokka, er legt den Rückwärtsgang ein. Im Moment ist er bereit, alles zu tun, und wenn das bedeutet, dass er im Wald nach Hänsels und Gretels Hexenhaus suchen muss. Kies spritzt hoch, als Rokka zurücksetzt, einschlägt und das Gaspedal durchtritt.

    ***

    Louise versucht, ruhiger zu werden, doch sie kann das Zittern noch immer nicht kontrollieren. Sie ist sich nicht sicher, ob Silje wirklich verstanden hat, was sie tun muss, und der Kidnapper kann jeden Moment wieder auftauchen. Was erwartet sie dann? Noch mehr Folter? Oder wird er sie beim nächsten Mal umbringen? Sie hat keinerlei Ahnung, was in ihm vorgeht.

    Kein Geräusch verrät, dass Silje sich in der Nähe befindet. Ihre liebe kleine Tochter. Was wird dieses Erlebnis mit ihr machen? Sie sind beide entführt worden, aber Louise begreift nicht, warum sie am selben Ort festgehalten werden. Doch eine Sekunde später kommt ihr der Gedanke, dass dieser Schachzug genial ist. Hier wird sie kein Mensch suchen. Und was wird passieren, wenn sie keiner findet? Oder wenn mit den Kidnappern etwas passiert und sie nie mehr wiederkommen? Dann werden Silje und sie hier festsitzen und jede auf ihrer Seite der Glasscheibe einen langsamen, qualvollen Tod sterben. Sie schließt die Augen, trotzdem dreht sich alles. Ihr ist, als legte jemand Decken über sie, mal warme, mal kalte Stoffe, und sie denkt den schlimmsten Gedanken, den sie je hatte: dass es vermutlich das Beste wäre, jetzt umgebracht zu werden.

    Rollend bewegt sie sich vorsichtig vor und zurück, verunsichert, ob sie sich wünschen soll, dass die Zeit schnell oder langsam vergeht. Als sie zur einen Seite rollt, spürt sie etwas, das gegen ihre Brust drückt. Es ist etwas Hartes, sie hält inne. Ein paar Sekunden verstreichen, bis sie sich erinnert, was es ist– das Testtelefon, das sie gerade noch aus der Hosentasche nehmen und in einem unbeachteten Moment dort verstecken konnte. Der Kidnapper ist immerhin nicht so tief gesunken, dass er ihre Brüste berührt hat. Das Handy ist klein und steckt in einer Art flacher Papierhülle. Es ist extra in Biotech Iris’ Forschungslabor entwickelt worden und hat neben einem hochwertigen Display und dem Sensor fürs Scannen der Iris nur basale Funktionen. Es gibt nur einen Grund, warum es nicht aussieht wie ein Handy– damit niemand begreift, wie wertvoll es ist. Louise hat es ausgeschaltet, bevor sie von zu Hause losfuhr, mit etwas Glück müsste also der Akku noch geladen sein. Sie windet sich hin und her, presst den Brustkorb auf den Boden und versucht, das Telefon herauszuschieben, doch es bewegt sich keinen Millimeter. Durch ihre zusammengekniffenen Kiefer dringt ein Stöhnen der Ohnmacht.

    Dann hält sie die Luft an und lauscht. Noch immer kann sie keine Geräusche von Silje wahrnehmen, sodass Louise sich fragt, was ihre Tochter macht. Ob sie etwas finden wird, mit dem sie die Scheibe einschlagen kann?

    Da hört sie einen Knall. Es klingt wie ein Schuss. Dann ertönt das Geräusch noch einmal, aber mehrfach hintereinander. Wie im Krieg. Wer schießt da? Und auf was? Oder wen?

    »Silje!«, ruft sie und ballt die Fäuste. Doch als sie ihre eigene, krächzende Stimme vernimmt, öffnet sie ihre Hände wieder. Das Böse ist jetzt unüberwindbar stark geworden, und ihre Angst verwandelt sich langsam in Resignation. Ihr geht die Kraft aus, weiterzukämpfen.

    Und bald ist sie selbst an der Reihe.

    ***

    Die Fahrt zum Steinbruch dauert vierzig Minuten, und weitere zwanzig vergehen, weil sie vereiste Baumstämme und Steine im Wald überwinden müssen. Rokka schnauft neben Janna, und die verzieht grinsend den Mund, als sie sich zu ihm umdreht. Pelle Almén und Maria Nilsson folgen dicht hinter ihnen. Sie bleiben stehen, als sie zu einem Haufen Felsblöcke kommen und Rokka durchfährt ein Schauer, als er die Formation erblickt. Allzu wilde Fantasie muss man nicht haben, um sich vorzustellen, dass die aufeinandergestapelten Steine wie ein alter Mann aussehen. Aber ist das wirklich der Ort, den sie suchen?

    Sie gehen etwa hundert Meter durch den Schnee, der den Boden noch immer fast vollständig bedeckt. Rokka schnürt sich die Kehle zu, als er Spuren von kleinen Schuhen kreuz und quer im Schnee erkennt. Ob sie wirklich von Silje stammen?

    Sie kommen an einer Steinmauer vorbei und etwas weiter vorn, hinter dem Gehölz, können sie das Häuschen erkennen, das auf der Karte zu sehen war. Wenn man nicht weiß, dass es dort steht, wird man es kaum bemerken, denkt Rokka. Ein Holzhaus mit abgeblättertem rotem Anstrich und weißen Fensterrahmen. Die Latten der Fassade hängen schon schief, wahrscheinlich ist das Haus nie renoviert worden. Dunkel erinnert sich Rokka an ein altes Sommerhaus, das Frank und Micke bei irgendeiner Gelegenheit erwähnten. Aber sie hatten es so dargestellt, als sei es renoviert und mit allen möglichen Annehmlichkeiten ausgestattet.

    Almén und Maria schreiten das Gelände rund ums Haus ab. Rokka stellt sich vor Janna hin, legt die rechte Hand auf sein Holster und greift nach der SIG Sauer. Er entsichert die Waffe und positioniert sich an der Wand, die Arme ausgestreckt.

    »Bleib hier stehen«, flüstert er und bewegt sich langsam vorwärts. Er spannt alle Muskeln an, hält die Luft an und lauscht, ob sich jemand im Haus bewegt. Die Außenwände sind dünn, der Boden vermutlich nur aus Holz. Wenn sich da drinnen jemand rühren würde, müsste er es hören können. Er duckt sich, als er vorsichtig um die Hausecke biegt, glücklicherweise kann er sich hinter dem Fliederbusch, der vor den Fenstern wuchert, hervorragend verstecken. Als er sich der Veranda nähert, sieht er, dass ein Unterschenkel und ein Fuß in einem sonderbaren Winkel aus dem Türrahmen hervorschauen.

    »Ich habe eine Person gefunden, die am Boden liegt«, spricht Rokka ins Funkgerät. »Vermutlich verletzt.«

    Janna nähert sich von hinten, auch sie mit gezogener Waffe. Rokka steigt die Treppe hinauf, geht vor zu dem Körper und lässt sich neben ihm nieder. Das Gesicht ist zerschossen, trotzdem meint er zu erkennen, dass es sich um eine Frau handelt. Und an dem moosgrünen Mantel erkennt er, wer sie ist. Das Kindermädchen, das mit Silje im Laden war.

    ***

    Silje hockt sich neben die Tür. Eben noch hat es laut geknallt, aber jetzt hört sie gar nichts mehr. Sie fährt mit der Hand über den harten Boden. Er ist kalt und nass, sie kriecht lieber wieder zurück in die Ecke. Tastet auch dort über den Untergrund und fühlt ganz dicht an der Wand etwas Großes. Einen Stein, der groß und kalt ist und ein schleifendes Geräusch von sich gibt, als sie ihn zu sich herzieht. Er ist so schwer, dass sie ihn kaum mit einer Hand hochheben kann, aber sie weiß genau, dass sie die Scheibe damit einschlagen kann.

    Es dauert eine Weile, den Gang zurückzulaufen. Mehrmals gleitet der Stein aus ihren Händen. Einen Moment lang bleibt sie vor der Glasscheibe sitzen. Sie muss Kraft sammeln und ihre Brille geraderücken.

    »Silje«, ruft ihre Mama von der anderen Seite. »Bist du das?«

    »Ja, Mama«, antwortet sie. »Ich schlage jetzt die Scheibe ein.«

    Silje hält den Stein so gut es geht mit beiden Händen fest. Beugt sich ein bisschen vor, nimmt die Arme hoch und wirft den Stein auf die Scheibe.

    Das Glas splittert, und es regnet Scherben.

    »Mama!«

    Sie steigt über das Glas, das auf dem Boden liegt. Es knirscht unter ihren Stiefeln. Auf dem Boden ist es nass, und es stinkt. Mama sieht komisch aus. Sie hat sich die Haare nicht gebürstet, und ihr Gesicht ist kreidebleich. Sie liegt da, ganz komisch nach vorn gebeugt, ihre Arme sind auf dem Rücken festgebunden.

    »Mama, wach auf!«

    Sie bewegt sich nicht.

    »Mama…«, flüstert Silje jetzt leise. Dann kuschelt sie sich neben Louise auf den Boden.

    ***

    Die Schüsse haben die Frau im Gesicht und im Brust- und Bauchbereich getroffen. Janna schließt die Augen und muss an die Leiche von Sebastian Svärd denken.

    Die Tote auf der Veranda liegt der Länge nach auf dem Rücken, ihr Kopf auf den dunklen, gelockten Haaren. Der von Frost überzogene Holzboden ist da, wo der Körper liegt, angetaut. Janna legt der Frau zwei Finger an die Halsschlagader und hält die Luft an. Starrt nun zum zweiten Mal direkt in ein Gesicht, das nur noch aus Fleischfetzen besteht.

    Wer ist zu so etwas fähig, wer trägt einen solchen Hass in sich?

    Sie richtet ihre Konzentration auf ihre Fingerspitzen, will jedes noch so schwache Pulsieren spüren, doch sie kann nur die warme Haut fühlen. Dann fährt sie mit den Händen in den offenen dunkelgrünen Mantel in der Hoffnung, dort auf etwas zu stoßen, das ihnen helfen könnte, die Frau zu identifizieren.

    »Ofelia Svensson?«

    Janna hält ihren Führerschein in die Höhe, darauf sieht man ein Bild einer lächelnden, dunkelhaarigen Frau. Mit größter Wahrscheinlichkeit die Person, die hier vor ihren Füßen liegt.

    »Das ist Siljes Kindermädchen«, bemerkt Rokka. »Sie war mit Silje im Supermarkt.«

    Janna tippt die Nummer der Einsatzzentrale ein, um Bericht zu erstatten. Sie benötigen einen Rettungswagen und weitere Kollegen von der Schutzpolizei. In der Zentrale teilt man ihr mit, dass Ofelia Svensson noch vor Kurzem einen Notruf getätigt hat. Sie hat angerufen und gesagt, sie werde bedroht und habe Angst um ihr Leben. Danach brach die Verbindung ab. Ein Rettungswagen und die Funkstreifenwagen sind schon unterwegs, werden jedoch etwa fünfundvierzig Minuten benötigen, bis sie den Tatort erreicht haben.

    Rokka öffnet die Tür zum Haus.

    »Hier spricht die Polizei!«, schreit er und umschließt die SIG Sauer mit beiden Händen. »Wir kommen jetzt rein!«

    In ihren Adern spürt Janna den Adrenalinschub. Was mit Ofelia passiert ist, kann genauso gut Louise widerfahren sein. Silje auch. Sie bleibt Rokka dicht auf den Fersen, geht an der Wand entlang durch den kleinen Flur. Das Haus ist höchstens fünfzig Quadratmeter groß.

    Im Wohnzimmer liegen Kissen und Spielsachen kreuz und quer, der Kamin muss vor Kurzem noch gebrannt haben. In einer Ecke sehen sie einen Schürhaken, daneben befinden sich dunkelrote Spritzer. Blut. Janna und Rokka begeben sich durch einen schmalen Gang in die Küche. Auf dem Boden sind ebenfalls Blutspuren zu sehen, je näher sie der Küche kommen, desto mehr werden es.

    Genau wie im Wohnzimmer liegt in der Küche alles durcheinander. Der Wasserhahn tropft. Die Küchenstühle sind umgeworfen. Schubladen sind herausgezogen, Küchenwerkzeuge liegen überall auf dem Boden, und noch mehr Blut ist bis an die Hängeschränke gespritzt. Hier hat jemand um sein Leben gekämpft, kommt es Janna in den Sinn.

    Ob Ofelia ihrem Mörder hier begegnet ist? Janna geht weiter. Plötzlich fällt ihr Blick auf etwas Kleines, das mitten in der Unordnung auf dem Boden liegt.

    »Rokka«, sagt sie. »Schau dir das hier mal an.«

    ***

    Rokka macht ein paar Schritte auf Janna zu, die am Boden hockt. Als er nach unten schaut, kann er nicht länger ignorieren, hinter wem sie her sind. Denn vor ihr liegen kleine schwarze und weiße Plastikperlen. Obwohl er es längst weiß, überkommt ihn die Gewissheit jetzt wie eine eiskalte Dusche. Er beugt sich hinab und hebt die paar Perlen auf, ordnet sie auf seiner Handfläche. Sieht sich das Wort an, das die Buchstaben auf ihnen ergeben:

    Papa.

    ***

    Silje weiß nicht, was sie tun soll. Sie hat Hunger, und hier gibt es nichts zu essen. Und sie muss pinkeln, doch Mama sagt keinen Ton. Die Tür ist verschlossen, aber Silje weiß sowieso, dass sie nicht weglaufen kann, denn dann kommt das Monster wieder.

    »Mama«, versucht sie es noch einmal. »Warum sagst du nichts?«

    Jetzt laufen ihr die Tränen über die Wangen, sie will nicht, dass Mama so komisch ist.

    Mama zuckt kurz mit den Armen, doch dann liegt sie wieder regungslos da. »Silje«, sagt sie plötzlich und klingt, als hätte sie eine Erkältung. »Willst du… Rokka eine Nachricht schicken?«

    »Ja!« Natürlich will sie das. Sie schnieft und wischt sich die Tränen mit dem Handrücken vom Gesicht.

    »Das Telefon«, sagt Mama. »In mei… meinem Pullover.«

    Silje weiß, dass Mama die Hände nicht bewegen kann, also hebt sie den Pullover vorsichtig an und fährt mit der Hand darunter.

    »Im BH.«

    Nach ein paar Versuchen gelingt es Silje, das Handy zu fassen, das gar nicht aussieht wie ein Handy. Es hat eine kleine rosafarbene Hülle. Silje hält es in die Luft und drückt auf einen Knopf, um es einzuschalten. Nach ein paar Sekunden springt das Display an.

    »Kannst du es aufmachen?«

    Mama nickt. Silje klettert über die Mama und lässt sich wieder hinunterrollen. Mama öffnet die Augen und schaut sie an. Sie sieht so traurig aus, dass Silje mit einem Mal vergessen hat, was sie eigentlich tun wollte. Doch dann lächelt Mama, und Silje weiß es wieder.

    Sie hält das Handy so, dass die Kamera Mamas Augen vor sich hat, diese Iris, von der Mama immer erzählt. Dann sind plötzlich alle Rechtecke da. Silje klickt auf das Rechteck, mit dem man SMS verschicken kann. Sie erkennt die Nachricht mit all den Polizeiemojis, die Rokka ihr geschickt hat, und klickt darauf, um ihm eine Nachricht zurückzuschicken. Mama sieht immer noch froh aus, und sie klickt als Erstes auf ein rotes Herz, dann auf ein rosafarbenes, und dann wieder auf ein rotes. Sie lässt den Daumen auf der Taste, und jetzt erscheint eine ganze Reihe Herzen. Und so schickt sie es ab.

    ***

    Rokka geht hinter Janna aus der Haustür. Er fährt zusammen, als sein Handy in der Hosentasche vibriert, doch jetzt hat er keine Zeit nachzusehen, das muss warten.

    Mittlerweile hat der Tod die Macht in ihren Ermittlungen übernommen. Diesen Ort scheint er besinnungslos verwüstet zu haben. Rokka kann es immer noch nicht fassen, dass sein Cousin ganz in der Nähe sein könnte und nicht zögern würde, auch sie zu töten. Wie konnte er sich in ihm derart täuschen?

    Carl hat Verstärkung durch ein nationales Spezialeinsatzkommando angefordert, doch während sie darauf warten, müssen sie das Gelände sichern. Bevor sie die Lage nicht als sicher einstufen können, dürfen keine Rettungswagen geschickt werden. Rokkas Herz pocht so heftig, dass es in seinem Schädel vibriert.

    Etwa hundert Meter entfernt befindet sich eine große Scheune. Ob Frank Louise und Silje dort versteckt hält? Rokka bleibt stehen und sieht Janna an. Sieht ihr an, dass auch sie diesen Gedanken hegt.

    Jetzt vibriert es wieder, die Erinnerung an eine ungelesene Nachricht.

    Er greift nach seinem Handy und spürt sofort einen stechenden Schmerz im Hals, als er die SMS liest. Eine Menge Herzen verteilen sich über das Display. Als er das Handy entsichert, gesellt sich die Nachricht zu den anderen SMS von Louise. Sekunden verstreichen, er ist nicht in der Lage, sich zu rühren, kann den Blick nicht vom Display abwenden.

    »Was ist los?« Janna sieht ihn besorgt an, und er erwacht aus seiner Lethargie.

    So schnell er kann, ruft er Louise zurück. Drückt sich das Telefon fest aufs Ohr. Beugt sich vor und schützt mit der Hand Gesicht und Handy, um die Geräuschkulisse zu dämpfen.

    »Hallo…?«, hört er endlich, nachdem es ein paar Mal getutet hat.

    Sein Hals brennt, er schluckt. Er will die dünne Stimme am Ohr festhalten. Weiß, wie kostbar jede Sekunde ist. Jeden Moment kann Frank auftauchen.

    »Silje«, sagt er. »Bist du das?«

    ***

    Daniel Martin schlägt die Augen auf. Es ist rabenschwarz um ihn herum, und er schlottert vor Kälte. Für den Bruchteil einer Sekunde hat er nicht die geringste Ahnung, wo er sich befindet. Dann nimmt er den Duft von Vanille wahr und entspannt sich wieder. Schielt auf die ölverschmierte Decke, die er sich übergelegt hat. Farzad hat noch ein paar Tausender dafür bekommen, dass Daniel die Nacht in seiner Garage verbringen durfte, auf dem Rücksitz des Taxis.

    Daniel schiebt die Decke zur Seite und setzt sich auf. Sein Körper fühlt sich steif an, doch der Schmerz ist weg, und noch hat er Morphium, wenn die Qual wieder losgeht. Er bedankt sich innerlich bei der Sanitäterin im Rettungswagen. Jetzt, da er seinem Ziel immer näher kommt, spürt er, dass er bereit ist. Er legt die Hand auf die Tasche und ertastet die Konturen von Rokkas Pistole.

    Er holt sein Handy heraus, klickt sich durch verschiedene News-Seiten. Findet nur eine kleine Meldung, dass die Polizei den »Krankenwagenmann« noch nicht gefunden hat.

    Dann loggt er sich in sein Bankkonto ein, das mit der Trading-Plattform verbunden ist. Endlich ist das Geld vom Verkauf der Biotech-Iris-Aktien da. Es tut sogar weh, als er lächelt, doch er stellt zufrieden fest, dass sein Kontostand noch nie so hoch gewesen ist.

    ***

    Ihre Atemzüge erklingen im Takt mit den Schlägen der Stiefel auf den harten Untergrund, als sie das Haus hinter sich lassen. Janna geht vor. Sie passieren die Steinmauer, kommen an dem Steinmann vorbei und orientieren sich an der Spur der Steine, es werden immer mehr. Silje hat berichtet, dass sie einen endlosen Gang entlanggelaufen ist und dass auch Louise da ist. Ob Frank eine Art Mitgefühl überkommen hat, dass er sie am gleichen Ort gefangen hält? Oder ist ihm kein besseres Versteck eingefallen? Sie gelangen zu einem größeren Felsmassiv und gehen ein Stück um den Berg herum, bis sie zu einer grünen Holztür kommen, die direkt in den Berg hineinführt.

    Noch ist keine Verstärkung in Sicht. Auch wenn sie vermuten, dass Frank geflohen ist, haben sie die Kollegen gebeten, das Martinshorn nicht einzuschalten, um nicht gleich erkannt zu werden. Rokka hält seine Waffe krampfhaft fest, als er die eine Hand auf die Türklinke legt. Es quietscht, als er sie nach unten drückt. Mitten in der Bewegung blockiert sie plötzlich und rührt sich keinen Millimeter mehr vom Fleck. Er dreht sich zu Janna um, die verzweifelt den Kopf schüttelt. Zum Wagen zurückzugehen, um eine Brechstange zu holen, wäre viel zu riskant. Also macht Rokka ein paar Schritte zurück und dreht sich seitlich. Er spannt den Oberkörper an und wirft sich mit voller Kraft gegen die Tür. Schon von diesem ersten Stoß gibt der alte Türriegel nach, es knallt, und die Tür springt nach innen auf.

    Der Schmerz pocht in Rokkas Oberarm und strahlt bis ins Schultergelenk aus. Nur mühsam gelingt es Rokka, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. Er beugt sich über den harten Untergrund und keucht. Die Luft ist klamm und nasskalt, es riecht nach Beton und gleichzeitig streng, vermutlich nach Urin.

    Rokka stolpert zwischen zwei Schienen vorwärts, und Janna folgt ihm dicht auf den Fersen. Die Decke ist so niedrig, dass er den Kopf einziehen muss. Der Gang macht eine leichte Biegung nach rechts, kurz danach sehen sie das grelle Licht. Es ist so intensiv, dass Rokka blinzeln muss, und als sie näher kommen, bemerken sie die vielen Glasscherben auf dem Boden. Nur noch die Ränder sind übrig geblieben von etwas, das offenbar vorher eine massive Glasscheibe war. Auf der anderen Seite setzt sich der Tunnel fort, vermutlich führt er durch den gesamten Berg. Rokkas Blick heftet sich augenblicklich an den Körper, der auf dem Boden liegt. Und an den kleinen Menschen, der daneben hockt, das Smartphone in der Hand, und der ihn jetzt durch die verschrammte, verdreckte Brille ansieht.

    »Jetzt kriege ich ein Laserschwert.« Ein müdes Lächeln macht sich in Siljes schmutzigem Gesicht breit. Rokka rennt auf sie zu, und als er sich neben sie hockt, wird sie wieder ganz ernst. Als sie ihn ansieht, schießen ihr die Tränen in die Augen, und sie beginnt zu zittern.

    »Fordere zusätzliche Krankenwagen an«, sagt Rokka zu Janna, und zieht sich die Jacke aus, um sie Silje überzulegen. Dann wendet er sich Louise zu. Ihre Augen sind geschlossen, sie atmet stoßweise und flach. Er hört Janna leise mit der Einsatzzentrale sprechen.

    »Komm.« Er nimmt Silje an die Hand. Er muss sie in Sicherheit bringen. »Janna bleibt bei deiner Mama.«

    Silje schluchzt und schnieft und scheint nicht zu wissen, ob sie es gut oder schlecht finden soll, ihre Mutter dort zurückzulassen, aber schließlich hört sie auf ihn. Als Rokka sie hochhebt, fällt ihm auf, wie federleicht sie ist. Sie hält sich mit ihrem dünnen Arm immer krampfhafter an ihm fest, mit dem anderen drückt sie Snuttis an sich. Er kann nicht umhin, den strengen Geruch wahrzunehmen, der in kleinen Stößen aus ihrem Mund dringt. So schnell er kann, läuft er mit ihr zurück zum Eingang des Tunnels.

    »Jetzt darfst du wieder Polizeiauto fahren«, sagt Rokka. »Und zwar mit ein paar ganz guten Freunden von mir.«

    Als sie an die Tür kommen, setzt er sie auf dem Betonboden ab. Silje lässt Rokkas Hand plötzlich los und sieht ihm ins Gesicht. Wischt sich mit der Rückseite ihrer Hand Tränen und Rotz aus dem Gesicht.

    »Weißt du, was ich habe?« Sie fasst an den Reißverschluss an Snuttis’ Hinterteil. Rokka hockt sich neben sie. Jetzt ist er immer noch einen Kopf größer als sie.

    »Lass mal sehen!« Er schaut sie an. Sie haben eigentlich keine Minute zu verlieren, doch er weiß, dass es lange dauern wird, bis er ihre Stimme wieder hören kann.

    »Ich habe einen Schatz.« Langsam schiebt sie die Hand ins Futter und hält ihm dann ihre geschlossene Hand unter die Nase. »Rate mal, was das ist.«

    »Eine Goldmünze vielleicht?«

    »Das ist so was.« Sie öffnet ihre kleine Hand, und Rokka starrt fassungslos auf den kleinen schwarzen Gegenstand.

    Einen USB-Stick.

    ***

    Janna zieht ihre Jacke aus und faltet sie zusammen. Vorsichtig hebt sie Louises Kopf an und bettet ihn auf das provisorische Kissen. Sie legt eine Hand auf den Kopf der Verletzten und streichelt ihr langsam über das blonde Haar, das strähnig und von geronnenem Blut verklebt ist. Allmählich öffnet Louise die Augen und sieht Janna an.

    »Rokka hat Silje schon in Sicherheit gebracht«, sagt Janna und meint, einen Hauch von Lächeln in Louises glasigem Blick zu erkennen. Sie röchelt noch immer beim Atmen, scheint aber dennoch stabil zu sein. »Ich muss Sie jetzt kurz allein lassen«, sagt Janna und sieht hinüber zu der Tür, die sich hinter Louise befindet. Ob die zu dem alten Steinbruch führt? Janna steht auf und versucht, sie zu öffnen, doch sie ist abgeschlossen.

    »Ich werde dafür sorgen, dass die Rettungssanitäter ganz schnell bei Ihnen sind«, fährt sie fort und bewegt sich nun rückwärts, den Blick immer auf Louise geheftet, vorbei an dem zerbrochenen Glas und wieder aus der Eingangstür hinaus. Dann rennt sie los.

    Pelle Almén und Maria Nilsson halten sich gut versteckt im Gestrüpp weiter hinten auf. Und neben ihnen stehen noch einmal vier Polizisten in Uniform, die inzwischen eingetroffen sind. Janna rennt zu ihnen hin, gibt ihnen die wichtigsten Informationen über die Situation und erklärt ihnen, wo der Wagen steht, in dem Rokka und Silje sitzen. Teilt sie in drei Gruppen ein. Entscheidet, dass zwei von ihnen Silje holen, zwei bei Ofelias Leiche Wache stehen und zwei den Rettungssanitätern folgen sollen, die gekommen sind, um Louise zu versorgen. Dann beginnt sie, das Gebiet von Neuem abzusuchen. Offenbar hat der Täter spontan agiert, aber dennoch die Ruhe bewahrt. Denn Ofelia kann noch nicht lange tot sein. Und da weder sie, noch Rokka oder die Kollegen von der Schutzpolizei jemanden bemerkt haben, der mit einem Auto die Flucht ergriffen hat, vermutet sie, dass sich der Täter zu Fuß in den Wald abgesetzt hat. Wenn er ihnen nicht irgendwo in der Nähe auflauert oder auf einem anderen Weg geflüchtet ist, den die Karte nicht verzeichnet.

    Sie beschließt, die Scheune anzusteuern, die sich gut hundert Meter entfernt befindet. Die Tür ist einen Spalt offen, also schleicht sie hinein. Der Holzboden unter ihr knackt. Janna bewegt sich an der Wand entlang. Zwischen den spärlichen Planken an der gegenüberliegenden Hauswand sickert Licht hindurch. Janna blickt nach oben, an die hohe Decke. An die Dachbalken, die aussehen, als würden sie das Gewicht nicht mehr lange halten können. Es riecht nach altem Heu und nach Staub. Weiter im Raum steht ein verrostetes Gerät, vermutlich irgendetwas, das man an einen Traktor koppelt. Vielleicht eine Egge, mit der man den Boden auflockern kann. Als Jannas Blick weiterwandert, entdeckt sie darunter das nächste Opfer. Sie bleibt ein paar Meter entfernt stehen. Im Brustkorb befinden sich mehrere Einschusslöcher. Eine Blutlache breitet sich unter dem Körper aus.

    Unter dem Körper eines Mannes.

    ***

    »Gleich sind wir bei dir«, spricht Pelle Almén ins Funkgerät. Seine Kollegen und er sollen Silje auf die Polizeistation mitnehmen. Rokka betrachtet die Kleine, wie sie da neben ihm auf dem Beifahrersitz hockt, die Füße am Handschuhfach abgestützt. Rokka hat den Motor schon angelassen, damit es warm wird, und Silje hält die Hände vor die Lüftungsschlitze, wo die warme Luft herausströmt. Jetzt hat sie sich etwas beruhigt, als ob sie für den Moment vergessen hätte, was sie gerade erlebt hat.

    »Ist das wirklich ein echtes Polizeiauto?« Sie sieht ihn skeptisch an, und Rokka legt seine Hand auf ihren Kopf, spürt das dünne braune Haar unter der Handfläche und die Wärme, die ihr kleiner Körper abgibt. Doch dann zieht er seine Hand ruckartig zurück, als ob er mit einem Mal Angst bekäme, dass jemand beobachten könnte, wie er sie berührt.

    »Das ist ganz echt, auch wenn es nicht blau-weiß ist«, sagt er. »Und es hat genauso ein Blaulicht wie die anderen Autos.«

    »Das will ich sehen!«

    »Wenn wir zur Polizeistation kommen, kriegst du so viel Blaulicht zu sehen, wie du willst, das versprech ich dir. Wir schalten dann auch das Martinshorn ein. Aber jetzt nicht.«

    »Warum?«

    »Ich will vermeiden, dass uns jemand hier bemerkt.« Die Hilfe für Silje ist jetzt so nah, dass er kaum wagt zu atmen.

    »Wir müssen uns vor dem Monster verstecken.« Plötzlich flüstert Silje und rutscht auf den Boden vor dem Sitz. »Das Monster hat mir wehgetan.«

    Rokka spürt einen Kloß im Hals. Seine Hände umklammern das Lenkrad, und er starrt stur geradeaus. Am liebsten würde er Silje fragen, was in jener Nacht geschehen ist, als könne es ihm schneller Gewissheit verschaffen, wer der Mensch ist, den er mehr als jeden anderen hasst. Nicht auszudenken, wenn es Daniel war. Oder Frank. Aber diese Vernehmung überlässt er lieber den dafür geschulten Kollegen.

    »Das Monster ist in mein Zimmer gekommen«, berichtet Silje. »Als ich geträumt habe.«

    Rokka sieht sie an. »Ich weiß«, sagt er. »Du kannst das alles einer Freundin von mir bei der Arbeit erzählen. Die kennt sich mit Monstern richtig gut aus und weiß, wie man sie bekämpft.«

    »Das Monster hat das Bild von Oma umgedreht«, sagt Silje, und Rokka ist schlagartig wie unter Strom. Der dritte Bilderrahmen. Mit dem Foto von Inez.

    »War das so in deinem Traum?«

    »Ja«, antwortet sie. »Oma darf nicht zuschauen, hat das Monster gesagt.«

    Und da kommt ihm ein Gedanke. Ein Gedanke, der so klar und gleichzeitig so absurd ist, dass Rokka das Gefühl hat, ihr Wagen würde auf der Stelle von einem Loch im Boden verschluckt werden. Jetzt weiß er, wer die Person in dem Film von der Überwachungskamera war und wer sich an Silje vergangen hat. Auch wenn er instinktiv bereits wusste, dass seine Verwandten involviert sein mussten, hatte er versucht, diese Vorstellung zu verdrängen. Hatte immer noch gehofft, sie würden noch einen anderen Täter finden, jemanden aus dem weiteren Kreis, den sie bislang übersehen haben. Aber jetzt muss er es sich eingestehen, er ist sich hundertprozentig sicher. Langsam sackt er in sich zusammen.

    »Only mum can judge me.«

    »Was hast du gesagt?«, fragt Silje, kniet sich auf den Sitz und sieht ihn mit großen Augen an.

    Rokka war gar nicht klar, dass er die Worte, die ihm durch den Kopf gingen, tatsächlich ausgesprochen hat.

    »Es war dumm von dem Monster, das Bild von Oma Inez umzudrehen«, antwortet er. Er hat Mickes Lächeln vor Augen, als er über seine Mutter Witze reißt. Der einzige Mensch, der ihn jemals verstanden habe. Der je an ihn geglaubt habe.

    ***

    Rokka sieht die Rücklichter des Streifenwagens und den Rettungswagen weiter vorn zwischen den Baumstämmen verschwinden. Silje und Louise werden nun in Sicherheit gebracht, während weitere Sanitäter sich um den Mann kümmern, den Janna gefunden hat.

    Rokka rennt über das vereiste Feld, reißt das schwarz gestrichene Tor der Scheune auf.

    »Er lebt«, ruft Janna.

    Die Sanitäter sind soeben dabei, die Trage mit dem Verletzten hochzuheben. Er wirkt schmal unter der Decke. Sie berichten Rokka von den Schussverletzungen im Brustkorb. Doch Franks Gesicht ist fast unversehrt. Eine Kugel hat seinen Kiefer offensichtlich gestreift, denn dort ist die Haut aufgerissen und blutet, und das Ohr ist zerfetzt. Doch das ist alles.

    Rokka begleitet sie zum Rettungswagen. Die Erkenntnis, dass Micke ein Sexualstraftäter ist, legt sich wie eine schwere Bleidecke über ihn. War Micke auch derjenige, der das Maschinengewehr in der Hand hatte und drei Menschen in den Tod geschickt und zwei schwer verletzt hat?

    Bevor sie die Trage in den Rettungswagen schieben, streicht Rokka seinem Cousin übers Haar und schluckt den Kloß im Hals hinunter. Ob Siljes Eltern das alles überstehen werden? Wie wird ihr Leben weitergehen, wenn die äußeren Wunden verheilt sind, aber die inneren Verletzungen bleiben?

    Janna legt den Arm um Rokka und drückt ihn. Rokka fährt mit der Hand in die Tasche und holt die Perlen heraus. Behutsam legt er sie Frank in die Jackentasche und streicht über den Stoff. Die Trage wird nun ganz hineingeschoben, und die Tür wird geschlossen.

    Mit einem Mal fühlt sich alles so sonderbar ruhig an. Als wäre jetzt alles vorbei. Aber das täuscht. Jetzt müssen sie Micke finden.

    ***

    Daniel Martin lehnt sich auf dem gemütlichen Ledersitz des Taxis zurück. Er versucht, sich zu entspannen und sich auf das Geräusch des laufenden Motors zu konzentrieren. Sie sind wieder unterwegs. Ohne Taxameter.

    Die Sonne ist kaum aufgegangen, und draußen vor der Scheibe rasen die Straßen der Innenstadt vorbei. Steinhäuser aus der Zeit der Jahrhundertwende, pastellfarbene Holzhäuser, kleinere Einfamilienhäuser. Das Wohnhaus, das sein nächstes Ziel ist, liegt etwas abseits im Norden der Stadt. Aber er will ein paar Hundert Meter entfernt parken, das Risiko, erkannt zu werden, ist ihm zu groß. Auf den letzten Kilometern wird die Fahrt unruhig, es führt nur ein schmaler Weg hierher.

    »Soll ich hier halten?«

    Farzad drosselt die Geschwindigkeit, der Wagen gerät auf dem glatten Boden leicht ins Schlingern, bevor sie am Seitenstreifen zum Stehen kommen. Als Daniel aussteigt und die Tür zuschlägt, spürt er den Blick des Fahrers im Nacken.

    Schon nach ein paar Minuten Fußweg kann er das Haus erkennen. Es liegt exponiert auf einem Hügel, inmitten von hohen Fichten. Die an sich schicke Fassade wirkt in dem fahlen Sonnenlicht grau. Er wirft einen kurzen Blick auf die Uhr, und ihm wird bewusst, dass er nun schon seit einiger Zeit vollkommen schmerzfrei ist. Alles wird planmäßig laufen. Doch zuerst muss er noch einen Anruf tätigen.

    ***

    Langsam nähern sie sich dem Stadtzentrum von Hudiksvall. Rokka sitzt am Steuer, Janna neben ihm und vor ihnen fährt der Wagen mit Ofelias Leiche. Der Rettungswagen, in dem Frank liegt, ist bestimmt schon im Krankenhaus angekommen. Die Spezialeinsatzkräfte sind inzwischen am Steinbruch und durchkämmen die Gegend feinmaschig auf der Suche nach dem Täter.

    Janna öffnet das Handschuhfach und holt einen Laptop heraus. In der Hand hält sie den USB-Stick, den Rokka ihr gegeben hat. Sie betrachtet ihn eingehend, bevor sie ihn in den Anschluss steckt. Sie weiß, was zu tun ist. Rokka schielt auf den Bildschirm und sieht nur eine kryptische Ansammlung von Zahlen und komischen Sonderzeichen, die nach und nach erscheinen.

    »Ist es das, was ich denke?«

    »Das ist ein mathematischer Code, und mit großer Wahrscheinlichkeit handelt es sich um den Algorithmus«, erwidert Janna. »Die Konkurrenz hätte sicher mehrere Hundert Millionen Kronen dafür bezahlt, wenn er in deren Hände gelangt wäre.«

    Das Handy auf der Ablage am Armaturenbrett vibriert. Eine unbekannte Nummer. Rokka lenkt den Wagen kurzentschlossen auf den Seitenstreifen, setzt sich kerzengerade hin und wischt mit dem Finger übers Display.

    »Hallo?«

    Rokka hört Schritte und ein Geräusch, das klingt, als würden Zweige gegen eine Jacke schlagen.

    »Wir waren zu dritt«, hört er Daniel sagen. »Aber ich habe nicht geschossen. Frank auch nicht.«

    »Sag mir, wo du bist, ich bin sofort unterwegs und hole dich!«

    Mehrere Sekunden vergehen, Rokka schreibt Daniels Nummer auf einen Zettel und reicht ihn Janna. Sie müssen herausfinden, über welchen Mobilfunkanbieter er telefoniert, und das Handy so schnell wie möglich orten.

    Endlich räuspert sich Daniel am anderen Ende der Leitung.

    »Ich will, dass du weißt, dass ich versucht habe, die Festplatte mit den Filmaufnahmen zu kriegen«, sagt er. »Damit du deine Unschuld beweisen kannst.«

    »Ich hab sie schon«, erwidert Rokka und sieht Janna an. Versucht, ihn seine Verzweiflung nicht hören zu lassen.

    »Ich bin froh, dass du mein Bruder bist«, sagt Daniel dann.

    »Sag mir, wo du bist!«

    »Ich kann nicht. Ich muss noch was erledigen.«

    Rokka seufzt. »Mensch, Daniel. Aber danach kommst du nach Hause. Versprich’s mir.«

    Nur Daniels Atemzüge sind noch zu hören.

    »Verdammt noch mal, versprich es mir!« Rokka schreit, dann lässt er die Hand, die das Smartphone hält, sinken, und starrt ins Leere. »Komm… nach Hause.«

    ***

    Mit langsamen Schritten geht Daniel Martin über den mit Steinplatten gepflasterten Weg zum Haus. Es ist beißend kalt, sodass er den Reißverschluss seiner Steppjacke ganz hochzieht. Rokka hat richtig verzweifelt geklungen, das hatte er gar nicht erwartet. Ein flaues Gefühl befällt ihn bei dem Gedanken daran, dass er seinen großen Bruder vermutlich nie wieder sehen wird.

    Etwas entfernt vom Haus bleibt er stehen. Die Leuchten in den Fenstern kämpfen damit, die düstere Umgebung ein wenig zu erhellen. Die Tür ist offen, und er tritt in den Flur.

    Im Wohnzimmer sitzt Micke in einem Sessel, mit dem Rücken zu ihm, und sieht aus dem Fenster. Daniel atmet flach, um sich nicht zu verraten. Micke hält etwas im Arm, es sieht aus wie ein Bild in einem goldenen Rahmen.

    Daniel umschließt Rokkas Pistole, die in seiner Tasche liegt. Es wäre so einfach, er müsste sie nur herausholen und abdrücken. Micke hätte keine Zeit mehr zu reagieren, und Daniel hätte seinen Bruder gerächt. Doch er steht da wie gelähmt. Die Hand scheint festgeklebt in der Tasche. Ist der Hass nicht groß genug?

    Hätte auch er jetzt dort sitzen können?

    Der Mann, der so sehr dem Geld hinterherjagte und den Status aufrechterhalten wollte, um den er so lange gekämpft hatte, dass er die Chance ergriff, als sie sich bot.

    Daniel und seine Cousins haben die Verbrechen begangen. Frank wollte sich an Louise rächen und ließ sich in einem Moment tiefster Verbitterung darüber, dass sie ihn verlassen wollte, dazu verleiten. Micke war es, der austickte, als alles schiefzugehen drohte, und schon war das Karussell nicht mehr zu stoppen gewesen. Als ob der erste Mord nur der Einstieg gewesen wäre, dann kam der Stein ins Rollen und eine stärkere Kraft war im Spiel, eine, die eine größere Abhängigkeit verursacht als jede Droge.

    Ein Schneebrett rutscht vom Dach. Es ist, aber ob das die nächsten Ereignisse auslöst, denn plötzlich sieht Daniel, wie Micke sich zu etwas hinunterbeugt. Eine Kalaschnikow. Micke nimmt sie in beide Hände, hält sich den Lauf unters Kinn und drückt ab. Es knallt entsetzlich, der Kopf fliegt zurück und Blut und Hirnmasse spritzen noch mehrere Meter hinter ihn. Die Automatikwaffe fällt zu Boden. Der Bilderrahmen ebenfalls, und als er auf dem Teppich landet, erkennt Daniel auf dem Foto seine Tante Inez mit den grauen Locken. Daniel weicht zurück, rennt die Treppe hinunter, hinaus auf den kleinen Weg und reißt die Tür des Taxis auf. Die Schusssalve hallt noch immer in seinem Kopf nach, er kneift die Augen zusammen. Ein Gedanke flackert auf: Jetzt sind sie zumindest wieder vereint, Micke und seine Mutter.

    Farzad hat den Motor bereits angelassen, und Daniel nimmt schnell auf der Rückbank Platz. Plötzlich überkommt ihn ein Gefühl von Trauer, er starrt hinaus in die Dunkelheit, als der Wagen sich in Bewegung setzt. So kann das Ende also aussehen. Aber sein eigener Tod wird freundlicher werden, das hat er sich gut überlegt. Er steckt die Pistole in die Reisetasche und streicht mit der Hand darüber.

    Als sie ein Stück auf dem schmalen Weg zurückgefahren sind, hält Farzad plötzlich am Seitenstreifen an. Ihnen kommen drei dunkle Wagen entgegen, die wesentlich schneller fahren, als es erlaubt ist. Daniel weiß, dass darin Polizeibeamte sitzen.

    Farzad blickt wieder ängstlich in den Rückspiegel. Doch Daniel lächelt ihm zu. Bittet ihn, nach Arlanda zu fahren.

    »Ist Ihnen klar, dass das eine lange Strecke mit dem Taxi ist?«, fragt Farzad. »Das wird nicht billig.«

    Daniel nickt und nimmt sein Handy heraus. Er ruft die Trading-Plattform auf. Betrachtet genüsslich die schwarzen Zahlen, die sich scharf auf dem kreideweißen Display absetzen, das im Dunkeln leuchtet. Noch einmal rechnet er nach. Zwei Millionen und dreihundertfünfzigtausend Kronen. Wenn sie ihn wirklich genau unter die Lupe nehmen, wird das Finanzamt ihm auf die Schliche kommen und merken, dass er eine große Anzahl Aktien verkauft hat, noch bevor die Neuigkeit allgemein bekannt wurde, aber er weiß, dass das Risiko überschaubar ist.

    Er fährt die Fensterscheibe herunter und schleudert das Handy so weit wie möglich aus dem Wagen. Dann sieht er hinauf zu den Sternen. Offenbar ist es nie zu spät, um Erfolg zu haben, denkt er.

    Sein Kunde weiß, dass er sein Geld bekommen wird, mit Zinsen. Und der Flug nach Rio ist bezahlt. Businessclass. Aber bei dem Gedanken an Rokka wird ihm ganz anders. Seinem Bruder bedeutet Geld nicht viel. Doch obwohl Daniel mit dem Gedanken geliebäugelt hat, Rokka das restliche Geld zu überweisen, hat er sich nicht getraut, es zu tun. Die Bank würde sofort mit Rokka Kontakt aufnehmen und die Transaktion hinterfragen. Das will er seinem Bruder nicht zumuten. Aber Daniel hat eine andere Idee. Er wird Rokka das Geld auf ganz besondere Weise zukommen lassen.

    ***

    Jazz springt an Janna hoch, als sie die Tür zu dem grünen Holzhaus öffnet. Janna hockt sich hin, lässt ihren Hund schnuppern und ihr das Gesicht ablecken. Schuhe und Hundespielzeug sind kreuz und quer im Flur verteilt, und Scherben eines weißen Tonkrugs liegen überall auf dem Fliesenboden. Aber die unbändige Freude darüber, nach Hause zu kommen und jemanden vorzufinden, der auf einen gewartet hat, überkommt Janna mit Macht, heftiger als je zuvor. Sie nimmt die Leine vom Haken an der Wand und klickt sie ins Halsband ein.

    Sie laufen die Storgata hinunter, in Richtung Zentrum. Die Sterne funkeln am Himmel, und Frost hat sich über den Asphalt gelegt. Jazz rennt voraus, die Nase am Boden, glücklich unwissend, was ihre Halterin soeben erlebt hat. Janna ist traurig, ihr Glaube an das Gute ist nachhaltig erschüttert worden, mehr noch als bei früheren Ermittlungen. Wie es wohl Rokka nach alledem geht? Sie hatte ihm ein gemeinsames spätes Abendessen vorgeschlagen, doch er wollte lieber allein sein, und dafür hat sie Verständnis. Aus ihrer Jackentasche erklingt ein Signalton. Eine neue Nachricht. Ob Rokka es sich nun doch anders überlegt hat? Janna hält inne, starrt geradeaus und legt sich die Hand auf die Brust. Wundert sich über ihre eigenen Gedanken. Rokka. Als würde sich ihr Brustkorb weiten und einer großen Wärme Platz machen, wenn sie an ihn denkt.

    Sie greift eilig nach ihrem Smartphone, doch spürt sofort die Enttäuschung, als sie sieht, dass nicht er es ist, der geschrieben und seine Meinung geändert hat. Die SMS ist von ihrer Freundin Katarzyna. Janna schämt sich mit einem Mal, dass sie sich nicht mehr bei ihr gemeldet hat, nachdem Katarzyna ihr den Film von dem Bootsausflug in die Schären geschickt hat. Sie sollte sich mehr um ihre Freundin kümmern. Diesmal hat Katarzyna ein Bild geschickt, auf dem eine Person im Profil zu sehen ist, die bei Sonnenuntergang auf einem Felsen am Meer sitzt. Unter dem Foto sind ein paar Zeilen Text:

    Endlich habe ich jemanden kennengelernt, der mir den Wunsch, allein zu sein, genommen hat.

    Wenn mir das passieren kann, dann kann es jedem passieren.

    Alles Liebe, K.
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    Rokka öffnet die Tür von Zimmer drei in der chirurgischen Abteilung im Krankenhaus Hudiksvall. Über der Schulter trägt er eine blaue IKEA-Tüte voller Geschenke.

    Louises Zustand hat sich stabilisiert. Sie ist jetzt außer Lebensgefahr, wird allerdings noch einige Zeit in Behandlung bleiben müssen, denn sie hat Risse im Schädel und im Becken erlitten. Zudem sind zwei Rippen gebrochen. Frank liegt auf der Intensivstation im künstlichen Koma und wartet auf die Operation. Die Ärzte haben eine verhalten optimistische Prognose abgegeben.

    Auf dem Tisch neben Louises Bett steht eine Schachtel mit belgischen Pralinen. Daneben liegt eine Karte mit dem Text:

    Erhol dich gut, wir vermissen dich und freuen uns auf deine Rückkehr. Viele liebe Grüße von Sten Hagelund und dem gesamten Team von Biotech Iris.

    Silje hockt auf dem Sessel neben dem Krankenbett. Sie ist mit ihrer Oma zu Besuch gekommen, die auf einem der Besucherstühle Platz genommen hat. Rokka denkt, dass Silje jetzt einen großen Schritt in ein neues Leben getan hat. Eine längere Therapie steht ihr bevor und vermutlich auch eine neue Familienkonstellation.

    Wenn er sie ansieht, wird ihm warm ums Herz. Ihre Wangen haben wieder Farbe bekommen, und sie trägt einen leuchtend grünen Jogginganzug. Ihre Haare sind zu einem dünnen Zopf zusammengebunden. Nur an ihrem treuen Begleiter Snuttis hat sich nichts verändert.

    Rokka schiebt die Träger der IKEA-Tasche von der Schulter. Es scheppert, als er sie neben Silje auf den Boden stellt. Er holt ein Laserschwert nach dem anderen heraus. Dann schaltet er sie ein und zeigt Silje, wie man sie abwechselnd zum Leuchten und zum Zischen bringt. Es sind zehn Stück, und sie legt sie der Reihe nach auf der gelben Bettdecke ab.

    »Ich habe noch mal zehn, aber die liegen zu Hause«, sagt er. Silje biegt sich vor Lachen, dass sie fast keine Luft mehr bekommt, und wirft sich Rokka um den Hals. Dann klettert sie aufs Bett, greift sich ein Schwert, stellt sich breitbeinig hin und schwingt es vor sich durch die Luft. Plötzlich wird sie ganz ernst, lässt das Schwert sinken und starrt ihn mit großen Augen an.

    »Hast du das Monster gefunden?«

    Er streckt seine Hand aus, streichelt ihr über den Kopf und über die Wange.

    »Ja, wir haben das Monster gefunden. Es wird nie mehr wiederkommen.«

    ***

    Endlich scheint die Sonne in den Konferenzraum, doch Rokka muss feststellen, dass dieser Fall einen dunklen Schatten auf seine Kollegen geworfen hat, die rund um den Tisch sitzen, auch wenn die Tathergänge sich jetzt klar darstellen. Die Spezialeinsatzkräfte fanden Mickes Leiche auf dem Boden im Wohnzimmer seines Hauses mit einer Kalaschnikow am Hals.

    Carl Linderoth sinkt auf seinen Stuhl an der Stirnseite. Er sieht aus, als sei er innerhalb einer Woche um zehn Jahre gealtert. Ein paar Sekunden lang sitzt er schweigend da, dann ergreift er das Wort: »Offen gestanden weiß ich wirklich nicht, was ich sagen soll.« Er hebt in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände.

    Rokka sieht ihn an und lacht bitter. »Und was, findest du, soll ich sagen? Ein Hoch auf die Verwandtschaft?«

    Er hat das Gefühl, diese Worte verätzen ihm die Mundschleimhaut, als er sie ausspricht. Aber im selben Zug kann er eine Frage, die er sich selbst stellen muss, nicht ausblenden. Eine Überlegung, die ihm früher schon in den Sinn gekommen war: In welchen Lebenssituationen laufen wir Gefahr, die Grenze zur Kriminalität zu überschreiten?

    Wieder einmal hat sich bestätigt, dass Menschen von der Sucht nach Geld und Anerkennung so stark verblendet werden können, dass sie diese Grenze nicht mehr wahrnehmen. Und wenn man sie erst überschritten hat, kann die Rückkehr unmöglich werden.

    »Ach ja.« Carl räuspert sich. »Wir sollten uns noch einmal zusammensetzen. Offenbar ist auf alle Opfer mit derselben Waffe geschossen worden, und das ist die, die wir bei Mikael Höijer gefunden haben, aber natürlich warten wir noch den Bericht des Kriminaltechnischen Instituts ab.« Carl sieht seine Mitarbeiter an. »Wir dürfen nicht vergessen, dass wir bislang nur einen Teil eines größeren kriminellen Zusammenhangs überblicken. Deshalb müssen wir ein paar Schritte zurückmachen, um den Fall mit etwas Abstand zu betrachten. Wer verbirgt sich zum Beispiel hinter Magnus Widén?«

    Rokkas Herz schlägt Extrasystolen, und Janna hebt die Augenbrauen und zuckt mit den Schultern.

    »Wir haben mit LinkedIn Kontakt aufgenommen, aber du kennst das ja, sie sind sehr restriktiv, was die Herausgabe von Daten der Nutzerkonten angeht«, erwidert sie. »Daher müssen wir den offiziellen Weg gehen und ein Rechtshilfegesuch bei der Staatsanwaltschaft in den USA einreichen, um einen Namen zu bekommen und eine Hausdurchsuchung anordnen zu können und so weiter. Wie du weißt, kann so etwas lange dauern. Ein Jahr, möglicherweise noch länger.«

    Rokka schielt zu Janna hinüber. Sie redet so viel und so schnell, dass Carl immer müder zu werden scheint.

    »Diese Sache werde ich den Kollegen in Gävle übergeben«, sagt er. »Und euch möchte ich noch einmal deutlich sagen, dass ihr alle meine Erwartungen voll erfüllt habt.«

    Rokkas Kollegen kommen in Bewegung. Stuhlbeine kratzen über den Boden, als alle aufstehen und zur Tür gehen. Erleichtert holt Rokka Luft. Sieht aus dem Fenster. Überlegt, was er sich zum Mittagessen gönnen will. Er hätte so richtig Lust auf einen großen Hamburger mit Pommes und frittierten Zwiebelringen. Und dazu hätte er gern Gesellschaft und Meerblick. Er wirft einen Blick auf Janna, die ihre Haare gerade zu einem Pferdeschwanz zusammenbindet. Er müsste von seinem Polizistenlohn doch noch ein bisschen übrig haben? Egal, das gönnt er sich jetzt. Ein ordentliches Essen für ihn und die eventuelle Begleitung.

    Rokka schaltet das Handy kurz ein, um auf die Uhr zu sehen, und bemerkt, dass er eine SMS von einer unbekannten Nummer erhalten hat. Carl redet wieder, doch die Neugier zieht Rokkas Blick wieder auf das Display. Er klickt die Nachricht an.

    Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass wir Ihnen eine Lieferung zugestellt haben. Mit freundlichen Grüßen, Ihre Freunde von Dr Pepper.

    Was soll das bedeuten? Er schreibt eine kurze Antwort, dass die SMS an die falsche Nummer ging, er habe nichts bestellt. Doch in dem Moment fällt ihm Daniel ein. Ob er etwas damit zu tun haben könnte?

    ***

    Sten Hagelund tritt durch die blaue Tür, als er das Taxi kommen sieht.

    Der Fahrer bremst, dass es unter den Reifen knirscht. Die Tür zum Fond springt auf, und eine dunkelhaarige Frau steigt aus. Sie trägt eine große dunkle Brille, ihr glattes Haar glänzt im Sonnenschein. Sten zupft das Revers seines Mantels zurecht und schreitet dem Wagen entgegen.

    »Li Zhang Jing«, sagt die Frau und streckt zur Begrüßung die Hand aus. Sten ergreift sie energisch mit beiden Händen und macht eine tiefe Verbeugung.

    »Hier sehen Sie also Hudiksvall«, sagt er dann stolz und zeigt hinunter auf die Stadt, die sich in der Meeresbucht vor dem leuchtend blauen Himmel abzeichnet. Dann dreht er sich zu seinem Bürogebäude um. »Und das ist Biotech Iris.«

    »Sehr beeindruckend«, erwidert die Frau. »Unglaublich schön.«

    Sten Hagelund wurde von der Polizei nicht nur über die tragischen Ereignisse im Steinbruch draußen vor der Stadt unterrichtet, er erhielt auch einen USB-Stick mit all jenen Informationen, die zuvor von Biotech Iris’ Server gestohlen worden waren. Doch die Geschichte von Louises Tochter Silje nahm ihn so mit, dass er die Arbeit stehen und liegen ließ und den Rest des Tages freinahm. Er fuhr in sein Wochenendhäuschen auf der Halbinsel Hornslandet und stürzte sich in Grübeleien, was das alles für einen Sinn hatte. Die ständige Jagd nach den Millionen auf dem Aktienmarkt kam ihm mit einem Mal so absurd vor. So traf er die Entscheidung, dass ein großer Teil des bevorstehenden Jahresgewinns an Hilfsprojekte für Kinder in Notlagen gehen sollte.

    Sten zuckt zusammen, als Li Zhang Jing sich räuspert.

    »Entschuldigung«, sagt er. »Wir werden uns jetzt in die Büroräume begeben.« Er macht ein paar Schritte auf die Eingangstür zu. »Eine Kollegin von Louise Höijer hat die Präsentation für Sie vorbereitet.«

    »Einen Augenblick noch«, sagt die Frau und hält inne. »Bevor wir hineingehen, möchte ich noch einmal betonen, dass wir ausgesprochen froh sind, dass es zu diesem Treffen kommen konnte, wenn man bedenkt, was geschehen ist. Ich bin überzeugt, dass wir viele erfolgreiche Geschäfte miteinander abwickeln werden.«

    ***

    Rokka und Janna schlendern die Lilla Kyrkogata hinauf. Zwei Stunden haben sie gerade beim gemeinsamen Mittagessen verbracht. Zwei Hamburger mit Beilagen hat er bestellt, dazu einen Rioja für 600 Kronen, und das war der Wein auch wert. Janna hat Spargel mit Roter Bete gegessen, die mit irgendeinem Käse gratiniert war, der nach dreckiger Wolle stank, und mindestens einen Liter Mineralwasser getrunken. Er wirft einen Blick auf sie, während sie neben ihm geht. Ihr Haar weht im Wind, und sie trägt ihre Lederjacke über dem hellrosa Pulli offen. Sie begleitet ihn noch auf einen Kaffee nach Hause, und er kann nicht ignorieren, dass sie wahnsinnig hübsch ist.

    Doch die Sorgen um Daniel lassen ihn nicht los. Er würde alles tun, um ihn herzuholen, aber er weiß genau, dass das unmöglich ist. Der einzige Trost ist die MMS, die er vor Kurzem von Daniel erhalten hat. Ein Bild von einem langen Sandstrand, einem ruhigen Meer und einer orangefarbenen Sonne, die den morgendlichen Himmel über dem Horizont in verschiedene Farbtöne taucht. Am linken Bildrand ist die Strandpromenade mit dem typischen Wellenmuster im Pflaster zu sehen. Rokka erkennt die Copacabana. Und soweit er weiß, gibt es zwischen Brasilien und Schweden kein Auslieferungsabkommen.

    Sie biegen in die Olof Bromans Gata ab. Rokka fällt die SMS wieder ein, in der es um eine Lieferung von Dr Pepper ging. Er hätte durchaus nichts dagegen, eine Palette mit seinem Lieblingssoftdrink auf der Terrasse vorzufinden.

    Als sie das Holztor passieren, trifft ihn fast der Schlag. Wie angewurzelt bleibt er stehen. In der Einfahrt steht eine glitzernde Harley-Davidson Fat Boy mit goldenem Tank. Janna fasst ihn am Jackenärmel und zieht ihn weiter. Sie nimmt seine Hand und legt sie aufs Lenkrad. Am schwarzen Griff ist mit einer Schnur eine Karte befestigt. Rokka entziffert die Druckbuchstaben.

    Fahr wie der Teufel, fahr, solange du es kannst.

    Liebe Grüße von deinem Börsenhai.

    Rokka hält das Lenkrad fest und starrt direkt aufs Garagentor. Zwinkert pausenlos, um zu verhindern, dass die Gefühle ihn übermannen und seine Augen überlaufen.

    Janna sieht ihn an. »Woran denkst du?«

    Als er in ihr vertrautes Gesicht schaut, kann er die salzigen, warmen Tränen nicht länger zurückhalten.

    »Dass ich ihn hier nur die paar Tage hatte.«

    Janna streicht über den Ledersitz. »Aber er wird trotzdem immer bei dir sein.«

    Sie macht einen Schritt auf Rokka zu, hebt die Hand und lässt sie sanft über seine Wange gleiten.

    »Und ich auch«, sagt sie.

    Rokka nimmt ihre Hand. Presst sie fest an sein Gesicht. Und schließt die Augen.
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    Der vierte Band um den ehemals kriminellen Kommissar Johan Rokka: 

Oktober in Hudiksvall, Nordschweden: Die Elchjagdsaison beginnt. Eine Gruppe von sechs Jägern bricht zur Jagd auf. Kurz darauf hängt im Kühlhaus neben dem gehäuteten Elch eine aufgeschlitzte menschliche Leiche. Es handelt sich um einen der Jäger, eingeritzt in seine Haut ist die Ziffer 6. Johan Rokka beginnt zu ermitteln, doch auch er kann nicht verhindern, dass kurze Zeit später ein weiterer Kopf an einer Sennhütte hängt, daneben die Zahl 5. Die Verbindung zwischen den Verbrechen ist klar, doch wer macht Jagd auf die Schützen? Kann Rokka den Täter stellen, bevor er auch die verbliebenen vier Jäger umbringt?
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